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Die griechiſche Zabel legt der Gdttinn ber Schöns 
heit einen Gürtel bey, der die Kraft befitzt, dem, der 
ihn traͤgt, Anmuth ‚zu verleihen, und Liebe zu er⸗ 
werben. Eben dieſe Gottheit wird von den Huldgdt⸗ 
tinnen oder den Grazien begleitet. 

. Die Griechen unterſchieden alſo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schönheit, da fie folche 
durch Attribute auddrädten, die von ber Schoͤnheit⸗ 
göttinn zu trennen waren. Alle Anmuth ift fchdn, denn 
der Gürtel des Liebreizes if ein Eigenthum der 
Göttinn von Gnidus; aber nicht alles Schöne ift Ans 


muth, denn auch opne diefen Gürtel bleibt Venus W 


was he if. 





9 Anmerkung des Herausgebers. Dieſe Schrift 
erſchien zuerſt in ber neuen Thalia im 2ten Stuͤck des 
Jahrgangs 1793. 

Eqiuers ſammtl. Werte, VIII. 1 


⸗ 
— 
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Nach eben dieſer Allegorie iſt es die Schönheitgäts 


‚tin allein, bie den Gürtel des Meizes trägt und nern 
leiht. Suno, die herrliche Königinn des Himmels, 


muß jenen Guͤrtel erſt von der Benus entlehn en, wenn 
fie den Jupiter auf dem Ida bezaubern will. Hoheit 


alſo, ſelbſt wenn ein gewiſſer Grad von Schoͤnheit ſie 
ſchmuͤckt, (den man der Gattinn Jupiterd keineswegs 


abſpricht) iſt ohne Aumuth nicht fiher, zu gefallen; 
denn nicht von ihren eigenen Reizen, ſondern von dem 
Bürtel der Venus erwartet die hohe Gducrlduiginm den 
Sieg über Jupiters Hear. | 
Die Schönheitgdttinn Fann aber doch ihren Gürtel. 
entäußern und feine Kraft auf dad Minderfehöne übers 
tragen. Anmuth ift alfo Fein ausfchließendes 
Prärogatio des Schönen, fondern kann auch, obgleich 
immer nur aus der Hand des Schönen, auf das Mins 
derſchoͤne, ja ſelbſt auf das Nichtſchoͤnt, "übergehen. 
Die nänlichen Griechen empfahlen demjenigen, 
dern bey allen übrigen Geiftevorzügen die Anmuth, 
das Gefaͤllige fehlte, den Grazien zu opfern. Dieſe 
Gdttinnen wurden alſo von ihnen zwar als Begleiterin⸗ 


nen des ſchoͤnen Geſchlechts vorgeſtellt, aber doch als 


ſolche, die auch dem Mann gewogen werden koͤnnen, 
und die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich ſind. 

Was iſt aber nun die Anmuth, wenn fie ſich mit 
dem Schönen zwar am liebſten, aber doch nicht aus⸗ 


ſchließend verbindet? wenn fie zwar von dem Schönen 


— 








‘3 
herftammt, aber die Wirkungen deſſelben auch dem 
Nichrichönen offenbart? wenn die Schönheit zwar 
ohne fie beftehen, aber durch fie allein Neigung 
einflögen kanu? 2. 

Das zarte Gefühl der Griechen unterfehieb fräße 
don, was die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen 
fähig war, und, nach einem Ausdruck firebend, erborgte 
es von der Einbildungskraft Bilder, da ihm der Ver⸗ 
Rand noch Feine Begriffe darbieten konnte. jener My⸗ 
thus ift Daher der Achtung des Philofophen werth, der 
fih ohnehin Damit begnügen. muß, zu den Unfchauuns 
gen, in welchen der reine Naturfinn feine Entdeckungen 
niederfegt, Die Begriffe aufzufuchen, ober mit andern 
Vorten, die Eier der Empfindungen ze er⸗ 
Hären. | 

Entkleidet man die Vorftellung der Griechen 4 von 
ihrer allegorifchen Hölle, fo ſcheint fie keinen andern, 
als folgenden Sinn einzufchließen.. 

Anmuth ift- eine bew egt iche Schönfeit: eine 
Schoͤnheit nämlich, Die an ifrem Subjekte zufällig ents 
ſtehen und eben fo aufhören kann. Dadurch unterfcheis 
det fie ich von der firen Schönpeit, Die mit dem Sub⸗ 
jekte ſelbſt nothwendig gegeben ift. Ihren Gürtel kann 
Venns abnehmen und der Juno augenblickfich Aberlafs 
fen; ihre Schönheit wuͤrde ſie nur mit ihrer Perſon wege 
geben kdunen. Ohne ihren Bürtel iſt fje nichtmehr die 
reijende Wenns, ohne Schönheit iſt fie nicht Venus mehr, 


| 4 | 
. ' Diefer Gürtel, als das Symbol der beweglichen 
Schoͤnheit, hat aber das ganz Befondere, daß er ber 
Perſon, die damit geſchmuͤckt wird, die objektive Eis 
genfchaft der Anmuth verleiht; und unterfcheidet fich 
daburch von jedem andern Schmuck, der nicht die Pers 
fon ſelbſt, fonbern bloß den Eindrud derſelben, ſub⸗ 
jektiv, in der Vorſtellung eines Andern, verändert, Es 
iſt der ausdruͤckliche Sinn des griechiſchen Mythus, daß 
fich die Anmuth in eine Eigenſchaft der Perſon verwandle, 
amd daß die Traͤgerinn des, Guͤrtels wirklich liebens⸗ 
wuͤrdig ſey, nicht bloß fo f heine ' 
Ein Gärtel, der nicht mehr ift ald ein yafäiliger 
Außerlicher Schmuck, ſcheint allerdings Fein ganz paſ⸗ 
ſendes Bild zu ſeyn, die p erſ duliche Eigenſchaft der 
Anmuth zu bezeichnen; aber eine perſdnliche Eigenſchaft, 
die zugleich als zertrennbar von dem Subjekte gedacht 
wird, konnte nicht wol anders, als durch eine zufällige 
| ‚Bierbe verſi nnlicht werden, die fich unbeichadet ber Pers 
fon von ihr trennen laͤſſt. 

Der Gürtel des Reizes wirkt alfo nicht n atar lich, 
weil er in dieſem Fall an der Perſon ſelbſt nichts veraͤn⸗ 
dern koͤnnte, ſondern er wirkt magifch, das iſt, ſei⸗ 

ne Kraft wird über alle Naturbedingungen ermeitert, 
Durch diefe Auskunft (die freylich nicht mehr ift als ein 
Behelf) follte der Widerfpruch gehoben werden, in den 
das Darftelungvermdgen fich jederzeit unvermeidlich 
verwickelt, wenn es für dad, was außerhalb der Nas 


N 
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tur im Reiche der Freyheit liegt, in der Natur einen 
Ausdrud ſucht. 

Bern nun der Gürtel des Meizes eine objektive 
Eigenfhaft ausdruͤckt, die fih von ihrem Subjekte abe 
fondern läffr, ohne deswegen etmas an der Natur defs 
ſelben zu verändern, fo kann er nichts anderd als Schoͤn⸗ 
heit der Bewegung: bezeichnen 5 denn Bewegung. if 
bie einzige Beränderung, bie mit einem Gegenflaud’vors 
gehen kann, ohne feine Foentität aufzuheben. 

Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der beys 
den Forderungen Genüge leifter, 'die in dem angeführs 
ten Mythus enthalten find. Gie ift erftlich objektiv und 
kommt dem Gegenftande ſelbſt zu, nicht bloß der Art, 
wie wie ihn aufnehmen. Sie ift zweytens etwas 
Zufälliges an demfelben, und der Gegenftand bleibt 
übrig, auch wenn wir diefe Eigenſchaft non ihm wege 
denken. 

Der Gürtel des Reizes verliert auch bey d dem Min⸗ 
derſchoͤnen, und ſelbſt bey dem Nichiſchdnen feine mas 
giſche Kraft nicht; das heißt, auch. das Minderichdne, 
auch das Nichtſchoͤne, kann ſich ſchoͤn bewegen. 

Die Aumask, ſagt der Mythus, iſt etwas Zufaͤl⸗ 
liges an ihrem Subjekt; daher koͤnnen nur zufaͤllige 
Bewegungen dieſe Eigenſchaft haben. An einent Ideal 
der Schoͤnheit muͤſſen alle nothwendige Bewe⸗ 
gungen ſchoͤn ſeyn, weil ſie, als nothwendig, zu ſei⸗ 
nr Natur gehdren; bie Schoͤnbeit di eſer Bewe⸗ 
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gungen iſt alſo ſchon mit dem Begriff der Venus geg e⸗ 
ben; bie Schönheit der zufälligen ift hitigegen eine Ete 
- welterun g biefes Begriffs, Es gibt eine Anmuth der 
. Grimme, aber Feine Ynmuth bes Atheinholens. 

Iſt aber jede Scpbupei der sufälligen Bewegungen 
—* | 
| Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Grazien 

nur auf die Menſchheit einſchraͤnke, wird kaum einer 
Erinnerung beduͤrfen; er geht ſogar noch weiter, und 
ſchließt ſelbſt die Schönheit der Geſtalt in die Grenzen 
der Menichengattung ‚ein, unter weldyer der Grieche 
belanntlich auch ſeine Götter begreift. Iſt aber'die Ans 
muth nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, fo kann 
Feine derjenigen Bewegungen darauf Unfpruch machen, 
‚die der Menfch auch mit dem, was blos Natur. ift, ge 
mein hat. : Könnten alſo die Locken an einem ſchoͤnen 
Haupte fi) mit Anmuth bewegen, fo wäre kein Grund 
mehr vorhanden, warum nicht auch die Hefte eines Baur 
mes, die Wellen. eined Stroms, -die Saaten eines. 
Kornfelds, die Gliedmaßen der Thiere, ſich mit Ans 
muth bewegen. folten. Mber die Göttinn von Gnidus 
repraͤſentirt nur die menfchliche Gattung, und da, wo 
- der Menich weiter nichts ald ein Narurding und Eins 
nenweſen ift, da ‚hört fie auf, für ihn Berentuns zu 
haben. 
Willkuͤrlichen Bewegungen allein kann alſo Anmuth 
zukommen, aber auch unter dieſen nur denjenigen, die 


— 
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ein Ausdruck moralifcher Empfindungen find. Be⸗ 
wegungen, welche Feine andere Quche als. die Sinne . 
lichkeit haben, gehören bey aller Willthrlichkeit doch 
nur der Natur an, bie für fich allein fich nie biö zur 
Anmuth erhebt. Könnte fich die Begierde mit An⸗ 
suth, der Inſtinkt mit Grazie äußern, fo würden Ans 
mith und Grazie nicht mehr fähig und wärbig ſeyn, | 
der Meuichheit zu einem Ausdrucke zu dienen. 

Und doch ift es die Menſchheit allein, - in bie 
der Grieche alle. Schonheit und Vollkommenheit eins 
ſchliezt. Nie darf fich ihm die Sinnlichkeit ohne Seele 
zeigen, und feinem humanen Gefäße ift es gleich uns 
möglich, die rohe Thierheit und die Intelligenz zu vers 
einzeln, - Wie er jeder Idee fogleich einen Leid anbib 
det und auch Das Gelflige zu verkörpern ſtrebt, fo 
. foderter von jeder Handlung des Suftinkts an dem Mens 
[hen zugleich) einen Ausdruck feiner fittlichen Beſtim⸗ 
mung. Dem Griechen ik die Natur nie blos Natur: 
darum barf er auch-nicht-erröthen, fie zu ehren; ihm iſt 
die Vernunft niemald blos Vernunft : darum barf er 
auch nicht zittern, unter ihren Mapftab- zu treten. Nas 
tur und Sittlichkeit, Materie und Geiſt, Erde und 
Himmel fließen vounberbar ſchoͤni in ſeinen Dichtungen 
mieninen. Er führte die Srepheit, die nur im Olym⸗ 
pus zu Haufe ft, auch in die Sefchäfte der Sinnlichkeit 
in, und dafür wird man es ihm hingehen Iaffen, daß 
die Sinnlichkeit in den Olympus verfehte, 


x 
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Diefer zärtlihe Sinn der Griechen nun, ber bas 


Materielle immer nur unter der Begleitung des Geiftis 
gen duldet, weiß, von Feiner willlürlichen Bewegung 


am Menfchen, die nar der Sinnlichkeit allein angehörte, 
ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch empfindender 


Geiſtes zu ſeyn. Daber ift ihm auch die Anmuth nichs 


anders, als ein folcher ſchoͤner Ausdruck der Seele in den 
willkuͤrlichen Bewegungen. Wo alſo Anmuth Statt 
findet, ba iſt Die Seele das bewegende Princip, und in 


idhr iſt der Grund von der Schdaheit der. Bewezung 


enthalten. And fo ldot fich denn jene imythiiche Vor⸗ 
ſtellung in folgenden Gedanken auf: „Anmuth ift eine 
Schönheit, die nicht von der Natur ‚gegeben, fondern 
von des Subjekte felbft hervorgebracht wird,“ 


Ich Habe mich bis jetzt darauf .eingefchräuft, den 


Begriff der Anmuth aus der griechiichen Fabel zu ent⸗ 
wideln, und, wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. 


Setzt fen mir erlaubt zu verfuchen, was ſich auf dem 


Meg der philofoppifchen Unterfuchung daruͤber ausmas 
hen läfft, und ob ed auch. bier, wie in fo viel andern 
Faͤllen wahr ift, daß fich bie philofophirende Vernunft 
weniger Entdeckungen rühmen kann, die der Sinn nicht 


\ 
J 


| 


ſchon dunkel geahnt, und bie Poefie nicht ge.ofe 


fenbart hätte | 
Venus, ohne ihren Ghrtel und ohne bie Grazien, 
sepräfentirt und das Ideal der Schönheit, fo wic letz⸗ 


tere aus den Händen der bloßen Natur kommen 


\ 
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lm, und, ohne die Einwirkung eines em: 
pfindenden Geiftes, durch die plaftifchen Kräfte 


erzeugt wird, Mit-Mecht ſtellt die Gabel für dieſe 


Schonheit eine eigne Göttergeftalt zur Nepräfentantinn 
auf, dein ſchon das natürliche Gefuͤhl unterfcheidet fie 
auf das Strengſte von derjenigen, bie dem Einfluß dis 
ned empfindenden Geiftes ihren Urfprung verdankt. 

Es fey mir erlaubt diefe von der bloßen Natur, 
nach bem Geſetz ber Nothwendigkeit gebildete Schönheit, 
zum Unterſchied von der, welche ſich nach Freyheitbe⸗ 
dingungen richtet, die Schönheit des Vaues (arch i⸗ 
tektoniſche Schoͤnheit) zu benennen. Mit dieſem 
Namen will ich alſo denjenigen Theil der menſchlichen 
Schoͤnheit bezeichnet haben, der nicht blos durch Na⸗ 
turkraͤfte ausgefuͤhrt worden (was von jeigg Er: 
ſcheinung gilt) ‚- fondern der auch nur allein durch 
Naturträfte beſtimmt if, 


Ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende: 
Umriffe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein fei⸗ 
ner und freyer Wuchs, eine wohlflingende Stimme. 


u. f. f. find Vorzüge, die man blos der Natur und 
den Gh zu verdauken hat; der Natur, welche bie 
Unlage dazu bergab, und felbft entwiddte; dem 
Gluͤck — welches: dad VBildungdgefchäft der Natyr 
vor jeber Einwirkung feindlicher Kräfte befchägte, 


Diefe Benus_fleigt ſchon ganz vollendet aus | 


dem Scaume des s⸗ Meers empor: vollendet- denn fe 


. 
D 
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ift ein beichloffenes, fireng abgemogenes Werk der 


Nothwendigkeit, und als folches Feiner Varierät, kei⸗ 
ner Erweiterung fähig. Da fie nämlich nichts anders 
iſt, als ein ſchoͤner Vortrag der Zwede, welche die 
Natur mit-dem Menichen beabfichtet, und daber jede 
ihrer Eigenichaften durch ben Begriff, der ihr zum Grund 
liegt, vollkommen entſchieden iſt, fo kann fit — der 
Anlage nach — als ganz gegeben beurtheilt werden, 
obgleich dieſe erſt unter Zeithedingungen zur Enrwick⸗ 
lung kommt. 

Die architeftonifche Schönheit der menf lichen Bil: 
bung muß von ber technifchen Vollksmmenheit derſelben 
wohl unterichieden werden. Unter der letztern hat man 
Syſtem der Zwecke ſelbſt zu verſtehen, ſo 

ſich unter einander zu einem oberſten Endzweck 
rn. unter der erftern hingegen blos eine Eis 
genſchaft der Darſtellung dieſer Zwecke, ſo wie 
ſie ſich dem anſchauenden Vermoͤgen in der Erſcheinung 
‚ offenbaren. Wenn man alſo von der Schönheit ſpricht, 
ſo wird weder der materielle Werth biefer Zwede, noch 
die formale Kunftmiäßigkeit ihrer Verbindung babcy in 
Betrachtung gezogen.” Das anfıhauende Bermögen 
hält ſich einzig nur an die Art des Erfcheinens, oßne 
"auf bie logifche Befchaffenheit feines Objekts die geringe 
fie Ruͤckficht zu nehmen. Ob alſo gleich die architekto⸗ 
nifche Schoͤnheit des menfchlichen Baues durch ben Bes 
griff, der demſelben zum Grund liegt, und durch die 


) 


| 
| 
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Zwecke bedingt iſt, welche die Natur mit ihm beabſich⸗ 
tet, fo'ifolirt- doch das aͤſthetiſche Urtheil fie völlig 
von diefen Zwecken, nnd nichts, ald was der Erfcheis 
nung unmittelbar und eigenthämlich angehört, wird in 
bie Borftellung der Schönheit aufgenommen, 

Man Tann der auch nicht fagen, daß die Würs 
de der Menfchheit die Schönheit des menfchlichen Baues 
erhböhe. u unfer Urtheil über die letztere kann die 
Vorſtellung der erſtern zwar einfließen, aber alsdann 


hoͤrt es zugleich auf, ein reinaͤſthetiſches Urtheil zu feyn. - 


Die Technik der menfchlichen Geftalt ift allerdings ein 


Ausdrud feiner Beſtimmung, und als ein folder darf. | 


und foll fie uns mit Achtung erfuͤllen. Aber dieſe Tech⸗· 


nik wird nicht dem Sinn, ſondern dem Verſtande 


vorgeſtellt; fie kann nur gedacht werden, nicſer⸗ 
(Heinen, Die architektotiſche Schoͤnheit Bing: egen 


kann nie ein Ausdruck feiner Beflimmung- feyn, da⸗ 


fie fi) an eim ganz andred Vermögen wendet, al& 
dasjenige iſt, welches uͤber jene Veſtimmung zu ent⸗ 
ſcheiden hat. | ’ 

-Wenn daher dem Meuſchen / vorzugsweiſe v vor al⸗ 
len uͤbrigen techniſchen Bildungen der Natur, Schoͤnheit 
beygelegt wird, ſo iſt dies nur inſofern wahr, als er 
ſchon in der bloßen Erf ch ein un g diefen Vorzug bes 
haupirt ohne daß man ſich dabey ſeiner Menſchheit zu 
erinnern braucht. Denn ba biefed Letzte nicht anders 
als vermittelt? eines Begriffs eſchehen rdante, ſo in 


— 


de nicht der Sing, fondern der Verſtanb, über die 
Schoͤnheit Richter ſeyn, welches einen Widerſpruch ein⸗ 
ſchließt. Die Wuͤrde ſeiner ſittlichen Beſtimmung kann 


alſo der Menſch nicht in Anſchlag bringen ‚ feinen Br 


Aug als Intelligenz far er nicht geltend machen, wern 


+; 


‘er den Preis der Schönheit behaypgen will) bier $fire 


| nichts als ein Ding im Raume, nichts als Erſcheinnng 


unter Erſcheinungen. Auf feinen Rang in ber Ibeen⸗ 
welt wird in der Sinnenwelt nicht geachtet, umb wenn 
er in diefer bie erfte. Stelle behaupten ſoll, fe: kann er 
fie nur Dem, was in ihm Natur if, ap yerdanken | 
haben. rn J 

Aber eben dieſe ſeine Natur iR, wie * wiſſen, 


Pu > ; he die Idee feiner, Menfchheit beftimmt worden, umb 





tiipe denn mittelbar auch feine architeltoniſche Schoͤn⸗ 
* Wenn er ſich alſo vor allen Sinnenweien. um ihn 


J ber durch Höhere Schdnheit unterſcheidet, fo iſt er. dafuͤr 


 anftreitig feiner menfchlichen Beſtimmung verpflichtet, 
welche ben Grund enthält, warum er ſich von den Abris 
gen Sinnenweſen überhaupt nur unterſcheidet. Mber 
‚nicht darum ift die meuſchliche Bildung ſchoͤn, weil fie 
‚ein Ausdruck biefer höhern Beſtimmung ift, denn. ipäre 
dieſes, fo wärde die nämliche Bildung aufbdreu ſchoͤn 
zu ſeyn, fobald ſie eine niedrigere Beſtimmung aus⸗ 


druͤckte, fo wärbe auch das Gegentheil dieſer Bildung 
ſchoͤn ſeyn, fobald man nur annehmen Kante; daß «8 
jene höhere Beflimmung ausdruͤckte. Geſetzt aber, man 
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Einnte bey einer ſchonen Menſchengeſtalt ganz und gar 


‚vergeffen, was fie ausdruͤckt; man koͤnnte ihr, ohne fie 


in der Erſcheinung zu veraͤndern, den rohen Inſtinkt ei⸗ 


nes Tigers unterſchieben, ſo wuͤrde das Urtheil der Aus 
gen volllommen daſſelbe bleiben, und der Sinn würde 
den Tiger für das fchönfte Werk des Schöpferd ers 
klaͤren. | 

Die Beftimmung. des Menfchen, als einer Intelli⸗ 
genz, hat alſo an der Schoͤnheit feines Baues nur inſo⸗ 


fern einen Anteil, als ihre Darſtellung, d. i. ihr Aus⸗· 


— 


druck in der Erſcheinung, zugleich mit den Bedingungen 


wſammentrifft, unter welchen das Schöne fich in der | 
GSinnenwelt erzengt, Die Schönheit ſelbſt nämlich muß 
- jederzeit ein freyer Natureffekt bleiben, und die Vers 


nunftidee, welche die Technik des menſchlichen Baues 


beſtimmite, Jann ihm nie Schönpeit ertheilen, ſon⸗ 
dern blos geſtatten. 


Man konnte mir zwar einwenden, daß Aberhaupt u 
Mes, was in der Erfcheinung fich darſtellt, Durch Nas 


twrkraͤfte ausgefuͤhrt werde, und daß dieſes alſo kein 


amöfchiegendes Merkmal des Schönen ſeyn kͤnne. Es 
it wahr, alle techniſche Bildungen find hervorgebracht 
durch Natur, aber durch Natur find fie nicht techniſch, 
wenigſteus werben fie nicht fo beurtheilt, Techuiich find 


: fie mar durch den Verfland, und ihre technifche Voll⸗ 


tommenheit Hat alfo fchon Eriftenz im Verſtande, che 
fe in die Sinnenwelt hinhbertritt, und zur Erfcheinung 
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wird, Schönheit hingegen hat das ganz Eigenthuͤmli⸗ 
he, daß fie in der Sinnenwelt nicht blos dargeftelit 
wird, fondern auchin berfelben zuerft entfpringt; daß 
die Natur fie nicht blos ausdruͤckt, fondern auch er⸗ 
ſchafft. Sie iſt durchaus nur eine Eigenſchaft des Sinn⸗ 
lichen, und auch der Kuͤnſtler, der ſie beabſichtet, kann 


fie nur in.fo weit erreichen, ald er den Schein unterhält, 


daß er die Natur gebildet habe. 
Die Technik des menfchlichen Baues zu beurthei⸗ 
len, muß man die Vorſtellung der Zwecke, denen ſie 


gemaͤß iſt, zu Huͤlfe nehmen; dies hat man gar nicht 


noͤthig, um die Schoͤnheit dieſes Baues zu beurtheilen. 


Der Sinn allein iſt hier ein völlig kompetenter Richter, 


und dies koͤnnte er nicht feyn, wenn nicht die Sinnens 


welt (die fein einziges Objekt iſt) alle Bedingungen der | 


Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung derfelben 
vollkommen hinreichend wäre. Mittelbar freylich, 
iſt die Schönheit des Menfchen in dem Begriff feiner 
Menfchheit gegründet, weil feine ganze finnliche Natur 
in biefem Begriffe gegrändet ift, aber den Sinn, weiß 
man, hält fich nur an das. Unmittelbare, und: für 
ihn ift e8 alfo gerade: fosiel, o ald wenn fie ein ganz unabs 
hängiger Natureffeft wäre, - 


Nach dem Bisherigen follte es nun fcheinen, als | 


wenn die Schönheit für die Vernunft durchaus fein Ins 
tereffe haben konnte, da fie blos in der Sinnenwelt ents 
fpringt, und ſich auch nur an dad finnliche. Erkennt⸗ 
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nißvermoͤgen wendet. Denn nachdem wir von dem Be⸗ 
griff derſelben, als fremdartig abgeſondert Haben, was 
die Borftellung der Vollkommenheit in unfer 
Urtheil über. die Schönheit zu miichen faum unterlaffen 
fann, fo ſcheint biefer nichts mehr übrig zu bleiben, 
wodurch fie der Gegeuſtand eined vernünftigen Wohl⸗ 
gefallens feyn Könnte, Nichts defto weniger iſt es eben 
fo ausgemacht, daß dad Schöne der Vernunft ges 
fällt, als es entſchieden iſt, daß es auf keiner ſolchen 
Eigenſchaft / des Objektes beruht, die nur durch Ver⸗ 
nunft zu eutdecken wäre. 

Um dieſen anſcheinenden Widerſpruch aufzuldfen, 
muß man ſich erinnern, daß es · zweyerley Arten gibt, 
wodurch Erſcheinungen Objekte der Vernunft werden, 
und Ideen ausdruͤcken koͤnnen. Es iſt nicht iyımer nds 
thig, daß die Vernunft dieſe Ideen aus den Erſchei⸗ 
nungen herauszieht; fie kann fie auch in dieſelben 
hineinlegen. In beyden Fällen wird die Erſcheinung 
einem Beruunftbegriff adäquar ſeyn, nur mit dem Uns 
terichieb : daß in dem erſten Fall die Vernunft ihn ſchon 


objektiv darin findet, und ihn gleichſam von dem Gegen⸗ 


ſtand nur empfaͤngt, weil der Begriff geſetzt werden 


muß, um die Beſchaffenheit und oft ſelbſt um die Mögs -- 


lichkeit des Objekts zu erflären; ‚daß fie Hingegen in dem 
zweyten Fall das, was unabhängig von ihrem Begriff 
in der Erfcheimung gegeben ift, ſelbſtthaͤtig zu einem 
Yusprud deſſelben macht, und alfo etwas blos Sinn⸗ 


/ 
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liches Aberfinnlich behandelt. Dort iſt alfodie Fdee mit 
dem Gegenftande objektiv. nothwendig, hier hingegen 
hoͤchſtens ſubjektiv nothwendig verknuͤpft. Ich brauche 
nicht zu ſagen, daß ich jenes von der Vollkommenheit, | 
dieſes von der Schoͤnheit verſtehe. u | 

Da es alfe in dem zweyten Fall in Unfehung des | 
_ finnficpen Objektes ganz und gar zufällig ift, ob edeine 


Vernunft gibt, die mit ber Vorſtellung beffelben eine 


ihrer Ideen verbindet, folglich die objektive Befchaffene 
beit des Gegenflandes von biefer Idee als vdllig unabs _ 
hängig muß betrachtet werden, fo thut man ganz Recht, 


das Schhue, objektid, auf lauter Naturbebinguns 


gen einzufchränfen, und ed für einen bloßen Effekt der 


Sinnenwelt zu erflären. Weil aber doch. — auf der | 


andern Seite —die Vernunft von diefem Effekt der blos | 
Ben Sinnenwelt einen transcendenten Gebrauch macht, 


und ihm dadurch, daß fie ihm eine höhere Bedeutung 
leiht, gleichlam ihren Stempel aufdrädt, fo hat man 


ebenfalls Recht, dad Schoͤne ſubjektiv in die intellis 
gible Welt zu verfegen. Die Schönheit ift daher als 


‚ bie Shrgerinn zweyer Welten anzufehen,, deren .einer fie 


durch Geburt, der andern durch Adoption anges 
hört; fie empfängt ihre Eriftenz i in der finnlichen Natur, 


und erlangt in der Vernunftwolt dag Bürgerrecht. 


Syierans erklärt fih auch, wie es zugeht, daß ber Ges 
ſchmack, als ein Beurtheilungsvermdgen des Schoͤnen, 
zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit in die Mitte tritt, und 
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dieſe beyden, einander verſchmaͤhenden Naturen zu ei⸗ 
ner gluͤklichen Eintracht verbindet — wie er dem Mas 
teriellen die Achtung der Vernunft, wie er dem Ra⸗ 
tionalen bie Zuneigung ber Sinne erwirbt — wie 
et Anſchauungen zu Ideen adelt, und ſelbſt die Sin⸗ 
nenwelt gewiſſermaßen in ein Reich ber Zreybeit ver⸗ 
wandelt. 

Wiewol es aber — in Anſchong des Gegenſtandes 
fo — zufaͤllig if, ob die Vernuuft mit der Vorſtel⸗ 
lang beffelben eine ihrer Ideen verbinder, fo iſt es doch 

— für das vorftellende Subielt — nothwendig ‚ mit eis 
ner folchen Vorftellung eine folche Idee zu verknuͤpfen. 
Die Tore und das ihr korreſpondirende ſinnliche Merks 
mal an dem Objekte müffen mit einander in einem ſolchen 
Verhaͤltniß ſtehen, daB die Vernunft Durch ihre eignen 
moeränderlichen Geſetze zu diefer Handlung gendthigt 
wird, In der Vernunft felbft muß alip der Grund lies 
sn, warum fie ausfchließend nur mit einer gewiffen 
kiſcheinung der Dinge eine beftimmte Idee verknuͤpft, 
und in dem Objekte muß wieder der Grund liegen , was u 
nm e6 ansfchließend nur diefe Idee und Feine ans . 
bere hervorruft. Was für eine Idee dad nun ſey, 
die die Vernunft in das Schoͤne hineinträgt, und 
br) weiche objektive Eigenfchaft der ſchoͤne Gegen⸗ 
Rand faͤhig ſey, dieſer Idee zum Symbol zu dienen 
—died iſt eine viel zu wichtige Frage, um hier blos 
im Voruͤbergehen beantwortet zu werben, und de⸗ 

ſScilas fAmmst. Werte, VE ‚2 
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sen Echeterung ich alfo auf eine Aust des Side: \ 


‚nen verſpare. J 


Die architeltoniſche Schdnheit des merſche iſt 
alſo, auf die Art, wie ich eben erwaͤhnte, der finne 
liche Ausdruck eines Vernunftbegriffs; aber 
fie iſt es in Teinem andern Sinne und mit feinem \ 
. größern Mechte, als überhaupt jede fchdne Bildung 
der Natur. Dem Grade nach übertrifft fie zwar 
alle ‚andere Schönheiten, aber der Urt nach ficht 

fie in der nämlichen Reihe mit denſelben, da auch 
fie son ihrem Subjefte nichts, als was ſinnlich ift, 
offenbart, und erft: in: der Vorftellung eine überfinus 
Uche Bebentung empfängt. *) Daß die Darſtellung 


J 








H Denn — um es noch einmal zu wiederholen — In der 
bloßen Anfhanung wird Alles, was an der Schön: 
heit objeftiv üft, gegeben. Da aber das, was dem 

Menſchen den Vorzug vor allen übrigen Siunenwefen 
gibt, in. der bloßen Anfhauung nicht vorkommt, fo 
kann eine Eigenſchaft, die ſich ſchon in der bloßen Ans 
ſchauung offenbart, dieſen Vorzug nicht ſichtbar ma⸗ 
chen. Seine hoͤhere Beſtimmung, die allein dieſen Vor⸗ 
ug begruͤndet, wird alſo durch feine Schönheit nicht 
ausgedrädt, und die Vorftellung von jener Tann daher 
"nie ein Ingredienz von biefer abgeben, nie in das aͤſthe⸗ 
tiſche Urtheil mit aufgenommen werden. Nicht der Ges 
danke ſelbſt, deffen Ausdruck die menſchliche Bildung 
iſt, bios die Witkungen deſſelben in ber Erſcheinung 
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der Zwecke am Menſchen ſchoͤner ausgefallen ift,. als 
bey andern organifchen Bildungen, tft ald eine Gun ft 
anzufehen, welche bie Vernunft, als Gefeßgeberign 
des menichlichen Baues, der Natur als Ausrichterinn 
ihrer Geſetze erzeigte. Die Bernunft verfolgt zwar bey 
ber Technik des Menſchen ihre Zwecke mit firenger 
Nothwendigkeit, aber gluͤcklicherweiſe treffen ihre For⸗ 
derungen mit der Nothwendigkeit ber Natur. zufame 
men, fo daß die Letztere dem. Anfang. ber Erſtern 
vollzieht, indem fie blos nach ihrer eigenen Meisung 
handelt. 

Dieſes kaun aber nur von der architekteni— | 
ſchen Schoͤnbeit des Menſchen gelten, wo die Ma 
turnothwendigkeit durch die Nothwendigkeit des ſie be⸗ 
ſtimmenden teleologiſchen Grundes unterſtuͤtzt wird. 
Hier allein konnte die Schoͤnheit gegen die Technik 
des Baues berechnet werden, welches aber nicht 
mehr Statt findet, ſobald die Nothwendigkeit nur 
einſeitig iſt und ‚Die uͤberſinnliche Urſache, welche ‚dig 
Eriheinung beſtimmt, ſi ch zufällig: verändert. Big 
die architektoaiche Sydrhet des Menſchen forget oe | 


s 9» 8 I) N » oe 





offenbaren ſich dem Sinn. Zu dem überfi nuichen Grant 
dieſer Wirfungen erhebt der bloße Sinn fi eben {17 

- wenig, als (wenn man tnir dies Beyſpiel verftatten will 
als der. blos finnlihe Menſch zu der Ider bee oberſten 
Welturſache hinaufſteigt, wenn er feine Triebe befriedigt. 


» 
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"die Natur allein, weil ihr bier, gleich in der erſten 


Anlage, die Vollziehung alles. deffen, was der Menſch 
zu Erfüllung jeiner Zwecke bedarf, einma! für im⸗ 
mer von dem fchaffenden Verſtand übergeben wur⸗ 
de, und fie alſo in dieſem Ihrem organiichen Ge⸗ 
ſchaͤfte keine Neuerung zu befuͤrchten hat. 
Der venſch aber iſt zugleich eine Perſ of, ein 
Weſen alſo, welches ſelbſt Urſache, und zwar abſolut 


letzte uUrſache ſeiner Zuſtaͤnde ſeyn, welches ſich nach 


Gruͤnden, die es aus ſich ſelbſt nimmt, veraͤndern 
kann. Die Art ſeines Erſcheinens iſt abhaͤngig von 


- "der Urt ſeines Empfindens und Wollens, alſo von 


Zuftänden , die er felbft in feiner Freyheit, und nicht 
die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beſtinimt. 

— Waͤre der Menfch blos ein Sinnenwefen , fo 
würde die, Natur zugleich die Gefere geben und 
bie Bälle der, Anwendung beſtimmen; jet theilt fie 

das Regiment mit der Freyheit, und obgleich ihre 


Befege Beſtand haben, fo iſt es nunmehr dech der 


SR, der über die Faͤlle entſcheidet. 

Das Gebiet des Geiſtes erſtreckt ſich fo weit, 
als die Natur lebendig ift, und endigt nicht 
eher, als wo dad organiiche Leben fi in die forms 
loſe Maſſe verliert, und die animaliſchen Kraͤfte auf⸗ 
hoͤren. Es iſt bekannt ‚ daß alle bewegende "Kräfte 


im Menfchen unter einander zuiammenhängen, und 
fo. laͤfſt ſich einfehen, wie der Geift — auch nur als 


⸗ 


—— 
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prinzip der willkaͤrlichen Bewegung betrachtet — fele, 
ne Wirkungen durd) das ganze Syſtem derfelben forts 
pflanzen Tann. . Nicht blos die Werkzeuge des Wils, : 
lens, auch diejenigen, ber welche der Wille nicht 
mittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigftend mit⸗ 
telbar feinen Einfluß. Der Geiſt beſtimmt ſie nicht blos 
abſichtlich, wenn er handelt, ſondern auch unabſi cht⸗ 
lich, weun er empfindet. 

Die Natur für fi allein kann, wie auß dem 
Obigen klar iſt, nur fuͤr die Schduheit derjenigen Er⸗ 
ſcheinungen ſorgen, die ſie ſelbſt, uneingeſchraͤnkt, 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit zu beſtimmen hat. 
Aber mit der Willkür tritt dee Zufall in ihre _ 
Schdpfung ein, und obgleich bie Beränderungen, weis 
he fie unter dem Regiment der. Freyheit erleidet, 
nach keinen andern als ihren eignen Gefeßen erfols 
gen, fo erfolgen fie doch nicht mehr aus dieſen Ge⸗ 
ſetzen. Da es jetzt auf den Geiſt ankommt, welchen 
Gebrauch er om feinen Werkzeugen, machen ‚will, fo 
kann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, 
welher von dieſem Gebrauche abhängt, nichts mehr . 
zu gebieten, und alfo auch nichts mehr zu verantwor⸗ 
ten haben, 

Und fo würde denn der Menſch in Gefahr ſchwe⸗ 
ben, gerade da, wo er ſi ch durch den Gebrauch ſei⸗ 
ner Freyheit zu den ꝛeinen Intelligenzen erhebt, ‚als 
erenung 3 zu finten, und in dem Urtheife beö Ge⸗ 
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ſchmacks zu verlieren was er vor dem Richterſiuhl der 


Vernunft, gewinnt. Die durch ſein Handeln erfüͤll⸗ 
te Beflimmung würde ihm einen Vorzug koſten ‚.den 


die in feinem Bau blos angelündigte Beſtimmung 


beguͤnſtigte; und wenn gleich dieſer Vorzug nur ſinn⸗ 
lich iſt, ſo haben wir doch gefunden, daß ihm die 


Vernunft eine Höhere Bedeutung ertheilt. Eines ſo 


groben Widerſpruchs macht fich die uebereinſtimmung 
liebende Natur nicht ſchuldig, und was in dem Rei⸗ 
he der Vernunft harmoniſch iſt, wird ſich durch kei— 


‚nen Mißklang in der Sinmenwelt offenbaren. 


indem alſo die Perfon ober das freye Princi⸗ 


pium im Menſchen es auf ſich nimmt, das Spiel der 


— 


Erſcheinungen zu beſtimmen, und durch ſeine Dazwi⸗ 


ſchenkunft der Natur die Macht entzieht, die: Schönpeit 


ihres Werks zu beſchuͤtzen/ ‚fo tritt es ſelbſt an die Stelle 


der Natur, und übernimmt, (wenn mir biefer Auss 


druck erlaubt if). mit den Rechten derfelben einen Theil 


ihrer Verpflichtungen. Indem der Geift die ifm unters 
geordnete Sinnlichkeit in fein Schidfal.verwidelt, und 


‚von feinen Zuftänden abhängen läfft, macht er fich ges 


wiſſermaßen ſelbſt zur Erſcheinung, und bekennt ſich 


als einen Unterthan des Geſetzes, welches an alle Er⸗ 
ſcheinungen ergeht. Um ſeiner ſelbſt willen macht er 


ſich verbindlich, die von ihm aßhängende Natur auch 


noch in f einem Dienfte Natur bleiben zu affen, und 
fie ihrer fruͤhern Pflicht nie entgegen zu behandeln, 


\ 
\ 
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Ich nenne die Schoͤnheit eine Pflicht ber Erfcheinuns | 
gen, weil dad ihr entfprechende Bedürfniß im Subickte - 
in der Vernunft felbft gegrändet, und daher allgemein 
und nothwendig ifl. Ich nenne fi ie eine frühere Pflicht, 
weil der Sinn ſchon genrtheitt hat, ehe der Verftand 
fein Geſchaͤft beginnt, 0 

Die Freyheit regiert alfo jetzt die Schönheit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt 
die Schönheit des Spield, Und nun wiffen wir auch, 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verftehen haben, 
Aumuth ift die Schönheit der Geftalt unter dem Einfluß 
der Freyheit; die Schönpeit derjenigen Erfcheinungen, | 
die die Perfon beſtimmt. Die architektonifche Schönheit  ' | 
macht dem Urheber der Natur, Anmuth und. Grazie 
machen ihrem Beſitzer Ehre. Rene if ein Talent, die⸗ 
fe ein perſoͤnliche s Verdienſt. 

Anmuth kann nur” der Beweg ung zukommen, 
denn eine Veraͤnderung i im Gemuͤth kann ſich nur als 
Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren. Dies hin⸗ 
dert aber nicht, daß nicht auch feſte und ruhende Züge 
Anmuth zeigen koͤnnten. Dide feften Züge waren ur⸗ 
fpräönglich ‚nichts als. Bewegungen, die endlich bey 
oftmaliger Ernenerung habitueill wurden, und blei | 
bende Spuren eindrüdten,*) 0 


1) Daher nimmt H ome den Begriff der Anmuth viel zu 
eng an, wenn er (Grundſaͤtze d. Kritik IL. 39. Neue⸗ 


\ 
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Aber niche alle Bersegungen am Menſchen ſind 


der Grazie faͤhig. Grazie iſt immer nur die Schoͤn⸗ 


— 


ſte u. fügt! „daß, wenn bie aumnthigſte Pers 


ſon in Rune fy, und ſich weder bewege noch fpteche, 


wir die GEigenfhaft der Anmuth, wie die Farbe im 
Sinftern, ans den Angen verlieren.” Nein, wir vers 
lieren fie nicht aus den Augen, fo lange wir an ber‘ 
ſchlafenden werſon die Zuͤge wahrnehmen, die ein wohl⸗ 


wollender ſanfter Geiſt gebildet hat; und gerade der 
ſchaͤtzbarſte Theil der Grazie bleibt übrig, derjenige naͤm⸗ 


lich, der ſich aus Gebärden zu Zügen verfefiete, ' | 


und alfo die Fertigkeit des Gemuͤths in fhönen Em; 


‚pfindungen an den Tag legt. Wenn aber der Herr. Be 


‚richtiger des Hom e'ſchen Werks feinen Autor dur 


‚die, Bemerkung zurecht zu weiſen glaubte, (fiehe in 


> demmelben Band S. 459) „dab ſich die Anmuth nicht 


blog auf wiltürlihe Bewegungen einfhränfe, daß eine 
fhlafende Perſon nicht aufhöre veizend zu ſeyn — und 
warum? „weil während dieſes Zuſtandes die unwillkuͤr⸗ 
dien, fanften und eben deswegen befto anmuthigern 
Bewegungen erſt recht ſichtbar werden,“ ſo hebt er den 


Begriff der Grazie ganz auf, den Home blos zu {ehr 
einſchraͤnkte. unwillkuͤrliche Bewegungen im Schlafe, 
‚wenn es nicht meqanifche Wiederholungen. von willkuͤr⸗ 


lihen find, „fönnen nie anmuthig fepn, weit entfernt, 
daß fie es vorzugsweiſe ſeyn koͤnnten, und wenn eine 
ſchlafende Perſon reizend iſt, fo iſt fie es keineswegs 
burch die Bewegungen, die ſie macht, ſondern durch 
re ange, > die von vorhergegangenen Bewegungen zeugen. 
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kit der burch Freyheit bewegten Geftalt, 
und Bewegungen, bie blos der Natur angebbs 
ten, Tonnen nie diefen Namen verdienen. Es ifl 
zwat an dem, daß ein Iebhafter Geiſt fich zuletzt 
beynahe aller . Bewegungen feined Körpers bemaͤch⸗ 
tigt, aber wenn bie Kette fehr lang wirb, wodurch 
fh ein ſchͤner Zug an moraliſche Empfindungen ans 
ſchließt, ſo wird er eine Eigenſchaft des Baues, mb - 
ft ſich kaum mehr zur Grazie zählen. Endlich bil⸗ 
det fi der Geift fogar. feinen Körper, und der Bau 
felbft muß dem Spiele folgen, fo daß fich die Anmuth zus 
letzt nicht felten in architektonifche Schönheit verwandelt. 
So, wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geift 
felhft die erhabenſte Schönheit ded Baues zu Grund 
richtet, daß man unter den unwuͤrdigen Händen der 
dreyheit das herrliche Meiſterſtuͤck der Ngtur zuletzt 
richt mehr erkennen Tann, fo ſieht man auch zuweilen 
das heitre und in fich harmoniſche Gemuͤth der durch 
Hinderniffe gefeſſelten Technik zu Huͤlfe kommen, die 
Natar in Freyheit ſetzen, und die noch eingewickelte 
görädte Geflalt mit görtlicher Glorie auseinam ' 
ver breiten. Die plaftiche Natur ded. Menichen . 
hat mendlich viele Hülfsmittel in fich felbft, ihr Wer: 
fumniß Jerein zu bringen, ‚und ihre Fehler zu vers 
beſern, fo bald nur der fittliche- Geift. fie in ihrem 
Bildungswerk unterftüßen, oder auch manchmai nur 
nicht beunruhigen will. 


x 
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Da aich die serfefeten Bewegungen Cie 


Züge übergegangene Gehärden) von der Anmuth nicht Ä 
ausgefchloffen find, fo könnte ed das Anſehen haben, | 
als ob aͤberhaupt auch; die Schönheit der anſcheei⸗ | 
nenden oder nahgeahmten Bewegungen (die 
fllammichten oder gefchlängelten Linien) gleichfalls mit 
dazu gerechnet werden muͤſſte, wie Mendelf on 
auch wirklich behauptet, *) Uber dadurch wärde der | 
Begriff der Anmuth zu dem Begriff ber Schönheit 





überhaupt erweitert; denn alle Schönheit ift zuletzt 


blos eine. Eigenfchaft - der wahren oder anfcheinenden | 


. (objektiven oder fubjeftiven). Bewegung, wie ich im 


— 


einer Zergliederung des Schönen zu beweifen hoffe. 
Anmuth aber koͤnnen nur ſolche Bewegungen zeigen, 


die zugleich einer Empfindung entſprechen. 





Die Perſon — man weiß, was ich damit an⸗ 


deuten will — ſchreibt dem Koͤrper die Bewegungen 
entweder durch ihren Willen vor, wenn ſie eine vor⸗ 


geſtellte Wirkung in der Sinnenwelt realiſi ren will, 
und in dieſem Fall heißen die Bewegungen wilffür- 


lich oder abgezwedt; oder ſolche erfolgen, ohne den 
Willen der Perſon, nach einem Geſetz der Nothwen⸗ 
digkeit — aber auf Beranlaffung einer Empfindung ; 


diefe nenne ich (ympathetifche Bewegungen. Ob 
die letztern gleich unwillkuͤrlich und in einer Empfin⸗ 


dung gegruͤndet ſi ſind, ie darf ı man fie ie doch mit den⸗ 





> voller Sonften. I. 90 
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jenigen ticht verwechſeln, welche das finnliche Ges 
fühlvermdgen, und der Naturtrieb beſtimmt; denn 
der Natürtrieb ift kein freyes Princip, und was er 
verrichtet, das iſt Feine Handlung der Perfon, Unter 
den fompathetifchen Bewegungen, von denen hier die 
Rede iſt, will ich alſo nur diejenigen verſtanden ha⸗ 


ben, welche der moraliſchen Empfindung, oder der 


moraliſchen Geſinnung zur Begleitung dienen. 

Die Frage entſteht nun, welche von dieſen bey⸗ 
den Arten der in der Perſon gegruͤndeten Bewegun⸗ 
gen iſt der Anmuth faͤhig? 

Was man beym Philoſophiren nothwendig von 


einander trennen muß, iſt darum nicht immer auch 


in der Mirklichkeit ‚getrennt, So findet man abges 


zwedte Bewegungen felten ohne‘ ſympathetiſche, weil 


der Wille als die Urſache von jenen ſich nad) mo⸗ 


raliſchen Empfindungen beſtimmt, aus welchen dieſe 


entſpringen. Indem eine Perſon ſpricht, ſehen wir 
zugleich ihre Blide, ihre Gef ichtszuge, ihre Haͤnde, 
ja oft den ganzen Koͤrper mitſprechen, und der 
mimiſche Theil der Unterhaltung’ wird nicht felten 


für den berebteften geachtet, Aber auch ſelbſt eine abe, 


gezweckte Bewegung Tann zugleich ald eine ſympa⸗ 
thetiiche anzufehen ſeyn, und dies gefchieht alsdann, 
wenn ſich etwas unwillkuͤrliches in das s Willarliche 
derſelben mit einmiſcht. 


Die, Art und Weiſe naͤmlich, wie eine wiltkes | 


? 


— 
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28 
liche Vewegung vollzogen wird, iſt durch ihren Zweck 
nicht fo genau beſtimmt, daß es nicht mehrere Arten 


geben follte, nad) denen fie kaun verrichtet werben. 


Dasjenige nun, was durch den Willen oder den Zweck 


dabey unbeftinmt gelaffen ift, Kann durch den Em: 


pfindungszufland der Perfon, (nmpathetifch beftimmt 
werden, und alio zu einem Ausdruck defielben dies 


nen. Indem ich meinen Arm ausſtrecke, um einen 
Segenfland in Empfang zu nehmen, fo führe ich eis? 
ven Zwer aus, und bie Bewegung, bie ich mache, . 


wird durch die Abſicht, die ich damit erreichen will, 
"vorgefchrieben. Aber welchen Weg ich meinen Arm 
zu dem Gegenftand nehmen und wie weit id) meinen 
Abrigen Körper will nathfolgen laffen — wie geſchwind 


oder langfam, und mit wie viel oder wenig Kraftauf⸗ 


wand ich die Bewegung verrichten will, in diefe genaue 


“ Berechnung faffe ih mid} in dem Augenblick nicht ein, 


und der Natur ‘in mir wird alſo hier etwas anheim 
geftellt. Auf irgend eine Art und Weiſe muß aber 


. ‚ duch dieſes, durch den bloßen Zweck nicht Beflimmte, 
entfchieden werden, und hier alſo kann mteine Art zu 


empfinden ben Ausſchlag geben, und burd) den Ton, 
ben fie angibt, die Art und Weiſe der Bewegung be: 
ftimnien. Der Antheil nun, den der Empfindungs⸗ 
zuſtand' der Perfon an einer willkuͤrlichen Bewegung 
Sat, ift das Unwilftürliche an derfelden, und er iſt 
auch das, worin man die Grazie zu fuchen hat. 


4 
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nicht zugleich mit einer ſympathetiſchen. verbindet, oder 
was eben fo viel ſagt, nicht mit etwas Unwillkür⸗ 
lihem, das in dem moralifchen Empfindungszuftand 


der Herfon feinen Grund har, vermifcht, kann nie 


mals Grazie zeigen, wozu immer ein Zuftand im 


, Gemuͤth als Urſache erfordert wird. Die willkuͤrliche 


Bewegung erfolgt auf eine Handlung ded Geminhs, 
weiche alforvergangen iſt, wenn die Bewegung geſchieht. 
Die fompathetifche Bewegung dingegen beglei⸗ 


tet die Handlung des Gemuͤths, und den Empfin 


dungs zuſtand deſſelben, durch den es zu dieſer Hande 


lung vermocht wird, und muß daher mit beyden als 
gleichlanfen d betrachtet werben. 


Es erhellt ſchon daraus, daß die erſte— die nicht | 


von ber Gefirtnung ber Perfon unmittelbar ausfließt, 
euch keine Darſtellung derſelben ſeyn kann. Denn 
zwiſchen bie Geßauung und die Bewegung ſeibſt trise 
der Sutſchlaß, der, für ſich betrachter, etwas. ganz 
Gleihgältiges iM; die Bewegung iſt Wirkung des. 
katſchluſſes und des Zweckes, nicht aber der Pers 
fon unb der Gefinnung. 

Die willkuͤrliche ‚Bewegung- ift mit der ihr voran⸗ 
gehenden Geſinnung zufällig, bie begleitende hingegen 


nethwendig damit vÄbunden. Jene verhält fich zum 


Gemäch, wie das conventionelle Sprachzeichen zu 


dem Gedanken, den ed ausdruͤckt; die ſympatheiiſche 


Eine willkürliche Bewegung, wenn fie ſich 
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oder begleitende hingegen, mie ber leidenſchaftliche | 
Laut zu der Leidenſchaft. Jene ift daher nicht. ihrer 
Natur, fondern blos ihrem Gebrauch nah, Dar⸗ 
ſtellung bed Geiſtes. Alſo kann man auch nicht wohl | 
fagen, daß der Geift in einer willlüärlichen Bewegung : 
fi offenbare, ba fie nur die Materie des Willens | 
(den Zweck) nicht aber die Form des Willend.Cdie \ 
Geſinnung) ausdruͤckt. Bon der Letztern kann uns 
nur die begleitende Bewegung belehren. ) 

Daher wird man aus den Reden eines Menſchen 
zwar abnehmen kdnnen, far was er will gehalt en 
ſeyn, aber das, was er wirklich iſt, muß man 
aus dem mimifchen Vortrag feiner Barte und aus feis 














*) Wenn fih eine Begebenheit vor einer aadlteiden Ge⸗ | 
ſellſchaft ereignet, fo kann es fich treffen, daß jeder Aus 
mefende von der Geſinnung der handeinden Yerfonen 
| feine! eigene Meinung hat; fo zufaͤllig find willkürii⸗ 
che Bewegungen mit ihrer aa Urſache verbuns 
den. Wenn. hingegen einem ans dieſer Geſellſchaft ein 
ſehr geliebter Freund oder ein ſehr verhaſſter Feind un⸗ 
erwartet in die Augen fiele, fo, wuͤrde der unzwepdeu⸗ 
‚tige Ausdruck feines Geſi chts die Empfindungen ſeines 
Herzens ſchnell und beſtimmt an den Tag legen, und das 
urtheil der ganzen Gefenfchaft uͤber den gegenwärtigen 
' Empfintuitgszuftend dieſes Menſchen wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich voͤllig einſtimmig ſeyn: denn der Ausdruck iſt bier 
mit feiner Urſache Im Gemitt ‚duch Naturnothwendig⸗ 
keit verbunden, on I nt 


— 
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zen Gebaͤrden, alſo aus Bewegungen, bie er nicht 
will, zu errathen ſuchen. Erfährt man aber, daß 
ein Menſch auch feine Gefichtözäge wollen kaun, fo 
traut man feinem Geſicht, von dem Yugenblid die⸗ 
fer Eudeckung an, nicht mehr, und laͤſſt jene auch 
sicht mehr für einen Ausdruck feiner, Seſiauangen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch durch Kunſt und Stu⸗ 
diam es zubetzt wirklich dahin bringen, daß er auch bie 
begleitenden Bewegungen ſeinem Willen unterwirft, 
und gleich einem geſchickten Taſchenſpieler, welche Ges 
ſtalt er will, ‘anf ben mimifchen Spiegel feiner Seele 
fallen laſſen fann. Aber an einem folchen Menichen ift 
' dann aud) Alles Lüge, und alle Natur wird von der 
Kunft verjchlungen. Grazie hingegen muß jeberzeit” 
"Natur, d. i. unwillkuͤrlich ſeyn, (wenigftens fo fcheis 
nen), und das Subjekt ſelbſt darf nie fo ausfehen, als 
wenn ed um feine Anmuth wälfte 

Darand erſieht man auch beyläufig, was man 
vonder nahgeahmten oder gelernten Ans 
muth, (die ich die theatralifche und die Tanzmeifters 
grazie nennen möchte) zu halten habe. Sie ift ein-. 
wärdiges Gegenſtuͤck zu derjenigen Schönheit, bie 
am Pustifch aus Karmin und Bleyweiß, falichen Laden, 
Fausses Gorges, und Wallfifchrippen hervorgeht, und 
verhält ſich ohngefaͤhr eben fa zu ‚der wahren Anmuth, 
wie die Toibettens Schönpeit ſich zu ber archis - 


* 


or, 
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tektonif hen verhält. ” Auf einen ungehbten Sinu 
kdnnen beyde vdllig denfelben Effekt machen, ‚wie das 

| Driginal, das fie nachahmen, und iſt die Kunf groß, 


*) 3% bin eben fo weit entfernt, bey dieſer guſammen⸗ 
ſtellung dem Tanzmeiſter fein Verdienſt um die wahre 
Grazie, als dem Schauſpieler ſeinen Auſpruch darauf 
abzuſtreiten. Der Tanzmeiſter kommt der wahren Ans 
muth unftreitig zu Hälfe, Indem er dem Willen die 
Herrſchaft über feine Werkzeuge verſchafft, nd die Hinz 


derniffe hinwegrdumt, melde bie Maſſe und Schwer: - 
kraft dem Spiel der lebendigen Kräfte entgegenfegen. 
Er kann dies nicht anders ald nah Regeln verrichten, 


melde ‚den Körper in’ einer beilfamen Zucht erhalten, 


und, fo lange die Trägheit wiberfirebt, fkeif, d. i. 


zwingend ſeyn und auch ſo ausſehen bärfen.:. Ent: 
läfft er aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muß 
bie Regel bey diefem ihren Dienfk fchon geleiftet haben, 


daß fle ihn nicht in die Welt zu begleiten braudt: 


Eur; das Wert der Regel muß in Natur übergehen. 
Die Geringſchaͤtzung, mit der ich von des. theatralis 


ſchen Grazie rede, gilt nur˖der nachg eahmten, und 
 biefe, nehme ich keinen Anſtand, auf der Schaubuͤhne, 
sie im Leben zu verwerfen. Ich hekenne, daß mir der 


Schaufpieler nicht gefällt, der feine Grazie, geſetzt, 
daß ihm die Nachahmung auch noch ſo ſehr gelungen 
ſer ‚ ander Toilette ſtudirt hat. Die Foderungen, die 


"wir au den Schaufpieler machen, find: 1) Wahrheit 
der Darſtellung md 2) Schönheit der- Darftelung. 
Ran behaupte ih, daß der Schaufpieler, was die 
Wadrheit des Darkellung betrifft, Alles dutch | 


\ 


33 


ſo Tann fie auch zuweilen ben Kenner betrüögen. Aber 
aus irgend einem Zuge blickt endlich doch ber Zwang 
und die Abſicht Hervor, nud dann ift Sleichgältigkeit, 


Kunſt und nichts Durch Natur hervogbringen müffe, weil - 
er ſonſt gar nicht Künftler ift; und id werde ihn bewun⸗ 
dern, wenn ich ‚höre oder ſehe, daß er, der einen wuͤ⸗ 
theuden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menſch von fanf- 
tem Charafter ift; auf der andern Seite hingegen bes 
haupte ich, Daß er, was die Anmuth der Darftel: 
Iung betrifft, der Kunft gar nichts zu danken haben 
dürfe, und daß hier Alles an ihm freywilliges Werk der 
Natur ſeyn müfe, Wenn es mir bey der Wahrheit ſei⸗ 
nes Spiels beyfädt, daß ihm diefer Charakter nicht nas 
tuͤrlich if, fo werde ich ihn nur um fo höher ſchaͤtzen; 
wenn ed mir bep der Schönheit feines Spiels beyfaͤllt, 
daß ihm diefe anmuthigen Bewegungen nicht natürlich 
ſind, fo werde ih mich nicht enthalten können, Aber den 
Menſchen zu zürmen, ber bier den Kuͤnſtler zu 
‚Hülfe nehmen muſſte. Die Urfache iſt, weil das Weſen 
der Grazie mit ihrer Natuͤrlichleit verſchwindet, und 
weil die Grazie doch eine Zoderuns iſt, die wir uns an 
den bloßen Menſchen zu machen berechtigt glauben. Was 
werde ich aber nun dem mimiſchen Kuͤnſtler antworten, 
der gern wiſſen moͤchte, wie er, da er ſie nicht erler⸗ 
nen darf, zu dee Grafie kommen fol? Er fol, ift 
meine Meinung, zuerſt dafür forgen, daß die Menſch⸗ 
heit in ihm ſelbſt zur Zeitigung komme, und dann fol 
er hingehen und (wenn es fonft fein Beruf ID fie auf 
der Schanbühne repräfentiren. 
Sqhilers ſammii. Werte, VIII. j 
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wo nicht gar Verachtung und, Efel, die unvermeidliche 

Folge. Sobald wir merken, daß bie architektonifche 
Schönheit gemacht ift, fo fehen wir gerade fo viel 


"von. ber. Menfchheit. (als Erſcheinung) verſchwunden, 


als’ aus einem fremden Naturgebiet: zu derfelben ges. 
fohlagen worden ift — und wie follten wir, Die wir 
nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vorzugs 
verzeihen, mit Bergnägen, ja auch nur mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit einen Tauſch betrachten, wobey ein Theil 
ber Menſchheit für gemeine Natur iſt hingegeben wor⸗ 
den? Wie ſollten wir, wenn. wir auch die Wirkung 
verzeihen koͤnnten, den Betrug nicht verachten? — 
Sobald wir merken, daß die Anmuth erkuͤnſtelt iſt, 
ſo ſchließt fich plöglich unſer Herz, und zuruͤck flieht 
die ihr entgegeniallende Seele. Aus Geift ſehen wir 
ploͤtzlich Materie geworden, und ein Wolkenbild aus 
einer himmliſchen Juno. 

Ob aber gleich die Anmuth etwas uUnwillkurü 
ches ſeyn oder ſcheinen muß, ſo ſuchen wir ſie doch 
«dur bey Bewegungen, die, mehr oder weniger, von 
dein Willen abhaͤngen. Man legt zwar auch einer 
gewiſſen Geberdenſprache Grazie bey, und ſpricht von 
einem anmuthigen Laͤcheln und einem reizenden Er⸗ 
roͤthen, welches Doch beydes ſympathetiſche Beweguns ” 
gen find, worüber nicht der Wille, fondern die Ems 
pfindung entfcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß 
jenes doch in unfrer Gewalt ift, und daß noch ge: 
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zweifelt werben ann, ob dieſes aud) eigentlich zur 
Anmuth gehöre, fo. find doch bey weiten die meh⸗ 
rern Bälle, in welchen fi) die Grazie offenbart, aus 
dem. Gebiet der willfürlichen Bewegungen. Man fors 
bert Aumuth von der Rede. und vom Gefang, von 
dem · willkuͤrlichen Spiele der Augen und des Mun⸗ 
des, von den Bewegungen der Haͤrde und der Urs 
me bey jedem freyen Gebrauch derfelben, von dem 
Gange, von der Haltung des Koͤrpers und der Stels 
lung, von dem ganzen Bezeugen eined Menichen, in 
fofern es in feiner Gewalt iſt. Bon denjenigen Bewes 
gungen am Menichen, die der Naturtrieb oder ein herr⸗ 
gewordener Affekt auf feine eigene Hand aus—⸗ 
führt, und die alſo auch ihrem Urſprung nach ſinnlich 
ſind, verlangen wir etwas ganz- anders alt Anmuth, 
wie ſich nachher entdecken wird. Dergleichen Bewe⸗ 
gungen gehoͤren der Natur und nicht der Perſon an, 
and der doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenichaft ift, die 
wir von willfürlichen Bewegungen fordern, und wenn 
auf der andern Seite von der Anmuth felbft doc) alles 
Willkuͤrliche verbannt ſeyn muß, ſo werden wir ſie in 
demjenigen, was bey abſi chtlichen Bewegungen unab⸗ 
ſichtlich ‚ zugleich aber einer moralifchen Urfache im Ge⸗ 
muͤth entſprechend iſt, aufzuſuchen haben. | 

Dadurch wird übrigens blos die Gattung von Bes 
wegungen bezeichnet, unter welcher man die Örazie zu , - 
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ſuchen hat; aber eine Bewegung kann alle dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haben, ohne deswegen anmuthig zu ſeyn. Sie 


| ift Dadurch blos f prech end (mimiſch). 


Sprechend (im weiteſten Sinne) nenne ich jede Er⸗ 
ſcheinung am Koͤrper, die einen Gemuͤthszuſtand beglei⸗ 
‚tet, und ausdrädt. In diefer Bedeutung fi find alfo 
alle ympathetiſche Bewegungen ſprechend, ſelbſt dieje⸗ 
nigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichteit zur 
Begleitung dienen. 

Auch thieriſche Bildungen ſprechen, indem ihr 
Aeußeres das Innre offenbart. Hier aber ſpricht blos 
die Natur, nie die Freyheit. In der permanenten 
Geſtalt und in den feſten architektoniſchen Zuͤgen des 


Thieres kuͤndigt die Natur ihren Zweck, in den mi⸗ 


miſchen Zagen das erwachte oder geſtillte Beduͤrfniß 
an. Der King der Nothwendigkeit geht durch das 
Thier wie durch die Pflanze, ohne durch eine Pers 
fon unterbrochen zu werben. Die Individualitaͤt feis 
nes Dafeynd ift nur die befondere Vorftellung eined alls 
gemeinen Naturbegriffd; die Eigenthümlichkeit feines 
gegenwärtigen Zuſtandes blos Beyſpiel einer Ausfüh- 


rung des Naturzwedis unter beftimmten Naturbedins i 


gungen, \ 
Sprechend im eng ern Sinn ift nur bie menfchlie 

he Bildung und diefe auch nur in denjenigen ihrer Er⸗ 
fheinungen, Die feinen moralifchen Empfindungszus 
fiand begleiten, und bemfelben zum Ausdruck dienen. 
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| Nur in dieſ en Eifheinungen: denn in allen 


. nn x 


übrigen Sinnenwefen. In ı feiner permanenten es 


flalt und in feinen architektoniſchen Zuͤgen legt blos | 


die Natur, wie beym Thier und allen otganiſchen 
Weſen, ihre Abſicht vor. Die Abfi cht der Natur mit 
ihm kann zwar viel weiter gehen, als bey dieſen⸗ und 
die Verbindung der Misiel zur Erreichung berfelben 


Tunftreicher und verwidelter jeyn; dies Alles kommt 


blos auf Rechnung der Natur, und kann ihm ſelbſt 
zu keinem Vorzug gereichen. 


Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur 


nicht blos die Beſtimmung an, ſondern führt fie 
auch allein aus. Dem Menfchen aber gibt, fie blos 
die Beftiimmung, und überläßft ihm ſelbſt die Erfüls 
lung derjelben. Died allein macht ihn zum Menfchen. 

Der Menſch allein hat ald Perſon unter, allen 
befannten Weſen das Vorrecht, in den Ring der Noth⸗ 
wendigkeit, der fuͤr bloße Naturweſen unzerreißbar 
iſt, durch ſeinen Willen zu greifen, und eine ganz 
jriſche Reihe von Ericpeinungen in ſich ſelbſt auzufan⸗ 
gen. Der Akt, durch den er dieſes wirkt, heißt vor⸗ 


zugsweiſe eine Handlung, und diejenigen ſeiner 


Verrichtungen, die aus einer ſolchen Handlung her⸗ 
fließen, ausſchließungsweiſe feine Thaten. Er kann 
alſo, daß er eine Perſon iſt, blos durch ſeine Thaten 
beweiſen. 7 


u 
x 
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Die Bildung des Thiers druckt nicht nur den Bes | 


| j griff fe feiner Beſtimmung, ſondern auch das Verhaͤltniß 


ſeines gegen wartigen Zuſtandes zu dieſer Beſtimmung 
aus. Da nun bey dem Thiere die Natur die Beſtim⸗ 
mung zugleich gibt und erfüllt, fo kann die Bildung 
des Thiers nie etwas anders als das Bert der Nas 
tur ausbräden. 

"Da die Natur Bern Menſchen zwar die Beſtim⸗ 
mung gibt, aber die "Erfükung derfelben in feinen 
Millen fteltt, fo kann das gegenwärtige Verhaͤltniß 
feines Zuſtandes zu feiner Beſtimmung nicht Werk der 
Natur, fondern muß fein eigenes Werk fen. Der 
Ausdruck dieſes Verhaͤltniſſes in ſeiner Bildung gehoͤrt 
alſo nicht der Natur, ſondern ihm ſelbſt an, das iſt, 
es iſt ein perſonlicher Ausdruck. Wenn wir alſo aus | 
dem architektoniſchen Theil ſeiner Bildung erfahren, was 
die Natur mit ihm beabſichtet hat, ſo erfahren wir 
aus dem mimiſchen Theil, derſelben, was er felb ſt zu 
Erfuͤllung dieſer Abſicht gethan hat. 

Bey der Geſtalt des Menichen begnuͤgen wir und 
alfo nicht damit ‚ daß fie uns blos den allgemeinen Bez 
griff der Menfchheit, ober was etwa die Natur zu 
Erfüllung deſſelben an diefem Individuum wirkte, vor 
Augen ftelle, denn daß wärbe er mit jeder technifchen 
Bildung gemein haben. ‚Mir erwarten noch von feiner 
Geftalt, daß fie und zugleich offenbare, in wie weit er 
In feiner Freyheit dem Natarzwed entgegen kam, d. i. 


' 0 , | 
daß fie Charakter zeige. In dem erften Fall ſieht man 
wohl, daß die Natur ed mit ihm anf einen Menfchen ans 
legte; aber nur aus dem zweyten ergibt ſich, ob er es, 
wirflich geworben ift, 

Die Bildung eined Menfchen iſt aljo nur in fo weit 
feine Bildung, als fie mimiſch ift; aber auch ſo weit 


fie mim iſch iſt, if fie fein, Denn, wenn gleich der . 


größere Theil diefer mimifchen Züge, ja, wenn gleid) 
alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit wären, und ihm 
alſo ſchon als bloßem Thiere zukommen Fönnten, ſo 
war er beſtimmt und faͤhig, die Sinnlichkeit durch ſeine 
Freyheit einzuſchraͤnken. Die Gegenwart ſolcher Zuͤge 
beweist alfo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit, und die 
Nichterfillung jener Beftimmung ift alfo eben fo ges 
wig moraliſch ſprechend, als die Unterlaffung einer 
Handlung welche die Pflicht gebietet ‚eine ‚Sande 
lung iſt. 

Bon den fprechenden Zügen, die immer. ein Aus⸗ 
druck der Seele find, muß man die ſtummen Züge uns 
tericheiden „ bie blos die plaftiiche Natur, in fofern fie 
von jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, in 
die menfchlihe Bildung zeichnet, Ich nenne diefe 


Züge ſtumm, weil fie ald unverftändliche Chiffern 


der Natur von dem Charakter fchweigen. Sie zeigen 
blos die Cigenthämlicpkeit der Natur im Vortrag ber 
Gattung ,. und reichen oft für fi allein ſchon Hin, 
dd Individuum zu unterfcheiden, aber von der, 


J 


1 
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Perſon koͤnnen ſie nie etwas offenbaren. | Für den Phi⸗ | 


fiognomen find diefe flummen Züge. keineswegs bedeus 


tungleer, weil ber Phifiognom nicht blos wiſſen will, 
was der Menfch felbft aus. fich gemacht, fondern auch, 
was bie Natür für und gegen ihn gethan hat. | 

Es ift nicht fo leicht, Die Grenzen anzugeben, wo 


die ſtummen Züge aufhoͤren, und. die f fprechenden bes 


ginnen, Die gleichfdrmig wirkende Bildungskraft und 
der geſetzloſe Affekt ſtreiten unaufhoͤrlich um ihr Gebiet; 
und was die Natur mit unermuͤdeter ſtiller Thaͤtigkeit 
erbaute, wird oft wieder umgeriſſen von der Freyheit, 
die gleich einem aufſchwellenden Strome uͤber ihre Ufer 


. tritt. Ein reger Geiſt verſchafft ſich auf alle körpers 
lichen Bewegungen Einfluß, und kommt zuletzt mittels 
bar dahin, auch ſelbſt die feften Zormen der Natur, 


die dem Willen unerreichbar find, durch die Macht des 
| ſympathetiſchen Spiels zu veraͤndern. An einem ſol⸗ 





chen Menſchen wird endlich alles Charafterzug, wie wiv 


an manchen Köpfen finden, die ein langes Keben, ante 
Berorbentliche Schifale und ein thätiger Geift völig 
durchgearbeitet haben. Der plafliichen Natur ge= . 


‚hört an folchen Formen nur das Generiſche, die ganze 


Indisidualität der Ausführung aber der Perfon 
an; daher fagt man fehr richtig, daß an einer folchen 


Geſtalt Alles Seele ſey. 


Dagegen zeigen und jene zugeſtutzte Zoͤglinge der | 
| Regel, (die zwar bie Sinnlichkeit zur Rube bringen, | 


> 
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aber die Menſchheit nicht wecken kann) in ibrer flachen 
und ausdrucksloſen Bildung überall nichts, als den Fin⸗ 
ger der Matur. Die gefchäftlofe' Seele iſt ein befcheis 

bener Saft in ihrem Körper und ein frieblicher ftiller 
Nachbar der ſich felhf äberlaffenen Bildungskraft. 
Kein: ‚auftrengender Gedanke, Feine Leidenfchaft greift 
in den ruhigen Takt des phyſiſchen Lebens; nie wird 
ver Ban durch das Spiel in Gefahr gefeht, nie die 
Vegetation durch die Freyheit beunruhigt, Da bie tiefe 
Ruhe des Geiſtes Feine beträchtliche. Konfumtion der 
Kräfte verurfacht ‚ fo wird die Ausgabe nie die Einnah⸗ 
me überfteigen, vielmehr die thierifche Oekonomie ims 
mer Meberfchuß haben. Fuͤr den ſchmalen Gehalt von 
Gluͤckſeligkeit, den fie ihm“ auswirft, macht ber Geift 
ben pünftlichen Hausverwalter der Natur, und fein 
ganzer Ruhm ift, ihr Buch in Ordnung zu halten. 
Geleiftet wird alfo werben, was bie Organifation im⸗ 
mer Teiften kann, und floriren wird das Geſchaͤft ber 
Ernäfrung und Zeugung. Ein ſo gluͤckliches Einvers 
ſtaͤndniß zwiſchen der Naturnothwendigkeit und der Frey⸗ 
heit kaun der architektoniſchen Schoͤnheit nicht anbers 
ald günftig ſeyn, und bier iſt es auch, wo fie in ihrer 
ganzen Reinheit kann beobachtet werden. Uber die als 
gemeinen Näturkräfte führen, wie man weiß, einen 
ewigen Krieg mit den befondern ‚ oder den organifchen, 
und die Funftreichfie Technik wird endlich von der Kos 
bäfion und Schwerkraft bezwungen, Daher hat 


. . . 
7 
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auch die Sdhnheit des Bauch; als bloßes Nature | 
produft, ihre beflimmten Perioden der Blüthe, der 
‚ Reife und bes Verfalles, die das Spiel zwar hefchleus 
nigen, aber niemals verzögern Tann; und ihr gewöhns 
liches Ende iſt, daß die Maſſe allmaͤhlich über die | 
Form Meifter wird, und ber. Iebendige Bildungstrieb 
in dem aufgefpeicherten Stoff fih fein eigned 
Grab bereitet. *) | 





*) Daher man auch mehrentheils finden wird, daß folde 
Schönheiten des Baues fih fdron im mittlern Alter 
durch Obeſitaͤt ſehr merklich vergröbern, daß, anflaut 
jener kaum angedeuteten zarten Lineamente der Haut, 
fih Gruben einfenken und wurſtfoͤrmige Falten aufwer: 
fen, daß das Gewicht unvermerkt auf die Form Eins 
fluß befommt, und das reizende mannichfahe Spiel | 
ſchoͤner Linien auf der Oberfläche fih in einem gleiche 
foͤrmig ſchwellenden Polfter von Fette verliert. Die 
Natur nimmt wieder, was fie gegeben Hat. | 
Ich bemerfe beplaͤufig, daß etwas Aehnliches zuw ei⸗ 
len mit dem Gente vorgeht, welches überhaupt in | 
feinem Urſprunge, wie in feinen Wirfungen, mit der | 
architeftonifhen Schönheit Vieles gemein bat. Wie 
diefe, fo ift auch jenes ein bloßes Naturerzeugntß, 
und nad) der verfehrten Denfart der Menſchen, die, 
"mas nah Feiner Vorſchrift nachzuahmen und durch 
fein Verdienft zu erringen iſt, ‘gerade am hoͤchſten ſchaͤ⸗ | 
ben, wird die Schönheit mehr ald der Meiz, das Se 
nie mehr als erworbene Kraft des Geiſtes Beisundert, 














3, 
Ob indeffen gleich Fein einzelner flummer Ing 


Ausdruck des Geiſtes iſt; fo ift eine folche ſtumme 


Bildung doch im Ganzen: chärakteriflifch; und zwar 


e 


Veyde Guͤnſtlinge der Natur werden bey allen ih⸗ 
ten Unarten (wodurch fie nicht felten ein Gegenſtand 
verdienter Merachtung find) als ein gemwiffer Geburts; 
adel, ald eine höhere Kaſte betrachtet, weil ihre Wörs 
jüge von Naturbedingungen abhängig find, und daher 
über ale Wahl hinaus liegen. 


Aber wie es der architeftonifhen Schoͤnheit ergeht, 
wenn fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, ſich an der 
Grazte eine Stäge und eine Stellvertreterinn heran⸗ 
zuziehen, eben fo ergeht e8 auch dem Genie, wenn ed 
fh durch Grundfäge, Geſchmack und Wiſſenſchaft zu 
ſtaͤken verabfäumt. War-feine ganze Augftattung eine 
lebhafte und blühende Cinbildungstraft (und die Nature 
lann nicht wohl andere als finnlihe Vorzuͤge ertheilen) 
fo mag es bey Beiten darauf denken, fich dieſes zwev⸗ 
deutigen Geſchenks duch den einzigen Gebrauh zu 
verfihern, wodurch Naturgaben Befldungen des Geis 
ſtes werben können; dadurch, meine ich, daß es ber 
Materie Form ertheiltz denn der Geiſt Tanın nichts, 
ald mas Form iſt, fein: eigen nennen. Durch Feine 
verhäftnißmäßfge Kraft der Vernunft beherricht, wird 
bie wildaufgefchloffene üppige Naturkraft über bie 
Frepheit des Verſtandes hHinauswachfen, und fle eben 
ſo erſtikken, wie bey der arhiteftonifhen Schönheit Die 
Maſſe endlich die Form unterdrädt, die 


r 
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es iſt. Der Geiſt naͤmlich fol thaͤtig feyn und ſoll moras 
- fh empfinden, und alfo zeugt es von feiner Schuld, 
wenn feine Bildung davon Feine Spuren aufweist. 


Ä R 
aus eben dem Grunde, warum eine finnlich ſprechende | 





Wenn uns alfo gleich der reine und ſchoͤne Ausdruck ſei⸗ 
ner Beſtimmung in der Architektur feiner Geſtalt mit | 


. Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die hoͤchſte Ver⸗ 


nunft, ald ihre Urſache, erfüllt, fo werben beyde Ems 


. Die Erfahrung, denle ich, liefert hievon reichlich 
Belege, beſonders an benjenigen Dictergenien , die, 
- vfrüher berühmt werden als fie muͤndig ſind, und wo, 
wie bey mancher Schönheit, das ganze Talent oft die 
Jugend iſt. Iſt aber der kurze Fruͤhling vorbey, und 
fragt man nach-den Früchten, die er hoffen ließ, ſo 
find es ſchwammige und oft verfrüppelte Geburten, 
die ein mißgeleiteter blinder Bildungstrieb erzeugte. Ges 
rade da, wo man erwarten kann, daß der Stoff fi & zur 
 Sorm veredelt und der. bildende. Gelft in der Anſchauung 
Ideen niedergelegt habe, ſind ſie, wie jedes, andre, 
Naturprodukt, der Materie anheim gefallen, und die 
vielſprechenden Meteore erſcheinen als ganz gewoͤhnli⸗ 
che Lichter — wo nicht gar als noch etwas weniger. | 
Denn bie poetift tende Einhildungstraft finkt zuweilen 
auch ganz zu dem Stoff zuruͤck, aus dem fie fih loss 
gewidelt hatte, und: verſchmaͤht es nicht, ber Natur 
bey einem andern folidern Bildungsmwert zu dienen, | 
wenn es ihr mit der noetiſchen Zeugung nicht recht mehr 
gelingen wi 
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pindungen nur fo lange ungemifcht "bleiben, als er 
uns bloße Naturerzengung iſt. Denken wir ihn uns 
aber al& . moralifche Perfon, fo. find wir berechtigt, 
einen Auſsdruck derfelben in feiner Geftalt zu erwars 
ten, und ſchlaͤgt biefe Erwartung fehl, fo wird Ver⸗ 
ahtung unausbleiblich erfolgen. Blos organifche We⸗ 
fen find und ehrwuͤrdig als Gefchdpfe; der Menſch 
aber kann es uns nur als Schdpfer, (b. i. als Selbfts 
urheber feines Zuſtandes) ſeyn. Er ſoll nicht blos, 
wie die üͤbrigen Sinnenweſu, d die Strahlen fremder 
Vernunft zuruͤckwerfen, wenn es gleich die göttliche 
wäre, ſondern er foll, gleich einem Sonnentörper, bon 
feinem eigenen Lichte glänzen, 

Eine fprechende Bildung wird alfo von dem Mens 
ſchen gefördert, fobald man fich feiner fittlichen Beſtim⸗ 
mung bewuſſt wird; aber es muß zugleich eine Bildung 
ſeyn, die zu ſeinem Vortheile ſpricht, d. i. die eine 
feiner Beſtimmung gemäße Empfindungsart, eine mo⸗ 
raliſche Fertigkeit, ausdruͤckt. Dieſe Anforderung macht 
die Vernunft an die Menſchenbildung. 

Der Menſch iſt aber als Erſcheinung zugleich Ge⸗ 
genſtand des Sinnes. Wo das moraliſche Gefühl 
Befriedigung findet, da will das Afthetifche nicht 
verlürgt ſeyn, und ‚die Uebereinſtimmung met einer 
Idee darf in der Erſcheinung kein Opfer koſten. So 
ſtreng alſo auch immer die Vernunft einen Ausdruck der 
Sittlichkeit fordert, fo. unnachläfflich fordert das Auge 
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Säbnpei Da dieſe beyden Forderungen an daſſelbe 
Dbjelt, obgleich von perfchiedenen Inſtanzen der Be⸗ 
urtheilung, ergeben, fo muß auch durch eine und dies 
ſelbe Urfache für beyder Befriedigung geforgt ſeyn. 
Diejenige Gemuͤthsverfaſſung des Menfchen, wodurch 
er am faͤhigſten wird / ſeine Beſtimmung als moraliſche 
Perſon zu erfüllen, muß eitten folhen Ausdruck geflats 
‚ten, ber ihm auch, als bloßer Erfcheinung, am vor⸗ 
theilhafteften if. Mit andern Worten: feine ſittliche 
Fertigkeit muß ſich durch Grazie offenbaren. 

Hier iſt es nun, wo die große Schwierigkeit ein⸗ 
tritt. Schon aus dem Begriff moraliſchſprechender 
Bewegungen ergibt ſich, daß fie eine moralifche Urſache 
haben muͤſſen, die über die Sinnenwelt hinaus liegt; 
eben fo ergibt ſich aus dem Begriffe der Schönheit, daß 
fie feige andere als finnliche Urfachen habe, und ein 
völlig freyer Natureffelt feyn oder doch fo erfcheinen 
muͤſſe. Wenn aber'der letzte Grund moralifchiprechens 
der Bewegungen nothwendig außerhalb, ver. lette 
Grund der Schoͤnheit eben fo nothwendig innerhalb 
der Sinnenwelt liegt, fo foheint die Grazie, welche 
Beydes verbinden ſoll, einen offenbaren. MWiderfpruch zu 
enthbaldn. 

Um ihn zu. heben, wird man alfo annehmen müfz 
fen, „daß die moralifche Urfache im Gemüthe, die Der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhängenden 
Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuftand nothwendig her⸗ 


4 
vorbringe, ber die Naturbedingungen bes Schbs 


nen in fich enthält.” Das Schdne fegt nämlich, wie. 
ſich von allem Sinnlichen verſteht, gewiſſe Bedingun⸗ 
gen, und, in ſofern es dad Schöne iſt, auch bloß finnlie 


he Bedingungen voraus. Daß nun der Geift, (nad) 
einem Gefeß, dad wir nicht ergründen koͤnnen) durch 
den Zuftand, worin er fi) felbft befindet, der ihn bes 
gleitenden Natur den ifrigen vorfchreibt, und daß der 


Zuſtand moralifcher Fertigkeit in ihm gerade derjenige 
iſt, durch den bie ſinnlichen Bedingungen bed Schönen 
in Erfüllung gebracht werden, Dadurch macht er das 


Schöne möglich, und das allein ift feine Handlung. 
Daß aber wirflich Schönheit daraus wird, das ift 


wirfung. Weil aber die Natur bey willfärlichen 
Bewegungen, wo fie ald Mittel behandelt wird, um 
einen Zweck auszuführen, nicht wirklich frey heißen 


tun, und weil fie bey den unwilltärlichen Bes 
wegungen, die dad Moralifche ausdräden, wiederum 


nicht frey heißen kann, fo ift die Freyheit, mit der fie 
ſich in ihrer Abhängigkeit von dem Willen deßungeach⸗ 


Folge jener finnlihen Bedingungen, alfo freye Naturs ' 


tt äußert, eine Zulaffung von Seiten des Geiſtes. 


Nan kann alſo ſagen, daß die Grazie eine Gunſt ſey, 
die das Sittliche dem Sinnlichen erzeigt, ſo wie die ar⸗ 
chitektoniſche Schoͤnheit als die Einwilligung 
der Natur zu ihrer iechniſchen vorm kann betrachtet 


| werden, 


‘ 


— 
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Ban erlaube mir Died. burch eine bildlich⸗ Vorſtel⸗ 
Lang zu erläutern. Wenn ein monarchifcher Staat | | 
auf eine folche Art permwaltet wird, daß, obgleich Alles 
nad eined Einzigen Willen geht, der einzelne Bürs | 


ger fich doch uͤberreden kann, daß er nach ſeinem ei⸗ | 


/ 


genen Sinne lebe, und blos feiner. Neigung gehorche, 
fo nennt man dies eine liberale Regierung. Man 
würde aber großes Bedenken tragen, ihr diefen Na- 

men zu geben, wenn entweder der Megent feinen 
Willen gegen die. Neigung des Buͤrgers, ober der | 


Bürger feine Neigung gegen den Willen des Megens 


ten behauptete; denn in dem erften Gall wäre bie Re⸗ 
gierung nicht Tiberal, in dem zweyten wäre fie gar 
nicht Regierung. a 

Es iſt / nicht ſchwer, die Anwendung davon auf 
die menſchliche Bildung unter dem Regiment des Gei⸗ 
ſtes zu machen. Wenn ſich der Geiſt in der von ihm 
abhaͤngenden ſinnlichen Natur auf eine ſolche Art aͤu⸗ 
Bert, daß fie feinen Willen aufs treueſte ausrichtet 


und feine Empfindungen auf das fprechendfte aus: 


druͤckt, ohne doch gegen die Anforderungen zu ver⸗ 
flogen, welche der Sinn anıfie, als an Erſcheinungen, 


macht, fo wird dasjenige entftchen, was man Anmuth 


N 


nennt... Man würde aber gleich weit entfernt ſeyn, 
ed Anmuth zu nennen, wenn entweber ber Geift ſich 
in der Sinnlichfeit durch Zwang offenbarte, oder 
wenn dem freyen Effekt der SiunlichFeit der Ausdruck 


89 _ 
ded Geiſtes fehlte. Denn in dem erſten Fall wäre Feine 


Schönheit vorhanden, in bem zweyten wäre ed Feine . 


Schönheit des Spiels. . 

Es ift aljo immer nur der hberfinnliche Grand 
im Gemuͤthe, der die Grazie ſprechend, und immer 
‚nur ein blos ſinnlicher Grund in der Natur, der fie 
ihön macht. Es laͤſſt fich eben fo wenig fagen daß 
der Geiſt die Schoͤnheit erzeuge, als man, im an⸗ 
geführten Fall, von dem Herrſcher ſagen kann, daß 
er Freyheit hervorbringe; denn Freyheit kann man 
einen zwar laſſen, aber nicht geben. 

So wie aber doch ber Grund, warum ein Volk 
unter dem, Zwang eined fremden Willens fich frey 
fühle, größtemtheild in der Geſinnung des Herrſchers 
liegt, und eine entgegengeſetzte Denkart des Letztern 
jener Freyheit nicht ſehr guͤnſtig ſeyn wuͤrde; eben ſo 
müffen wir auch bie Schönheit der freyen Bewegun⸗ 
gen in der ßttlichen Beichaffanheit des fie diktireuden 
Geiſtes auffachen, Und nun entficht die Srage, was 
dies wol für eine perſoͤnliche Beſchaffenheit ſeyn 


mag, die den ſinnlichen Werkzeugen des Willens die 


größete Freyheit verſtattet, und. was für moraliſche 
Empfindungen fih am beſten mit der Schdnheit im Aus⸗ 
drud vertragen? 

Soviel feuchter ein, daß Pop meber der Eile, be 
der abſichtlichen, noch der Affekt bey der ſympathetiſchen 
Besegung „. gegen bie von ihm abhaͤngende Natur als 

Sqillets ſammil. Werte. VIR 4 
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eine' Gewalt verhalten duͤrfe, wenn fie ihm mit Sch | 
deit ‚gehorchen ſol. Schon das allgemeine Gefuͤhl der 


Menichen macht die Leichtigfei t zum Haupicharak⸗ 


ter der Grazie, und was angeſtrengt wird, kann nie⸗ 


mals Leichtigkeit zeigen. Eben ſo leuchtet ein, daß 


auf der andern Seite die Natur ſich gegen den Geil 
nicht ald Gewalt verhalten dürfe, wenn ein fchön mos 
raliſcher Ausdruck Statt haben ſoll; denn wo die bloße 








Natur Herrfcht, da muß die Menfchheit verſchwinden. 


Es laſſen ſich in Allem dreyerley Verhaͤltniſſe den⸗ 
ken, in welchen der Menſch zu ſich ſelbſt, b.4. fein ſinn⸗ 


licher Theil zu ſeinem vernuͤnftigen, ſtehen Tann; Unter 


diefen: haben wir dasjenige aufzufuchen, weiches ihn in 
der Erfiheinung am beften Heiber, u und deſſen Darſtel⸗ 


lung Schönheit iſt. 


Der Menſch unterdrückt entweder die Fordetungen 
feiner ſinnlichen Natur, um ſich dem hoͤhern Forderyngen 
feiner vernuͤnftigen gemaͤß zu verhalten; oder er kehrt es 
um, und ordnet den vernünftigen Theil ſeines Weſens 
dem finnlichen unter, und folgt alſo blos dem Stoße, 
womit ihn die Naturnothwendigkeit, gleich den andern 
Erſcheinungen, fortireibt; oder die Triebe des letztern | 


fegen: fi mit den. Gefeßen des erftern in Harmonie, 


. und der Menfch ift einig mit ſich felbft, 
0 Wenn fih der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bewuſſt wird, fo ftößt er Alles von: ſich, was finne 








lich iſt, und nur durch dieſe Abſonderuns von dem Stoffe 
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gelangt er zum Gefühl feiner rationalen Freyheit. Das 
zu aber wird, weil bie Sinnlichkeit hartnädig und kraft⸗ 
voll widerſteht, von feiner Seite eine merkliche Bewait 
und große Anftrengung, erfordert, ohne welche es ihm 
mmoͤglich wäre, bie Begierde von ſich zu halten ; und 
den nachdruͤcklich ſprechenden Inftinkt zum Schweigen 


zu bringen. Der fo geftimmte Geiſt laͤfft fih die von 


Ihm abfängende Natur, fowol da, mo fie im Dienſt 


ſeines Willens handelt, als da, wo ſie ſeinem Willen 
vorgteifen will, erfahren, daß er ihr Herr iſt. Unter 
feiner firengen Zucht wird alſo bie Simmlichkeit unters 


druͤckt erfcheinen,, und der innere Widerfiand wird ſich 


von außen Durch Zwang verrathen. ine ſolche Vers 
ffung des Semrüthd kann alſo der Schönheit nicht güns 
fig fepn, welche die Natur nicht anders als in ihrer 
Fteyheit hervorbtingt, und es wird daher auch nicht 
Grazie ſeyn Formen, wodurch die mit dem Stoffe kaͤm⸗ 
pfende moraliſche Freyheit ſich Termtlid) macht. 

Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Bes 
dürfnig, den Naturtrieb ungebunden Aber fich herrſchen 


Uſt, fo verſchwindet mit ſeiner innern Selbſtſtaͤndigkeit 


auch jede Spur derſelben in ſeiner Geſtalt. Nur die 
Uierpeit redet aus dem ſchwimmenden erſterbenden 
Inge, aus dent Ihftern gebffteten Munde, aus der ers 
fidien bebenden Stimme, aus dem kurzen geſchwinden 
Ihe, aus dem Zittern der Glie der, aus dem ganzen 
nihlafenden Bau. Nechäelaſtn b bat aller Widerſtand 


der moralifchen Kraft, and die Natur in ihm ift in volle 
Freyheit gefeit. Aber eben diefer gänzliche Nachlaß 
der Gelbftthätigkeit, der im Moment des finnlichen 
Verlangens und noch mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, 


ſetzt augenblicklich die rohe Materie in Freyheit, die 





| ; durch das Gleichgewicht der thaͤtigen und leidenden 


Kräfte bisher gebunden war, Die todten Naturfräfte . 
fangen an, Über bie lebendigen ber Organiſation die 


Oberhand zu bekommen, ‚ bie Form von der Maffe, die 
Menfchheit von geineiner Natur unterdrückt gu werben. 


Das feeleftaflende Ange wird matt, oder quillt aud) 


4 
— 


glaͤſern und ſtier aus feiner Hdhlung hervor, der 
feine Inkarnat der Wangen verdickt fi) zu einer gro⸗ 


ben und gleichfürmigen Täncherfarbe, der Mund wird 


zur. bloßen Deffnung, denn feine Form ift nicht mehr 
Folge der wirkenden, fordern der nachlaffenden Kräfte, 


| bie: Stimme und der feufzende Athen find nichts als 
Hauche, wodurch die beſchwerte Bruſt ſich erleichtern 


will, und die nun blos ein mechaniſches Beduͤrfniß, kei⸗ 
ne Seele verrathen. Mir einem Worte: bey der Frey⸗ 
heit, welche die Sinnlichkeit ſich ſelbſt nimmt, ift 
an keine Schönheit zu denken, Die Freyheit der For⸗ 


\ men, bie der fittliche Wille blos eingeſchraͤnkt hats | 
te, überwältigt.der grobe Stoff, welcher ſtets ſo 
‚ viel Feld gewinnt, als dem Millen entriffen wird. 


‚Ein Menfch in diefem Zuftand empdrt nicht blos 


den moraliſch en Sinn der den Ausdruck der Menſch⸗ 
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heit unnachläfflich fordert: auch der Afthetifiche Sinn, 
der fich nicht mit dem bloßem Stoffe befriedigt, ſon⸗ 
dern in der Form ein freyes Vergnügen jucht, wird fich 
mit Ekel von einem foldhen Unblid abwenden, bey 
welchem nur die Begierde ihre Rechnung finden Fann. 

Das erfte diefer Verhaͤltniſſe zwifchen beyden Nas 
turen im Menfchen erinnert an eine Monarchie, wo 
die firenge Aufficht des Herrſchers jede freye Regung 
im Zaum haͤlt; dad zweyte an eine wilde Och lokra⸗ 
tie, wo ber Bürger durch Aufkuͤndigung des Gehor⸗ 
ſams gegen den rechtmäßigen Oberherrn, fo wenig frey, 


als die menfchliche Bildung, durch Unterdrädung der 


BG 


moralischen Selbſtthaͤtigkeit, ſchoͤn wird, vielmehr nur 


dem brutalern Des potismus der unterſten Klaſſen, wie 
„ bier die Form der Maſſe, anheimfaͤllt. So wie bie 
örepheit zwifchen dem. gefeglichen Druck und ber 
Anarchie mitten inne liegt, fo werben wir jest auch bie 
Schönheit zwifchen der Wärde, ald dem Ausdruck 
des herrfchenden Geiftes, und der Wolluft, als 
dem Ausdruck des herrfchenden Triebes, in der Mitte 
finden, 

Wenn naͤmlich weder die über die Sinnlich⸗ 


keit herrfchende Vernunft, noch die über die | 
Bernunft berrfchende Sinnlichkeit fih mit 


Schönheit des Ausdrucks vertragen, fo wirb (denn es 
gidt feinen vierten Salt) ſo wird derjenige Zuſtand des 
Eemürh6,. wo Vernunft, und Sinnlichteti — 


34. 
Pricht- und Neigung — zufammenftimmen, die 
Bedingung fenn, unter der bie Schoͤnheit des Spiels | 
erfolgt 
Um ein Objekt der Neigung werden zu Eönnen, 
muß der Gehorſ am gegen die Vernunft einen Grund des 
Vergnuͤgens abgeben, denn nur durch Luſt und Schmerz 
wird der Trieb in Bewegung geſetzt. In der gewdhn⸗ 
lichen Erfahrung iſt es zwar umgekehrt, und das Ver⸗ 
gnuͤgen iſt der Grund, warum man vernänftig handelt. 
Dasß die Moral felbft endlich aufgehört hat, diefe Spras 
che zu reden, hat man dem unfterblichen Verfaſſer der 
| Kritik zu verdanken, dem der Ruhm gebuͤhrt, die ge⸗ | 
Ri funde Vernunft aus der philofophirenden wieder herge⸗ 
ſtellt zu haben. 
Aber ſo wie die Grundſaͤtze biefes Weltweiſen von 
Im felbft, und auch) von andern, pflegen vorgeftellt zu 
werden, ſo ift die Neigung eine fehr zweydkutige Ge⸗ 
faͤhrtinn des Sittengefähld, und das Vergnägen eine 
bedenkliche Zugabe zu moralifchen Befiimmungen. Wenn 
der Gluͤckſeligkeittrieb auch Beine blinde Herrfchaft Aber 
ben Menfchen behauptet, fo wird er;doch bey dem .fittlie 
chen Wahlgefchäfte gern mitfprechen wollen, und 
ſo der Reinheit des Willens (haben, der immer nur 
dem Geſetze und nie dem Triebe folgen foll. - Um 
alio völlig ficher zu feyn, daß die Neigung nicht mit 
beſtimmte, ſieht man ſie lieber im Krieg, als im Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit dem Vernunftgeſetze, weil es gar zu 


\ 
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| 


leicht ſeyn kann, daß ihre Fuͤrſprache allein ihm ſeine 
Macht Äber den Willen verſchaffte. Denn da es beym 


Gittlichhandeln nicht auf die Geſetzmaͤßigkeit der 
Thaten, ſondern einzig nur auf die Pflichtmaͤßig⸗ 
keit der Geſinnungen anfommt ‚ 10 legt man mit Recht 
feinen Werth auf Die Betrachtung, daß es für die erfte 
gewoͤhnlich vortheilhafter ſey, wenn fich die. Neigung ' 
anf Seiten der Pflicht befindet... Soviel ſcheint alfe 
wol gewiß zu. ſeyn, daß der Beyfall der Sinnlich⸗ 
fit, wenn er die Pflichemäßigkeit des Willens‘ auch 
nicht verdächtig macht, doch wenigſtens nicht im Stand 
ik, ſe zu verbärgen. Der finnliche Ansdruck dies 
ſes Beyfalls in der Grazie, wirb.alfo für die Sitte 
Ihfeit der Handlung, bey der er angetroffen wird, 
vie ein hinreichendes und gültiges Zeugniß ablegen, 
und aus dem fchönen Bortrag einer Gefinnung oder 
Hudlung wird man nie Iren moreliſchen Ben) « er⸗ 
fahren, 

Bis hieher glaube ich, mit den Rigoriken F 
Moral vollkommen einſtimmig zu ſeyn, aber ich hoffe 
dadurch noch zum Latitudinarier zu werden, daß 
ih bie Anfpruͤche ber Sinulichkeit,, die im Felde der 
kin Bernunft, und bey ber moralifchen Geſetzgebung, 
völlig. zuruͤckgewieſen find, im Feld der Erfcheinung, 
and bey ber wirklichen Ausaͤbung der Sotenpficht 
noch zu behaupten verfuche. : 

So gewiß Kb nämlich überzeugt din — pa eben 
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darum, weil icy e8 bin — daß der Anthell der Neigung :: 


! 


- an einer freyen Handlung für die reine Pflichtmäßigkeit 
biefer Handlung nichts beweist, fo glaube ich eben: 


daraus folgern zu koͤnnen, daß die fittliche Vollkom⸗ 
menbeit‘ des Menſchen gerade nur aus dieſem Antheil 


7 


ſeiner Neigung an feinem moraliſchen Handeln erhellen 


kann. Der Menſch naͤmlich iſt nicht dazu beſtimmt, 


einzelne ſi fi ttliche Handlungen zu verrichten, fondern ein : 


firtliches Wefen zu ſeyn. Nicht Tugenden fondern .: 


‚bie Tugend ift feine Vorfehrift, und Tugend ift nichts _ 


anders „als eine Neigung zu der Pflicht.“ Wie fehr 


alfo auch Handlungen aus Neigung und Handlungen 


— — — 


aus Pflicht in objektivem Sinne einander entgegeuſte⸗ 
hen; ſo iſt dies doch in ſubjektivem Sinn nicht alſo, und 
der Menſch darf nicht nur, ſondern ſoll Laſt und | 


Pflicht in Verbindung bringen; er ſoll feiner Vernunft 
mit Freuden gehorchens Nicht um ſie wie eine Laſt 
wegzumerfen, ober wie eine grobe Hülle von ſich abzus 


fireifen, nein, um:fie aufs Imigfe mit feinen Höpern 


Selbſt zu vereinbaren,. ift feiner reinen Geiſternatur eine 
ſinnliche beygeſellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn zum 

vernuͤnftig ſinnlichen Weſen, d. i. zum Menſchen mach⸗ 
te, kuͤndigte ihm die Natur die Verpflichtung an, nicht 
zu trennen, was ſie verbunden bat, auch in den reinſten 
Aenßerungen feined: göttlichen Theiles ben finnlichen 
nicht "hinter fich zu laffen, und den Triumph bes einen 
nicht auf Unterdruͤckung bed andern zu gründen. Erſt 
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lödann, wenn fe and feiner gefammten 
Menfchheirt als die vereinigte Wirkung beyder 
Principien bervorguilt, wenn fie ihm zur Nas 
tsr geworden ift, ift feine ſittliche Denkart gebors 
gen, denn fo lange ber fittliche Geift no Gewalt. 
anwendet, ſo muß · der RNaturtrieb ihm noch Macht 
entgegenzuſetzen haben, Der blos niedergeworfes 
ne Seind kann wieder aufſtehen, aber ver verſoͤhnte 
it wahrhaft Überwunden, 

In ber Kantiſchen Moralphilofophie ift die Idee 
der Pflicht mit eimer Härte, vorgetragen, die alle 
Grazien dadon zuruͤckſchreckt, und. einen ſchwachen Ver⸗ 
fand leicht verſuchen kdunte, auf dem Wege einer fins 
ftern und monchiſchen Aſcetik die moraliſche Vollkom⸗ 
menheit zu ſuchen. Wie ſehr ſich auch der große Weltwei⸗ 
ſe gegen Diefe Mißdentung. zu verwahren fuchte, die feis 

nem heitern und freyen Geiſt unter allen gerade die em⸗ 
porendſte ſeyn muß, ſo hat er, deucht mir, doch ſelbſt 
durch die ſtrenge und grelle Entgegenſetzung bevder auf 
den Willen des Menſchen wirkenden Principien, einen 
ſtarken (obgleich bey feiner Abſicht vieleicht kaum zu 
vermeidenden) "Anlaß dazu gegeben, . Neber die Sache 
ſelbſt kann, nach den von-ihm geführten Beweiſen, uns 
ter denkenden Köpfen, die Aberzeugt feyn wols 
len, kein Streit mehr ſeyn, und ich wuͤſſte kaum, wie 
man nicht Tieber. fein ganzes Menfchfeyn aufgeben, als 
über diefe- Angelegenheit ein anderes Mefulat von ber 
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‚Vernunft erhalten wollte, Aber fo rein er bey Unter: 
fuhung der Wahrheit zu Werke ging, und fo ſehr 
fh hier Alles aus blos objektipen Gründen. erklärt, 
fo icheint ihn doch in Darftellung der gefundenen. 
Mahrheit eine mehr fubjektive Marime geleitet: zu ha⸗ 
ben, die, wie ich glaube, aus den Zeitumſtaͤnden nicht | 
ſchwer zu erflären ift. 

&p wie er nämlich die Moral feiner. Zeit, im Sy 
fleme und in der Ausübung, vor ſich fand, fo muſſte ihn 
auf der einen Seite’ ein großer Materialismus in den 

moraliſchen Prineipien empdren,.ben die unwärdige Ges 
Fälligkeit der Philofophen dem ichlaffen Zeitcharafter zum | 
Kopfliffen untergelegt hatte. Auf der andern Seite 
muſſte ein nicht weniger bedenklicher Perfeltionds 
grundfas, der, um eine abſtrakte Idee von allgemeis 
ner Meltvollkommenheit zu realifiren, über bie Wahl 
ber Mittel wicht fehr.verlegen war, feine Aufmerkſam⸗ 
feit erregen... Kr richtete.alfo dahin, wo die Gefahr am 
meiften erfiärt und die Reform am dringendften war, 
bie. .ftärbfte Kraft feiner Gruͤnde, und machte es fich 

‚zum Geſetze, die Sinnlichkeit ſowol da, wo ſie mit 
frecher Stirn dem Sittengefuͤbl Hohn ſpricht, als in 
der impoſanten Huͤlle moralifchlöblicher Zwecke, worein 

„beſonders ein gemiffer enthuſiaſtiſcher Ordensgeiſt fie zu 
verſtecken weiß; ohne Nachjicht zn verfolgen. Er hatte 

nicht bie Unmwiffenheit zu belehren, fondern die 
Verkehrtheit zurechtzuweiſen. Erſchuͤtterung for: 
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derte die Kur, nicht Einfchnteichelung und Weberres 
tung; und je härter der Abflich war, den der Grund» 
(aß der Wahrheit mit den herrfchenden Marimen mad)» 
te, defto mehr konnte er hoffen, Nachdenken darüber zu 
erregen. Er ward der Drako ſeiner Zeit, weil ſie ihm 
ind Golons noch nicht werth und empfaͤnglich ſchien. 
Aus dem Sanktuarium der reinen Vernunft brachte er 
dad fremde und doch wieder ſo befaunte Moralgeſetz, 
feltte es in feiner ganzen Heiligkeit ans vor dem ents 


 mirdigten Jahrhundert, und fragte wenig darnach, 
| od es Augen gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. 


Bomit aber hatten es die Kinder ded Haus. 


es verſchuldet, daß er nur für die Knechte forgte? 


— — — — — _ 


Beil oft ſehr unreine Neigungen den Namen der Tu⸗ 
gend uſurpiren, muſſte darum auch der uneigennuͤtzige 
Ifekt in der edelften Bruſt verdächtig gemacht werden ? 
Beil der moralifche Weichling dem Geſetz der Vernunft 
gem eine Larität geben möchte, die ed zum ‚Spiels 


hart feiner Konvenienz macht, muffte ihm darum eine" 


digiditaͤt beygelegt werden, die bie kraftvolleſte 
lenßerung moralifcher Freyhelt nur in eine rähmlichere 
In von Knechtfchaft verwandelt? Denn hat wohl ber - 
wahrhaft ſittliche Menſch eine freyere Wahl zwiſchen 

Gelbſtachtung und Selbſtverwerfung, als der Sinnen⸗ 
Hape zwifchen Vergnügen und Schmerz ? Iſt dort et⸗ 
wa weniger Zwang fuͤr den reinen Willen, als hier fuͤr 
den verdorbenen? Muſſte ſchon durch die imperatife 


mit dem aufteren Geift eines. Geſetzes vertragen, dad 


FE 
Korn des Moralgefeies die Menfchheit angeklagt und 

. erniedriget werden, und das erhabenfte Dokument ihrer 
Größe zugleich die Urkunde ihrer Gebrechlichheit ſeyn? 
War es wohl dey biefer imperatifen Form zu vermei⸗ 
den, daß eine Worfchrift, die fich der Menfch ald Ber: 
nunftweſen ſelbſt giebt; die deswegen allein für ihn bin: 
dend, und dadurch allein mit feinem Sreyheitögefühle 
verträglich iſt, nicht ben Schein eines fremden und poſi⸗ 
tiven Geſetzes annahm — einen Schein, ber durch feis 
nen radikalen Hang, demfelben entgegen zu handeln 
(wie man ihm Schuld giebt) ſchwerlich vermindert wer⸗ 
‚den duͤrfte! ®) - | 
Es iſt für moralifche Wahrfeiten gewiß nicht vor⸗ 
theilgaft, Empfindungen gegen ſich zu haben, die der 
Menſch ohne Erröthen fich geſtehen darf. Wie ſollen 
ſich aber die Empfindungen der Schoͤnheit und Freyheit 


ihn mehr durch Furcht als durch Zuverſ icht leitet, 
das ihn, den die Natur doch vereinigte, ſtets zu 
vereinzeln ſtrebt, und nur dadurch, daß es ihm 
Mißtrauen gegen den einen Theil ſeines Weſens er: 
wect, ſich der Serra über den andern verfihert 





u) Siehe das Glaubensbekenntniß des v. d. K. von der 
menſchlichen Natur in feiner neueſten Schrift: Die 
‚ Dffenbarung in den Grenzen ber Vernunft 
Erſter Ablhaitt. | | 
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Die menſchliche Natur ift ein verbundnered Ganze in 
der Wirklichkeit, ald ed dem Philojophen, der nur durch 
Trennen was vermag, erlaubt ift, fie erfcheinen zu laſ⸗ 
Ä n. Nimmermehr Tann die Vernunft Affekte als ihrer 
i ac verwerfen, die das Herz mit Freudigkeit be⸗ 
kant, und der Menſch da, wo gr moralifch geſunken 
waͤre, nicht wohl in feiner eigenen Achtung ſteigen. 
‚ Bäre die finnliche Natur im GSittlichen immer nur bie 
unterdruͤckte und nie die mitwirken de Partey, wie 
hante ſie das ganze Feuer ihrer Gefuͤhle zu einem Tri⸗ 
umnph hergeben, der über fie felbft gefeyert wird ? Wie ' 
finnte fie eine fo lebhafte Theilnchmerin an dem Selbſt⸗ 
hewuſſtſeyn des reinen Geiſtes feyn ‚ wenn fie fich nicht 
 dlich fo innig an ihn anfchließen könnte, daß ſelbſt der. 
malgtiiche Verſtand fie nicht ohne Gewaltthaͤtigkeit 

| mehr von ihm trennen km. \ 
Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zuſam⸗ 
nenhang mit dem Vermögen der Empfindungen ala mit 
dm der Erfenntniß, und es wäre-i in manchen daͤllen 
| lim, wenn er fich bey der reinen Vernunft erſt ori⸗ 
utiren muͤſſte. Es erweckt mir Fein gutes Vorurtheil 
fir einen Menſchen, wenn er der Stimme des Triebes 
I wenig trauen darf, daß er gezwungen ift, ihn jedes⸗ 
nal erfl vor dem Grundſatze der Moral abzuhdren: viel⸗ 
ner achtet man ihn hoch, wenn er ſich Demfelben, oh⸗ 
ut Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu werden, mit einer 
geniffen Sicherheit vertraut. Demn dad beweist, daß 
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| beyde Principien in ihm ſi & kon in derjenigen Webers 
einftimmung befinden, welche das Siegel der vollende⸗ 
ten’ Menſchheit und dasjenige iſt, was man unter ei, 


ner [hönen Seele verſtehet. 


Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſt ch das 

ſittliche Gefuͤhl aller Empfindungen des Menfchen end⸗ 
lich bis zu dem Grad verfichert hat, daß es dem Affelt 
die Keitung des Willens ohne Scheu überlaffen darf, 
und nie Gefahr läuft, mit den Entfcheidungen deſſelben 
im Widerſpruch zu ſtehen. Daher find bey einen ſchoͤ⸗ 
nen Seele bie einzelnen Handlungen eigentlich nicht. ſitt⸗ 


\ lich, ſondern der ganze Charakter iſt es. Man kann 
ihr auch keine einzige darunter zum Verdienſt anrech⸗ 


nen, weil eine Befriedigung des Triebes nie verdienſt⸗ 
lich heißen kann. Die ſchoͤne Seele hat kein andres 
+ Berdienft, ala daß fie iſt. Mit einer Leichtigkeit, als 
wenn blos der Inſtinkt aus ihr handelte, Abt fie der 
Menfchheit peinlichfte Pflichten aus, und das helden— 
mäthigfte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgemwinnt, 
fällt wie eine freywillige Wirkung eben dieſes Triebes 
in die Augen. Daher weiß fie ſelbſt auch. niemals um 
die Schönheit ihres Handelns, und es fällt ihr nicht 


mehr ein, daß man anders handeln und empfinden 


koͤnnte; dagegen ein ſchulgerechter Zögling ber Sitten⸗ 
regel, ſo wie das Wort des Meiſters ihn fordert, jeden 





Augenblick bereit ſeyn wird, vom Verhaͤltniß ſeiner 


Handlungen zum Geſetz die ſteengſte Rechnung abzul⸗ 


\ 


| 
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. 1 
gen. Das Leben des Letztern wird einer Zeichnung glei⸗ 
chen, worin man die Regel durch harte Striche ange⸗ 
dentet ſieht, und an der allenfalls ein Lehrling die Prin⸗ 
cipien der Kunſt lernen koͤnnte. Aber in einem ſchoͤ⸗ 
nen Leben ſind, wie in einem Titianiſchen Gemaͤhlde, 
alle jene ſchneidenden Grenzlinien verſchwunden, und 
doch tritt die ganze Geſtalt nur deſto wahrer, lebendi⸗ 
ger, harmoniſcher hervor. 
In einer ſchoͤnen Seele iſt es alſo, wo Sinntichteit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und 
Grazie iſt ihr Ausdruck in der Erfcheinung., Nur im 
Dienſt einer ſchoͤnen Seele Fann die Natur zugleich Frey⸗ 
keit befitzen, und ihre Form bewahren, da fie erftere 
unter der Herrſchaft eines ftrengen Gemuͤths, letztere 
unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. Eine 
ſchͤne Seele gießt auch) über eine Bildung, der ed an 
architektoniſcher Schoͤnheit mangelt, eine unwiderſtehli⸗ 
che Grazie aus, und oft ſieht man ſie ſelbſt ͤber Gebre⸗ 
chen der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die 
vom ihr ausgehen, werden leicht, fanft und dennoch bes 
Icht fenn. Heiter und frey wird das Auge ftrahlen, j 
und Empfindung wird in demſelben glaͤnzen. Von der 
Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine Grazie er⸗ 
halten, die Feine Verſtellung erkuͤnſteln kann. Keine 
Spannung wird in den Mienen, kein Zwang in den will⸗ 
kürlichen Bewegungen zu bemerken ſeyn, deun die Sees 
le weiß von keinem. Muſik wird die Stimme ſeyn, und 


j) 


- mit den reinen Strom ihrer Modulatichen das Herz 


Pe 


. bewegen. Die aschitektonifche Schönheit kann Wohlges 
fallen, Tann Bewunderung, Tann Erftaunen erregen; 


aber nur die Anmuth wird hinreißen. Die Schoͤnheit 
Bat. Unbeter, Liebhaber hat nur die Grazie; denn 


. wir huldigen dem Schdpfer, und lieben den Menſchen. 


Man wird, im "Ganzen genommen, die Anmuth 


‚ mehr bey dem weiblichen Gefchlecht (bie Schönpeit 


vieleicht. mehr bey dem männlichen) finden, wovon die 
Urfache-nicht weit zu fuchen if. Zur Anmuth muß fo: 


wol der Eörperliche Bau, als der Charakter beytragen ; 


jener durd) feine Biegſamkeit, Eindruͤcke anzunehmen 


and ind Spiel geſetzt zu werben, diefer durch die ſittli⸗ 


che Harmonie der Gefuͤhle. In beydem war die Natur 
dem Weibe guͤnſtiger als dem Manne. 


Der zaͤrtere weibliche Bau empfängt jeden Ein⸗ 
druck ſchneller, und laͤſſt ihn ſchneller wieder verſchwin⸗ 
den; Feſte Konſtitutionen kommen nur durch einen 


Sturm in’ Bewegung, und weun ſtarke Muskeln an⸗ 


gezogen werden, ſo koͤnnen ſie die Leichtigkeit nicht 
zeigen, die. zur Gragie erfordert wird, Was in eis 
nem weiblichen Geficht noch fchöne Empfindſamkeit iſt, 
wärde in einem männlichen. ſchon Leiden ausdrůcken. 
Die zarte Fiber des Weibes neigt ſich wie duͤnnes 
Schilfrohr unter dem leiſeſten Hauch des Affelts. Sr 


"leichten und Fiehlichen Wellen ‚gleitet die Seele üben 


— 
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dad ſorechende Angeſicht, das ſich bald wieder zu ei⸗ 
um ruhigen Spiegel ehnet. 


Anch der Beytrag, den die Seele zu der Srazie 


geben muß, Tann bey dem Weibe leichter ald bey 
dem Manne erfüllt werden, Gelten wird ſich der - 
neibliche Charakter zu der hoͤchſten Idee ſittlicher 
Keinheit erheben, und es ſelten weiter. als zu affek⸗ 
tionirten Haudlungen bringen. & wird der Sinn⸗ 
lichkeit oft mit heroiſcher Staͤrke, aber nur durch 
die Sinnlichkeit widerſtehen. Weil nun die Sitnich⸗ 
keit des Weibes gewöhnlich auf- Seiten der Neigung 
it, fo wird es ſich in der Erfcheinung eben fo aus⸗ 


uehmen, ald wenn die Neigung auf Seiten der Sitte 


ihleit wäre, Aumuth wird alfo der Ausdruck der 
neiblihen Tugend feyn, der [ehr oſt der mannüichen 
ſchlen kbeſte. 





Wuürd ee. 

So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchonen 
GSerle iſt, fo iſt Wuͤrde der Ansdeud einer ethabe 
um Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen zwar aufgegeben, eine in⸗ 
nige Uebereinftimmung zwiſchen feinen benden Natus 
ten zu ſtiften, immer ein harmonirendes Ganze zu 
kin, und mit feiner vollftimmigen ganzen Menfchheit . 
za handeln. Aber dieſe Charakterſchonheit, die reifſte 


draht feiner Humanität, it blos eine Idee, welcher 


Eqhilers ſanmau. Werte. VI. 5 
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gemäß zu werben, er- mit anhaltender Wachſamkeit 
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fireben, aber bie er bey aller Unftrengung nie ganz‘ 
erreichen kann. DE 

; Der Grund, warum er es nicht kam, iſ die 
—* Einrichtung ſeiner Natur; es ſind die 
ꝓbyſiſchen Bedingungen ſeines Defeynt ſbſt die 
ihn daran verhiadern. 

Um naͤmlich ſeine Exiſtenz in der Simenwelt, 
die von Naturbedingungen abhaͤngt, ſicher zu ſtellen, 
muſſte der Menſch, da er als ein Weſen, das ſich 
nach: Willkuͤr veraͤndern kann, fuͤr ſeine Erhaltung 
ſelbſt zu ſorgen hat, zu Handlungen dermocht wer⸗ 
den, wodurch jene phyfiſche Bedingungen feines Das 
ſeyns erfält, und -wenh fie aufgehoben find, wieder 
bhergeftellt werben koͤnnen. Obgleich aber die Natur 
diefe Sorge, die fie in ihren vegetabilifchen Erzeus 
gungen ganz allein über ſich nimmt, ihm felbft übers 


: geben muffte, fe: durfte doch die Befriedigung eines 


fo dringenden Bebärfniffes, wo es fein und feines 
Geſchlechts ganzes Daſeyn gilt, ſeiner ungewiſſen Ein⸗ 
ſicht nicht anvertraut werben. Sie zog alſo dieſe An⸗ 
gelegenheit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet 
gehoͤrt, auch der Form nach in daſſelbe, indem fie 
‚in bie Deftimmungen der Willkür Notwendigkeit legte. 
So entſtand der Naturtrieb, der nichts anders it, als 
eine Naturnothwendigkeit durch dad Medium der Em⸗ 
pfindung. 
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Der Naturtrieb beftlürmt dad Empfindungsver⸗ 
mögen durch Die gedoppelte Macht von Schmerz und 
Bergnhgen; durch Schmerz, wo er Befriehigung fors 
det, durch Vergnuͤgen, wo er fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichtd abzubingen 
it, fo muß auch der Menfch‘, "feiner Freyheit ungeach⸗ 
kt, empfinden, was die Natur ihn empfinden Taffen 
wil, md je nachdem bie Empfindung Schmerz ober 
kuſt iſt, ſo muß bey ihm chen ſo unabänderlich Verab⸗ 
(Huang oder Begierde erfolgen. In dieſem Punkte 
feht er den? Thiere vollkommen gleich, und der ſtark⸗ 
mäthigfte Stoiker fühlt den Hunger: eben fo. empfinde 
ih) und verabfcheut ihn eben ſo lebbaft, als der Wurm 
zu ſeinen Fuͤßen. | 

Jetzt aber fängt der große Unterfehich « an. : * 
die Begierde und Verabſcheunng erfolgt bey dem Thiere 
then fo nothwendig Handlung, als Begierde auf Em⸗ 
pfindung, und- Empfindung auf den. Äugern Eindrud 
eriolgter "i Es iſt hier eine ſtetig fortlaufende Kette, wo 
jeder Wing nothwendig in den andern greift. Bey dem 
VNenſchen HE noch eine Inſtanz mehr, naͤmlich der 
Ville, der als ein uͤberſinnliches Vermoͤgen weder 
dem Geſetz der Natur, noch dem ber Vernunft, Te 
nterworfen iſt, daß ihm aicht volllommen freye Wahl 
bliebe, ſich entweder nach dieſem oder nach jenem zu rich⸗ 
im, Das Thler muß fireben den Schmerz los zu feynz 
der Meuſch kann ſich entſchließen, ihn zu behalten. 
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Der Wille des Menſchen if ein erhabener Begriff, 
and) bann, wenn man auf feinen moralifchen Gebrauch 
richt achtet. Schon der bloße Wille erhebt den Men⸗ 
fchen Aber die Thiergeit; der moralifche erhebt ihn 
zur Gottheit. Er muß aber jene zuvor verlaffen haben, 
eh' ex fich diefer nähern kann; daher ift es Kein ges 
ringer Schritt zur moralifchen. Freyheit ded Willens, 
| durch Brechung ber Naturnothwendigkeit in ſich, 

auch. in gleichguͤltigen Dingen, den bloßen Willen 
zu üben.. 

‚Die Geſetzgebung der Natur hat Beſtand bis zum 


Willen, wo fie fich endigt und die vernünftige anfängt. | 
Der Wille fleht Hier zwifchen: beyden Gerichtsbarkei⸗ 
ten, und ed kommt ganz auf ihn felbfl en, non wel⸗ 


cher er das Geſetz empfangen will; aber er fieht nicht 
in gleichem Verhaͤltniß gegen beyde. Als Neturkraft 
iſt er gegen die eine, wie gegen die andre, frey; Das 
heißt, er muß ſich weder zu diefer noch gu jener. fchlas 
gen. Er ift aber nicht frey, als | moratifche Kraft, 


das heißt, er ſoll fi) zu .dey vernünftigen ſchlagen. 
Gebunden iſt er an Beine, aber verhunden ift 


er dem Geſetz der Vernunft. Er gebrancht alfo feine 
Freyheit wirklich, wenn er gleich der Vernunft wider⸗ 

ſprechend handelt; aber er ‚gebraucht. fie unwärdig, 
weil er ungeächtet feiner Freyheit doch nar- innerhalb 
der Natur fichen bleiht, und zu der Dpgration des 


bloßen Triebes ‚gar keine Mealität hinzuthut; denn 


— 


— — 


— 


| 


N 


69 


MM Begierde wollen ‚beißt nur umflände 
licher begehren. ®) 


Die Gefeßgebung der Natur durch den Trieb kann 


mit der Geſetzgebung der Vernunft aus Principien in 


Streit gerathen, wenn der Trieb zu feiner Befriedi⸗ 


gung eine Handlung fordert, Die dem moralifchen Grunds 


(a8 zuwider laͤuft. Im diefem Gall iſt es unwandel⸗ 


bare Pflicht für den Willen, die Forderung der Natur 
dem Ausſpruch der Vernunft nachzufeen, da Naturs 
geſche nur bedingungsweife, Vernunftgeſetze aber 
ſchlechterdings und unbebingt verbinden, 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre 


Rebe, und da fie niemals wilffürlich fordert, fo 


Geſetzgebung aufhört, Alles in ihr ſtreng nothwendig 


nimmt fe,‘ unbefricbigt, auch Feine Forderung zuruͤck. 
Bil don der erften Urfache an, wodurch fie in Be⸗ 
vegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo ihre 


it, fo kann fie ruͤckwaͤrts nicht nachgeben, fondern 


map vorwaͤrts gegen den Willen drängen, bey dem, 


bie Befriedigung Ihres Wedhrfniffes fteht. Zumellen 


heine eß zwar, ald ob fie fich ihren Weg verkuͤrzte, 


md, ohne zuvor ihr Befuch vor den Willen zu brin⸗ 


vn, unmittelbate Kaufalität für die Handlung hätte, 





*) Mon leſe über diefe Materie die aller Aufmerkſamleit 
würdige Theorie des Willens im zweyten Theil der 
Wein gorbrigen Briefe, _ 


D 
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Durch die ce ihrem Vedürfniffe abgehotfen wird, In ei⸗ 
nem ſolchen Falle, wo der Menfc) dem Triebe nicht 
blos freyen Lauf lieſſe, fondern wo der Trieb biefen 
Lauf felbft yähme, würde der Menſch auch nur 
Thier feyn; aber es ift fehr zu zweifeln, ob dieſes je: 
‚mals fein Fall ſeyn kann, und wenn er es wirklich 
waͤre, ob dieſe blinde Macht ſeines Triebes nicht ein 
Berbrechen feines Willens iſt. 

: Das Begehrungsvermdgen dringt alfe auf Befrie⸗ 
bigung, und der Wille. wird aufgefordert, ihm dieſe 
zu verſchaffen. Aber der Wille ſoll ſeine Beſtimmungs⸗ 
gruͤnde von der Vernunft empfangen, und nur nach 
demjenigen, was dieſe erlaubt oder vorſchreibt, feine 
Entſchließung faffen. Wendet fich nun ber Wille wirk⸗ 
lich an die Vernunft, che er das Verlangen bes Trie⸗ 
bes genehmigt, fo handelt er fittlich, emtfcheidet er 
aber unmittelbar, ſo handelt er finnlich. ®)' 

So oft .alfo die Natur eine Forderung macht, und 
‚den Willen durch die blinde Gewalt des Affekts übers 
tafchen will, kommt es dieſem zu, ihr ſo lange Stills 


x) Man darf aber diefe Anfrage: des Willens bey ber 
‚Vernunft nicht mit derjenigen verwechfeln,. wo fi e über 
‚die Mittel gu Befriedigung einer Begierde erfennen 
fon. Hier tft nicht davon die Rebe, wie. die Befriedi⸗ 
gung. zu erlangen, fondern ob fie zu geftatten ift. 
Nur das Letzte gehört ind Gebiet der Moralität; das 
Erſte gehoͤrt zur Klugheit. 


a 


fand zu gebieten, bis „die Vernunft gefprochen. hat, _ 


Odb der Ausfpruch der Vernunft für odergegen das 
sntereffe der Sinnlichkeit ausfallen werde, das iſt, 
was er jetzt noch nicht wiſſen Faun; eben deßwegen 
aber muß er diefes Verfahren in jedem Affekt ohne 
Unterfehied beobachten, und der Natur An jedem Falle, 
wo fie der anfangende Theil ift, die unmittelbare 
Kaufalität verfagen. Daburch allen, daß er die Ges 
halt der Begierde bricht, die mit VPorſchnelligkeit ih⸗ 


tr Befriedigung zueilt, und die Juſtanz des Willens . 


Über ganz vorbeygehen möchte, zeigt ber Menfch 
kine Selbfiftändigkeit, und beweist fi) als ein mo⸗ 
raliſches Weſen, welches nie blos begehren oder blos 
rerabſcheuen, ſondern feine Verabſcheunng und Bes 
gierde jederzeit wollen muß. 

Aber ſchon die bloße Anfrage bey. ber Beraunft 
if eine Beeinträchtigung der Natur, bie in. ihrer eis 
genen Sache kompetente, Richterinn iR, und ihre Aus⸗ 
Ipräche Beiner neuen und auswärtigen Inſtanz unters 
worfen ſehen will. Jener Willensakt, der die Ange⸗ 
legenheit des Begehrungsvermdgens vor das ſittliche 
drum bringt, iſt alſo im eigentlichen Sinn natur⸗ 
bidrig, weil er dad Nothwendige wieder ‚zufällig. 


macht, und Geſetzen der Vernunft die Entſcheidung 


in einer Sache anheimftellt, wo nar. Geſetze ber Nas: - 


tur ſprechen koͤnnen, und auch wirklich gefprochen ha⸗ 
im Deun fa. wenig bie: seine. Vernunft, in ‚ihrer, 
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1 


oraliſchen Gefetzgebung darauf Rache nimmt, wie, 
der Sinn wol ihre Entfcheidungen aufnehmen möchte, . 


u eben jo wenig richtet füh die Natur in ihrer Geſetz⸗ 


- gebung darnach, wie fie es einer: reinen Vernunft | 
recht machen moͤchte. In jeder von beyden gilt eine 
andre Nothwendigkeit, die aber Feine feyn würde, 








\ 


wenn es ber einen erlaubt wäre, willfhrliche Beraͤn⸗ 
-" derungen in ber andern za treffen. Daher Tann auch 
. der tapferfte Geift bey allem Widerflande, den er ges 


gen die Sinnlichkeit ausübt, nicht die Empfindung ſelbſt, 


- nicht die Begierde felbft unterdräden , fondern ihr blos 


den Einfluß auf feine Willensbeftinmmungen verwei⸗ 


serhindern, daß Naturgeſetze fuͤr ſeinen Willen nicht 
zwingend werden, aber an dieſen Geſetzen ſelbſt kann 
er ſchlechterdings nichts veraͤndern. 

In ˖ Affekten alſo „wo die Natur (der Trieb) zu er ſt 


Handelt und. ben Willen entweder ganz zu umgehen 


oder ifu gewaltſam auf ihre Seite zu ziehen firebt, 
Tann fi die. Sittlichfeit des Charakters nicht anders, 
als dur Widerfland- ‚offenbaren, und daß ber Trieb 
bie Freyheit des Willens / nicht einfchränfe, nur durch 


wggeantms des Triebes verhindern.“ Uebereinſtim⸗ 


mung mit: dem Vernunftgeſetz iſt alſo im Affekte nicht 
anders möglich, als- durch einen Widerſpruch mit den 


gern; entwaffnen kann er den Trieb duch moras 
Uuiſche Mittel, aber nur durch natuͤrliche ihn befaͤn f⸗ 
„tigen. Er kann durch feine ſelbſtſtaͤndige Kraft zwar 
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Sorderungen ber Natur. Und da die Natur ihre Forbes 
tungen, aus fittlichen Gruͤnden, nie zuruͤcknimmt, folg⸗ 
lich auf ihrer Seite Alles ſich gleich bleibt, wie auch der 
Bite fich in Anfehung ihrer verhalten mag, fo ift bier 
keine Zaſammenſtimmung zwiſchen Neigung und Pflicht, 
zwiſchen Bernunft und Sinnlichkeit möglich, fo kann 
der Mench- hier nicht mit feiner ganzen harmonirenden 
Natur, ſondern ausſchließungsweiſe nur mit feiner 
vemänftigen. handeln. Er handelt alfo in diefen Faͤllen 
ah nicht mora liſch ſchoͤn, weil an der Schoͤn⸗ 
keit der Handlung auch die Neigung nothwendig Theil 
nehmen muß, die Bier bielmehr widerflreitet.. Er 
handelt aber moralifch groß, weil alles das, und 
das allein groß iſt, was von einer Ueberlegenheit des 
Kern Bermdgens über das finnliche Zeugniß gibt. 
"Die ſchoͤne Seele muß ſich alfo im Affekt in eine 
erhaben verwandeln, und das tft ber unträgliche 
Mobierflein, wodurd man fie von dem guten Her 
zen dder de Kemperamentstugend unterfcheiden “ 
Inn, Iſt bey einem Menfchen die Neigung nur darum 
uf Seiten der Gerechtigkeit, weil bie Gerechtigkeit 
fh glädtlicherweife auf Seiten der Neigung befindet, 
h wird der Naturtrieb im Affekt eine volffommene 
Snangögewalt Über den Willen aushben, und, wo ein 
Opfer nothig iſt, fo wird ed bie Sittlichkeit und nicht die | 
Ginnlichkeit bringen. Mar ed Bingegen die Vernunft‘ — 
KR, die, wie bey einem ſchoͤnen Charakter der Zalt- 
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iſt, die Neigungen in pfut nahm, und ber Sinns 
lichkeit das Steuer . nur anvertraute,. ſo wird fie 
ed in demſelben Moment zuruͤcknehmen, als der Trieb 
ſeine Vollmacht mißbrauchen will. Die Tempera⸗ 
mentstugend ſinkt alſo im Affekt zum bloßen Natur⸗ 
produkt herab; die ſchdne Seele geht ins heroiſche uͤber, 
und erhebt ſich zur reinen Intelligenz. 
Beherrſchung der Triebe durch die moraliſche Kraft 
iſt Geiſtesfreyheit, und Würde heißt ihr Aus⸗ 
druck in ber Erfcheinung. 
Streng genommen ift die moralifche Kraft im Mens 
ſchen Keiner Darftellung fähig, da das Ueberfinnliche 
‚nie verfinnlicht werden kann. Aber mittelbar Tann fie 
durch ſinnliche Zeichen dem Verſtande vorgeſtellt wer⸗ 





den, wie bey der Wuͤrde der menſchlichen Bildung wirl⸗ 


lich der Fall iſt. 

Der aufgeregte Natuttrieb wird eben ſo, wie das 
Hetzi in ſeinen moraliſchen Ruͤhrungen, von Bewegun⸗ 
gen im Körper begleitet, die theils dem Willen zuvorei⸗ 
len, theils, als blos ſympathetiſche, feiner Herrfchaft 
gar nicht unterworfen find. Denn da weder Empfin⸗ 
dung, noch Begierde und Verabſcheuung, in der Willkuͤr 
des Menſchen liegen, ſo kann er denjenigen Bewegun⸗ 
gen, welche damit unmittelbar zuſammenhaͤngen, nicht 
zu gebieten haben, Uber der Trieb bleibt nicht bey der 
‚ bloßen Begierde ſtehen; vorfchriell und dringend ftrebt 
er fein Objekt zu verwirklichen, und wird, wenn ihm non 
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dem felbftftändigen Geiſte nicht nachbrädlich widerſtan⸗ 
den wird, feldft folche Handlungen anticipiren, 
worüber ber Wille gllein zu fagen haben fol. Denn: 2 
ber Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der ge⸗ 
feßgebenden Gewalt im’®ebiete des Willens, und fein 
Beſtreben iſt, eben ſo ungebunden uͤber den Wenſchen, 
wie uͤber das Thier, zu ſchalten. 

Wan findet alſo Bewegungen von zweyerley Art 
und Urſprung in jedem Affekte, den der Erhaltungstrieb 
in dem Menſchen entzündet; erſtlich fölche, welche unmit⸗ 
telbar von der Empfindung ausgehen, und daher ganz 
unmillfürlich find; ; zweytens ſolche, melde der Yrt 
nad) willkuͤrlich ſeyn ſollten und kdnnten, die aber der 
blinde Naturtrieb der Freyheit abgewinnt. Die erſten 
beziehen ſi ſich auf den Affekt ſelbſt, und ſi ud daher noth⸗ 
wendig mit-bemfelben verbunden; bie zweyten entſpre⸗ 
chen mehr der Urſache und dem Gegenſiande des Af⸗ 
fekts, daher ſie auch zufaͤllig und veraͤnderlich ſind, und 
nicht für untruͤgliche Zeichen deſſelben gelten koͤnnen. 
Weil aber beyde, fobald das Objekt beftimmt iſt, dem 
Naturtriebe gleich nothwendig find, fo gehören auch 
beyde dazu, um den Ausdruck des Affekts zu einem voll⸗ 
ſtaͤndigen und übereinftimmenden Ganzen zu machen. *) 


*) Zindet .man nur die Bewegungen der zweyten Art, obs 
ne bie der erſtern, ſo zeigt dieſes an, daß die Perſon den 
Affekt will, und die Natur ihn verweigert, giadet man 
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enn nun der Mille Selhftfländigfeit genug bes - 
ſitzt, dem vorgreifenden Naturtriebe Schranken zu fes 


Ben, und gegen bie ungeflüme Macht deffelben feine Ges 


rechtfame zu behaupten, fo bleiben zwar. alle jene Er 
fheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb in 


“ feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 


werden fehlen, bie er in einer fremden Gerichtsbarkeit \ 
eigenmächtig Hatte an ſich reißen wollen. Die Erfcheis 
tungen ſtimmen alfo nicht mehr überein, aber eben in 
ihrem Widerfpruch liegt der Ausdruck der moraliſchen 
Kraft. 

Geſetzt, wir, erblicken an einem Menfchen Zeichen 
des qualoolieften Affekts aus der Klaffejener erften ganz 





unwilllürlichen Bewegungen. Aber indem feine Adern . 


auflaufen, feine Muskeln trampfhaft angefpannt werden, 
feine Stimme erftidt, feine Bruft emporgerrieben, fein 
Unterleib einwaͤrts geprefft ift, find feine willfürlichen 
Bewegungen ſanft, ſeine Geſichtszuͤge frey, und es 
iſt heiter um Aug' und Stirn. Waͤre der Menſch blos 
ein Sinnenweſen, ſo wuͤrden alle ſeine Zuͤge, da ſie 
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die Bewegungen der. erftern Yet, ohne die ber zwenten, fa 
beweist dies, daf die Natur in den Affekt wirklich ver: 
fegt iſt, aber die Perfon ihn verbietet. ‚Den erften Sal - 
fieht man alle Tage bey affektirten Perfonen und ſchlech⸗ 
ten Komddianten; der zweyten Fall deſto feltener und 
nur top harten SGemüthern, 
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dieſelbe gemeinſchaftliche Quelle haͤtten, mit einander 
übereinftimmend ſeyn, und alſo in dem gegenwärtigen 
Sal alle ohne Unterſchied Leiden ansdräden wäflen, 
Da aber Züge der Ruhe unter Die Züge bed Schmerzens 
gemiſcht Find, einerley Urſache aber nicht eutgegenges 
feßte Wirkungen haben kann, fo beweist biefer Wider⸗ 
ſpruch der Züge das Dafeyn und den Einfluß einer Kraft, 
bie. von bem Leiden unabhängig; und den Eindrüden 
überlegen iſt, unter denen wir dad Sinnliche erliegen - 
chen, Und auf diefe Art nun wird die Ruhe im Leis 
den, old worin die Würde eigentlich beflcht, obgleich - 
nur mittelbar durch einen Vernunſtſchluß, Darftelung 
der Intelligenz im Menfchen und Uuddrud feiner moras 

liſchen Freyheit. 
Aber nicht blos beym Leiden im engern Sir, 

wo dieſes Wort nur ſchmerzhafte Ruͤhrungen bedeutet, 
ſondern überhaupt bey jedem ſtarken Intereſſe des Be⸗ 
gehrungsvermdgens muß. der Geiſt feine Freyheit beweis 
fen, alfo Wuͤrde der Ausdruck feyn. Der angenehme 
Affekt erfordert fie. nicht weniger als der peinliche, 
weil die Ratut in beyden Fällen gern ben. Meiſter ſpie⸗ 
len möchte, und von dem Willen gezuͤgelt werben ſoll. 
Die Würde bezieht ſich auf die Form und nicht auf 
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In einer unterſuchung über pathetifche Darftellungen 
iR im zten Städ der Kiel unpinsliger davon ge⸗ 
Dausclt werben, ee en 
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den Anhalt bes Affekts; daher es gefchehen kann, 


daß oft, dem Juhalt nach, lobenswuͤrdige Affekte, wenn 
der Menſch ſich ihnen blindlings aͤberlaͤſſt, aus Mangel 
der Wärde, ind Gemeine und Niedrige fallen; daß 
bingegen nicht felten verwerfliche Affekte fich fogar dem 
“ Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herts 
ſchaft des Geiftes Aber feine Empfindungen zeigen. 
Bey der Würde alfo führt fi) der Geiſt in dem 


Körper ale Herrfcher auf, denn bier hat er feine 


Selbſtſtaͤndigkeit gegen den gebieteriſchen Trieb zu be⸗ 


haupten, der ohne ihn zu Handlungen ſchreitet, und 


ſich ſeinem Joch gern entziehen moͤchte. Bey der 
Anmuth Hingegen regiert er mit Liberalitaͤt, weil 
er es hier ift, der die Natur in Handlung feht, und 
keinen Widerftand zu befiegen findet. Nachficht vers 


dient aber nur der Gchorfam, und Strenge kann nur 


die Widerfegung reihtfertigen. 

| Anmuth liegt. alfo in ber Freyheit der will⸗ 
kaͤrlichen Bewegungen; Wuͤrde in der Beherr⸗ 
ſchung der unwillkuüͤrlichen. Die Anmuth laͤſſt 
der Natur da, wo ſie die Befehle des Geiſtes ausrich⸗ 
tet, einen Schein von Freywilligkeit; die Wuͤrde hin⸗ 
- gegen unterwirft fie da, wo (fie herrſchen will, dem 
Geiſt. Weberall, wo der Trieb anfängt zu hanbeln, 
und fi) herausnimmt, in dad Amt des Willens zu 
greifen, da darf ber Wille feine SFndulgenz,. fons 
dern muß durch den nachbrädlichfien Widerſtaud feis 
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ae Selbſtſtaͤndigkeit Avtonomie) beweifen, Mo hin⸗ 
gegen der Wille anfängt, und die Sinnlichkeit ihm 
folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß In⸗ 
dulgenz beweiſen. Dies iſt mit wenigen Worten das 
Geſetz für das Verhaͤltniß beyder Naturen im Men⸗ 
ſchen, ſo wie es in der Erſcheinung ſich darſtellt. 
Wuͤrde wird daher mehr im Leiden (7aJo;); 
Anmuth mehr im Betragen (4305) gefordert und 
gezeigt; denn nur im Leiden Tann‘ ſich die Freyheit 


des Gemuͤths, und nur im Handeln die ie Freyheit bee 


Körpers offenbaren, 

Da die Würde ein Yusdrud des wirerdanves 
iſt, den der ſelbſtſtaͤndige Geiſt dem Naturtriebe lei⸗ 
let, dieſer alfo als eine Gewalt muß angeſehen wer⸗ 
den, welche Widerſtand ndthig macht, ſo iſt ſie da, 
wo Feine ſolche Gewalt zu bekaͤmpfen iſt, lächerlich, 
und wo eine mehr zu befämpfen ſeyn follte, vers 
aͤchtlich. Man lacht über den Komdbianten, (meß 
Standes umd Wuͤrden er auch fey) der auch bey gleichs 
‚ gültigen Verrichtungen eine gewiſſe Dignitaͤt affek⸗ 
tirt. Man verachiet die Heine Seele; die ſich für 
die Ausübung einer gemeinen pflicht, die oft nur Un⸗ 
terlaſſang einer Niedertraͤchtigkeit if, mit Würde bes 
zahlt macht. Ä 

ueberhaupt it ed nicht eigentlich Würde; fons 
dern Anmuth „was man von ber Tugend fordert. 
Die Wire gibt ſich bey der Tugend von ſelbſt, die 
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ſchon chrem Inhalt nach Hertſchaft des Menſchen— über 


ſeine Triebe vorausſetzt. Weit cher wird ſich bey 


YAushbung fittlicher Pflichten. die Siunlichkeit in ei⸗ 
nem Zuſtand des Zwangs und der Unterdruͤckung bes 


finden, da beſonders, wo ſie ein ſchmerzhaftes Opfer 


bringt. Da aber dad Ideal vollkommener Menſchheit 
keinen Widerſtreit, ſondern Zuſammenſtimmung zwi⸗ 


ſchen dem Sittlichen und Sinnlichen fordert, ſo ver⸗ 


trägt es ſich nicht wohl mit der Wuͤrde, bie, als ein 
Ausdruck jenes Widerſtreits zwiſchen beyden, entwe⸗ 
der die beſondern Schranken des Subjekts oder die 


allgemeinen der Menſchheit ſichtbar macht. 


Iſt das erſte, und liegt es blos an dem Unver⸗ 
mögen des Subjekts, daß bey einer Handlung Nei⸗ 


gung und Pflicht. nicht zuſammenſtimmen ‚fo wird | 


diefe Handlung jederzeit fo viel an fü chtlicher Schäs 


“ Hung verlieren, als fi Kampf in ihre Ausuͤbung, 


alſo Würde in ihren Vortrag mifcht. Denn unfer mos 
raliiches Urteil bringt jedes Individuum unter. den 
Mapftab der Gattung, und. dem Menfchen 'werben 
feine andre als bie Schranken ber Dienfgpeit ver⸗ 
geben. | 


Iſt aber das zweyte, und Kann eine Handlung 


‚Der Pflicht mit den Horderungen der Natur nicht in 


Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff ber menſch⸗ 
lichen Natur aufzuheben, ſo iſt der Widerſtand der | 


Neigung norhwendig, und es iſt blos der Aublick des 
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Kampfes, der und von der Möglichkeit des Sieges 
überführen kann. Wir erwarten bier alfo einen Aus⸗ 
druck des Widerftreit in der Erfcpeinung, und wer⸗ 
den und nie überreden laſſen, da an eine Tugend zu. 
glauben, wo wir nicht einmal Menfchheit fehen. Wo 
alfo die firtliche Pflicht eine Handlung -gebietet, die 
das Sinnliche nothwendig leiden macht, da it Ernſt 
und Fein Spiel, da wärbe uns die Leichtigkeit in ber 
Ausübung vielmehr empdren als befriedigen ;“ba Fann 
alfo nicht Anmuth, fondern Würde der Ausdrurt ſeyn. I 
Ueberhaupt gilt hier das Geſetz, daß der Menſch Alles mit 
Anmuth thun muͤſſe, was er innerhalb feiner Menſch⸗ 
heit verrichten kaun, und Alles mit- Wuͤrde, welches zu 
verrichten er Aber-feine Menſchheit hinausgehen muß, 

So wie wir Aumuth von ber Tugend fordern, fo 
fordern wir Würde von der Neigung, Der Neigung 
if die Anmuth fo natürlich ‚ als der Tugend die Wuͤrde, 
da fie ſchon ihrem Inhalt nach finnlich, der Naturfrey⸗ | 
heit gänftig, und aller, Anfpannung feind if. Auch 
dem rohen Menſchen fehlt es nicht an einem gewiſſen 
Srade von Anmuth, wenn. ihn bie Liebe oder ein aͤhn⸗ 
licher Affekt befeelt, und wo findet man mehr Anmuth 
ald bey Kindern, die Doch ganz unter finnlicher Leitung 
ſtehen Weit. mehr. Gefahr ift ba, daß die Neigung 
den Zuſtand des Leidens endlich zum herrſchenden ma⸗ 
che, die Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes erſticke, und eine 


allgemeine Erſchlaffung herbeyfuͤhre. Um fih:alfo bey — 
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einem edeln Gefuͤhl in Achtung zu Seen , die ihr nur 
allein ein fittlicher Urfprung verfchaffen kann, muß | 

die Neigung ſich jederzeit mit Würde verbinden. Das 
her forbert der Liebende Würde von dem Gegenftand 
feiner Leidenfchaft. Würde allein ift ihm Bärge, daß 
nicht das Beduͤrfniß zu ihm nöthigte, fondern 
daß die Freyheit ihn wählte — daß man ihn 
nicht als Sache begehrt, fondern als Perſon 
bochſchaͤtzt. | | 

Man fordert Anmuth -von dem, ber verpflichtet, 
and Würde non dem, der verpflichtet wird. Der erfte | 
fol, um fich eines: Fränfenden Vortheild Aber den an- 
dern zu begeben, die Handlung feines umintereffirten 

Entſchluſſes durch den Antheil, den er bie Neigung bars 

annehmen läfft, zu einer affektionirten Handlung 

herunterfegen,, und fi) Dadurch den Schein des gewins 

nenden Xheild geben. Der andere foll, um durch die 
Abhängigkeit, in die er tritt, die Menfchheit (deren 
heiliges Palladium Freyheit iſt) nicht in ſeiner Perſon 
zu entehren, das bloße Zufahren des Triebes zu einer 
Handlung ſeines Willens erheben, und auf dieſe Art, 
indem er eine Gunſt empfaͤngt, eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth ruͤgen, und 
mit Wuͤrde bekennen. Kehrt man es um, ſo wird es 
das Anſehen haben, als ob der eine Theil ſeinen Bors 

' theil zu fehr,- der andere feinen Mache zu wenig 
empfände,. 
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Bil der Starke geliebt ſeyn, fo mag er feine Ues 
berlegenpeit durch Srazie mildern. Bill der Schwache 
geachtet feyn, fo mag er feiner Ohnmacht durch Wuͤrde 
aufhelfen. Man iſt ſonſt der Meinung, daß auf den 
Thron Wuͤrde gehoͤre, und bekanntlich lieben bie, wel⸗ 
che darauf ſitzen, in ihren Raͤthen, Beichtvaͤtern und 
Parlamenten — die Anmuth. Aber was in einem po⸗ 
litiſchen Reiche gut und loͤblich ſeyn mag, iſt es nicht 
immer in einem Reiche des Geſchmacks. In dieſes 
Reich tritt auch der Kdnig— ſobald er von feinem Thro⸗ 
ne herabfteigt, (denn Throne haben ihre Privilegien) 
und auch ber Friechende Höfling begibt fich unter feine 
heilige Freyheit, fobald er fich zum Menfchen aufrichtet, 
Alsdann aber möchte Erfterm zu rathen feyn, ‚mit dem 
Ueberfluß des Andern feinen Mangel zu erfegen, und 
ihm fo viel an Würde abzugeben ‚old er ſelbi an Gra⸗ 
zie nothig hat. | 

Da Würde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebie⸗ 
te haben, worin fie fi ſich äußern, fo ſchließen fi fie einan⸗ 
der in derſelben Perfon, ja in demſelben Zufland einer 
Perfon nicht aus; vielmehr iſt es nur die Anmuth, von 
der die Märbe ihre Beglaubigung, und nur die Würde, \ 
von ber die Anmuth ihren Werth empfaͤngt. 

Würde allein beweist zwar uͤberall, wo mir ſu 
antreffen, eine gewiſſe Einfchränfung der Begierden J 
und Neigungen, Ob es aber. nicht vielmehr Stumpfs 
beit des ‚Einpfindungsvermdgens CLire) 19, was 
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wir für Beherrfchang halten, und ob es wirklich mora⸗ 
liſche Selbſtthaͤtigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 

eines andern Affekts, alſo abſichtliche Anſpannung ſey, 
was den Ausbruch des Gegenwaͤrtigen im Zaume haͤlt, 
das kann nur die damit verbandene Anmuth außer Zwei⸗ 
fel ſetzen. Die Anniuth naͤmlich zeugt von einem ru⸗ 
higen, in ſich harmoniſchen Gemuͤth, und von einem.ems 

7 pfinbenden Kerzen. 

Eben fo beweist auch die Anmiuth ſchon ehr ſich 
allein eine Empfaͤnglichkeit bes Gefuͤhlvermoͤgens, und 
eine Uebertinſtimmung der Empfindungen. Daß es 
über nicht Schlaffheit des Geiſtes fey, was dem Sinn 

| ſo viel Freyheit laͤſſt, und das Herz jedem Eindruck dff⸗ 
net, und daß ed das Sittliche fey, was die Empfins 
| dungen in dieſe Uebereinſtimmung brachte, das kann 
ung wiederum nur die Damit verbundene Würde verbürs 
gen. In der Würde nämlicy Tegitimirt ſich das Subs 
jekt als eine ſelbſtſtaͤndige Kraft; und indem der Wille 
die kic enz ber unwillkuͤrlichen Bewegungen bändipt, 
gibt er zu erkennen, daß er die sreybeit der willkuͤr⸗ 
lichen blos zuläf ft. 
"Sind Anmuth und Würde, jene wach durch, achi— 
on teltoniſche Schoͤnheit, dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, in 
berföfßen Perſon vereinigt, ſo iſt der Ausdruck der 
| Menſchheit ẽ in ihr vollendet, und ſie ſteht da, gerechtfer⸗ 
tigt” in der Geiſterwelt, und freygefprodjen in der-Ers 
Weinung. Beyde Geſetzgebungen beruͤhren einander 
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hier fo.nahe, daß ihre Grenzen zuſammenfließen. Mit 
gemildertem Glauze ſteigt in dem Lächeln des Mundes, 
in dem ſanftbelebten Blick, in ber. heitern Stirn die. 
Bernunftfreybeit auf, und mit erhabenem Abs 
fchied geht die Naturnothwendigkeit in der edeln 
Majeſtaͤt des Angeſichts unter. Nach dieſem Ideal 
menſchlicher Schoͤnheit ſind bie, Antiken gebildet, und 
man erkennt es in der. göttlichen Geſtalt einer Niobe, 
im belvederiſchen Apoll, in dem borgheſi iſchen geflugel⸗ | 
ten Genius, und in ber Mufe. des barberiniſchen Pa⸗ 
laſtes. 9%) 


“ = 


yo 


*) Mit dent feinen und großen Sinn, der ihm eigen if, 
hat Wintelmann Geſchichte der Kuuſt. Erſter Theil. 
©. 480 folg. Wiener Ausgahg) dieſe hohe Schönheit, 

- welde aus ber. Berbindung der Grazie mit der Würde 
hervorgeht, aufgefaſſt und beſchrieben. Aber mas er 

‚ vereinigt fand, ‚nahm und gab. ex auch nur für Eins, 
und er.blieb bey dem ſtehen, was. der bloße Sinn ihn 
lehrte, opne zu unterſuchen, ob es nicht vielleicht noch 


zu fcheiden fey. Er verwirrt ben Begriff der Grazie, 


da er Züge, die offenbar nur der Wuͤrde zuklommen, 
in dieſen Begriff mit aufnimmt. Grazie und Wuͤrde ſind 
aber weſentlich verſchieden, und man thut Unrecht, das 
zu einer Eigenſchaft der Grazie zu machen, was viels 
mehr eine Cinſchraͤnkung derfelben if. Was Win; 
kelmann die hohe himmliſche Grazie nennt, ift nichts 
„anders, als Schönheit und Grazie mit überwiegender 
Würde. „Die himmliſche Brsie, fagt er ſcheint ſi ſich 


„eo 


+ 


\ 
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Wo fich Gräzie und Würde vereinigen, da werben 


wir abwerhfelnd angezogen und zurädgeftoßen ; ans 
gezogen als Geifter, surücgeftoßen als finnlicye Ras 
turen, 


In der Wuͤrde nämlich wird ung ein Beyfpiel der 


Unterordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vor⸗ 
gehalten, welchem nachzuahmen für und Geſetz, zus 
gleich aber für unfer phyſiſches Vermögen uͤberſteigend 
iſt. Der Widerftreit. zwifchen dem Beduͤrfniß der Nas 


tur and der Forderung des Gefeges, deren Guͤltigkeit 


/ 





x 


„allgenuͤgſam, und bietet ſich nicht an, ſondern will ge⸗ 
„ſucht wetden; ſie iſt zu erhaben, um ſich ſehr ſinnlich 
„zu machen. Sie verſchließt in fi die Bewegungen ber 


Seele, und nähert ſich der feligen Stile der göttlihen 


„Natur. — Durch fie, fagt er an einem andern Ort, 
‚wagte fih der Künftler der Niobe in das Reich unkoͤr⸗ 


„perlicher Ideen, und erreichte das Geheimniß, bie To⸗ 


„desangſt mitder hoͤchſten Schoͤnheit zu ver 
„binden,“ (Es wuͤrde ſchwer ſeyn, hierin einen Sinn 
zu finden, wenn es nicht angenſcheinlich wäre, daß hier 


‚nur die Würde gemeint ft) „er wurde ein Schöpfer veis 


‚mer Seifter, bie feine Begierden der Sinne erwecken, 


„denn fie (einen nicht zur Leidenſchaft gebildet zu fepn, 


„fondern biefelbe nur angenommen an haben.’ — Aus 
derswo heißt es: „die Seele äußerte fih nur unter eis 


„mer ſtillen Flaͤche des Waſſers, und trat niemals mit 


„Ungeſtuͤm hervor. In Vorſtellung des Leidens bleibt 


adie größte Pein verſchloſſen, und die Freude ſchwebt 
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wir boch eingefichen, fpannt bie Sinnlichkeit au, und 
erweckt das Gefühl, welches Achtung genannt wird, 
und von der Würbe.unzertrennlich ifl,. 

In der Anmuth hingegen, wie in ber Schonheit 
überhaupt, ſieht die Vernunft ihre Forderung in der 
Sinnlichkeit erfüllt, und überrafchend tritt ihr eine ihrer 
Ideen in der Erfcheinung entgegen. Diefe unerwartete_ | 
Zufammenftimmung des Zufälligen der Natur mit dem 
Nothwendigen der Vernunft, erweckt ein Gefühl frohen 
Beyfalls, (Wohlgefallgn) welches auflöfend für 
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„wie eine ſanfte Luft, die kaum die Blaͤtter ruͤhrt, auf 
„dem Geſi &te- einer Reufothen.”” ' 

‚Alle biefe Säge fommen ber Würde und. nicht der 
Grazie zu, denn die Grazie verſchließt ſich nicht, ſon⸗ 
dern kommt entgegen, die Grazie macht ſich ſinnlich, 
und iſt auch nicht erhaben, ſondern ſchoͤn. Aber die 


Wuͤrde iſt es, was die Natur in ihren Aeußerunger 


zuruͤchaͤlt, und den Zuͤgen, auch in’ ber Todesangſt 
und in dem bitterſten Leiden eines Laokoon, Ruhe ge⸗ 
bietet. | 

.Hame verfält: in deufelben Fehler, was aber bey 
diefem Scriftiiellee weniger zu verwundern if. Auch 
er nimmt Züge der Würde in die Grazie mit auf, ob er 
gleih Anmuth und Würde ausdruͤcklich von einander uns - 


terfcheidet.: Seine Beobachtungen find gewöhnlich rihe 


tig, und-die nächften Regeln, die er ſich daraus bils 
det, wahr; aber weiter darf man ihm aud) nicht folgen. . 
Orundſate d. Krit. II. Theil, Anmuth und Würde, 


. 
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. den Sinn, für den Geiſt aber befebenb und beichäftie 
gend iſt, und ejne Anziehung des fi nnliden Objekte muß 
‚erfolgen. Diefe Anziehung nennen wir Wohlwolien — 
Liebe; ein Gefuͤhl, das von Anmuth und Soda 
unzertrennlich if. | 

Bey dem Reiz (nicht dem riebrei⸗- ſondern dem 
Wolluſtreiz, stimulus ‚) wird dem Sinn ein finnlicher 
Stoff vorgehalten, der ihm Entledigung von einem 

Beduͤrfniß, d. i. Luft verſpricht. Der Sinn iſt alſo bes 

ſtrebt, ſich mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, und 
Begierde entſteht; ein Gefuͤhl, das anſpannend fuͤr 
den Sinn, fuͤr den Geiſt hingegen erſchlaffend iſt. 

Von der Achtung kann man ſagen, fie beugt f ich 
vor ihrem Gegenſtande; von der Lebe, fie neigt. 
fich zu dem ihrigen, von ber Begierde, - fie ſtuͤrzt 
auf den ihrigen. Bey der Achtung iſt das Objekt die 

Vernunft und dad Subjekt die finnliche Natur; =) Bey 








*) Man darf die Achtung nicht mit ber Hoch achtung 
verwechſeln. Achtung (nach ihrem reinen Begriff) gebt 
nur auf das Verhaͤltniß der finnlihen Natur zu den For: 
derungen reiner praftifher Vernunft Aberhaupt, ohne 

- Rüdfiht auf eine wirklihe Erfüllung. „Das Gefühl der 
Unangemefjenbeit zu Erreichung einer Idee, die fuͤr uns 

Geſetz iſt, heißt Achtung“ (Kant's Krit. d. Urtheils⸗ 
kraft.) Daher iſt Achtung keine angenehme, eher druͤk⸗ 
kende Empfindung. Sie iſt ein Gefuͤhl des Abſtandes 
des empiriſchen Willens von dem reinen. — Es kann 


= 


⸗ 
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der Picbe ift das Objekt finnlich, und das Subjekt die 


moraliſche Natur... Bey der Begierde fi ſind Sbjett und 


Subjekt ſinulich. 
Die Liebe allein iſt alſo eine freye De Empfnung, 


denn ihre reine Quelle firdmt hervor aus dem Sit. der 


Freyheit, aus unfrer göttlichen Natur. Es ift Bier nicht 
das Kleine und Niedrige, was ſich mit dem Großen 
und Hohen mifft, nicht der Sinn, der an dem Vernunfts 
gefeß ſchwindelnd hinaufſieht; es ift das abfolut 
Große felbft, was in der Anmuth und Schönheit fich 


nachgeahmt und in der Sittlichkeit fich befriedigt finder; 
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daher auch nicht befremdlich ſeyn, daß ich bie fi nnliche 
Natuz zum Subjekt der Achtung mache, obgleich diefe 
nur anf teine Vernunft geht; denn bie: Unangemefs 
fenheit gu Erreihung des Befene | kann nur in der Sinn⸗ 
lichkeit liegen. 


Hochachtung hingegen geht fchon auf die wirkliche Er⸗ 
fuͤllung des Geſetzes, und wird nicht fuͤr das Geſetz, ſon⸗ 
dern fuͤr die Perſon, die demſelben gemaͤß handelt, em⸗ 
pfunden. Daher hat fie etwas Ergetzendes, weil die 
Erfüllung des Geſetzes Vernunftweſen erfteuen muß. Ads 
tung ift Zwang, Hochachtung fhon ein frepered Gefuͤhl. 
Aber das rührt. von der Liebe her, die ein Ingredienz 
der Hochachtung ausmacht. Achten muß aud der Nichts⸗ 
wirdige das: Gute; aber um benienigen hochzuachten, 
der es gethan hat, mäfte er aufadeen, ein Richtsar⸗ 
diger zu ſeyr. > Ä 
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es iſt der Geſetzgeber ſelbſt, der Gott in uns, ber 
mit feinem eigenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Das 
ber iſt / das Gemuͤth aufgeldst in der Liebe, da 18 am 
geipannt ift in der Achtung; bemm hier ift nichts, das 
ihm Schranken fegte, da. das abfolut Große nichts 
über ſich hat, nnd die Sinnlichkeit, von ber hier al⸗ 
lein die Einfchräntung kommen koͤnnte, in der Anmuth 
und, Schönheit mit den Ideen bed Geifted zufammens 
flimmt. Liebe ift ein Herabiteigen, ba die Achtung ein 
Hinaufklimmen if. Daher Tann der Schlimme nichts 
lieben, ob er gleich Bieles achten muß; daher kann ber 
Gute wenig achten, waß er nicht zugleich mit Liebe ums | 
finge. ‘Der reine Geift kann nur lieben, nicht achten; 
der Sinn kann nur achten, aber nicht lieben. 
| Benn ber ſchuldbewuſſte Menſch in ewiger Furcht 

ſchwebt, dem Geſetzgeber in ihm ſelbſt, in der Sinnen⸗ 
welt zu begegnen, und in Allem, was groß und ſchoͤn 
und trefflich iſt, ſeinen Feind erblickt, ſo kennt die ſchoͤ⸗ 
ne Seele kein ſuͤßeres Gluͤck, als das Heilige in ſich au⸗ 
- Ber ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu ſehen, und in 
der Sinnenwelt ihren unfterblichen Freund zu umarmen. 
Liebe ift zugleich dad Großmuͤthigſte und das Selbſt⸗ 
fächtigfte in der Natur; das erfle: denn fie empfängt 
. von ihrem Gegenftande nichts, fonbern gibt ihm Alles, 
da der reine Geiſt nur geben, nicht empfangen kann; 
das zweyte: denn es iſt immer nur ihr eigenes Seilbſt, 
was ſie in ihrem Gegenſtande ſucht und ſchaͤtzt. 


“ 
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Aber eben darum „ weil ber Liebende von bem Ges 
liebten nur empfängt, was er ihm felber gab, fo begeg⸗ 
net es ihm oͤfters, daß er ihm gibt, was er nicht von 
ihm empfing. Der äußre Sinn glaubt zu fehen, was 
nur der innere anfchaut; der feurige Wunſch wird zum 
Glauben und der eigue Ücberfluß des Kiebenden verbirgt, 
die Armuth ded Geliebten. Daher ift die Liebe fo leicht 
der Taͤuſchung außgefeht, was der Achtung und Be⸗ 
gierde felten begegnet, So lange der innre Sim 
den aͤußern eraltirt, fo lange dauert auch die felige Bes 
zaubrung der platoniſchen Liebe, der zur Wonne der 
Unſterblichen nur die Daner fehlt. Sobald aber der 
Innere Sinn dem äußern feine Anfchaunngen nicht 
mehr nuterſchiebt, ſo tritt der aͤußere wieder in ſeine 
Rechte und fordert, was ihm zukommt, Stoff. Das. 
Feuer, welches bie himmliſche Wenns entzündete, 
wird von der irrdifchen benußt, und der Naturtrieb - 
tächt feine Tange Bernachläffigung nicht felten durch eine 
defto unumfchränktere Herrſchaft. Da der. Sinn yie 
getäufcht wird, fo macht er diefen Vorteil mit gro⸗ 
bem -Mebermuth gegen feinen edlern Nebenbuhler gels 
tend, und ift Fühn genug zu behaupten, daß er ges 
halten Habe, was die Begeiſtrung ſchuldig blieb. 
Die Wärde hindert, daß bie Liebe nicht zur Bes 
gierde wird. Die Anmuth verhitet daß die Achtung 
nicht Furcht wird, 
Wahre Shhufeit, wahre Anmuth Zu niemals 
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- Begierde erregen. Mo diefe fich einmifcht, da muß es 
entweder dem -Gegenfland an Würde, oder dem Be⸗ 
trachter an Sittlichfeit der Empfindyugen mangeln. 

Wahre Größe ſoll niemald Furcht erregen. Wo 

dieſe eintritt, da: kann man gewiß ſeyn, daß es ent⸗ 
weder dem Gegenſtand an Geſchmack und. an Gras 
zie, oder dem Betrachter: an einem sänftigen Zengriß 
feines Gewiſſens ſehlt. 
Reiz, Anmuth und Grazie werden war gewdhn⸗ 
lich als gleichbedeutend gebraucht; ; ſie ſind es aber 
nicht, oder ſollten es doch nicht ſeyn, da der Begriff, 
den fie ausdräden, mehrerer Beflimmungen fähig it, 
die eine verſchiedne Bezeichnung verdienen. 

Es gibt eine belebende und eine beruhigen⸗ 
de Grazie. Die erſte grenzt an den Sinnenreiz, und 
das Wohlgefallen an derſelben kann, wenn es nicht 
durch Wuͤrde zuruͤckgehalten wird, keiht in Verlan⸗ 
gen ausarten. Dieſe kann Reiz genaunt werden. Ein 
abgeſpannter Menſch kann ſich nicht durch innre Kraft 
in Bewegung ſetzen, ſondern niuß Stoff. von qußen 
empfangen, und durch leichte Uebungen der Manta⸗ 
fie, und ſchnelle Webergänge vom Empfinden zum Hans 
dein feine verlorene Schnellfraft wieder herzuſtellen 
ſuchen. Dieſes erlangt er im Umgang mit einer 
reizenden Perſon, die das ſtagnirende Meer ſei⸗ 


ne Einbildungskraft durch Gelpraͤch. und Anhlick in 


Schwuug bringt, 


/ 





* Die. beruhigende Grazie grenzt aiher an bie = 


Würde, da fie ſich durch Mäßigung unruhiger Bes 
wegungen äußert. Zu ⸗ihr wendet fi) der anges 
pannte Menſch, und der wilde Sturm bes Gemuͤths 


Bet fi auf an ihrem friedeathmenden Buſen. Dieſe 
kann Anmuth genannt werden. Mit dem Reize ver⸗ 
bindet fich gern. der lachende Scherz und der Stachel‘ 


ded Spottes; mit der Anmuth das Mitleid und die 


| tiebe; Der entnervte Soliman ſchmachtet zuletzt in J | 
den Ketten einer Roreläne, wenn fich der braufenbe u 


Ä Geiſt eines Othello an der ſanften Bruſt einer Des⸗ 
demona zur NRuhe wiegt. | 


⸗ 


Auch die Wuͤrde hat ihre verſchiedenen Abſtufun⸗ . 


gen, und wird da, wo fie ſich der Anmuth und Schöne 


heit nähert, zum Edeln, und wo.fie an das durcht⸗ 
bare graͤnzt, zur Hoheit. 


| De Höchfte Grad. der. Anmuth iſt das Bezam 
bernde; der höchfte Grad der Würde die Majeſtaͤt. 


Bey dent Bezaubernden verlieren wir und gleichfam 


ſelbſt, und. fließen hinuͤber in den Gegenftänd: De 
hochſte Genuß der Freyheit graͤnzt an ben völligen 
Verluſt derſelben, und Die Trunfenheit des Geifted an 
den Taumel der Sinnenluft. Die Majeftät hingegen - 
Hit und ein Geſetz vor, das uns ndthigt, in und felbft 


su ſchauen. Wir ſchlagen die Augen vor bem gegens 


wärtigen Gott zu Boden, vergeſſen Alles außer und, 


— 


\ 
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und empfinden nicht als bie ſchwere Virde unſers eig⸗ 
nen Daſeyns. 

Majeſtaͤt hat nur das Heilige. Kann ein Menſch 
und dieſes repräfentiren , fo hat er Majeflät, und wenn } 
auch unfre Knie nicht nachfolgen, fo wird doch unſer | 
Geift vor ihm niederfallen. Aber er richtet fi fi ch ſchnell 
wieder auf, ſobald nur die kleinſte Spur menſchlie⸗ 


cher Schuld an dem Gegenſtand feiner Anbetung 


ſichtbar wird; denn nichts, was nur vergleichung 8» 
weife groß iſt, darf unfern Muth darniederfchlagen. 
:Die bloße Macht, fey fie auch noch fo furchtbar . 
und grenzenlos, kann nie Majeflät verleihen. Macht 
imponirt nur dem Sinnenwefen, die Majeftät muß dem 
Geift feine Treyheit nehmen, Ein Menfh, der mir 
‚ das Todesurtheil fchreiben kann, hat darum noch Feine 
Majeftät für mich, fobald ich felbft nur bin, was ich 
ſeyn ſoll. Sein Vortheil über mich ift aus, fobald ich 
will, Wer mir aber in feiner Perfon. ven reinen Wil⸗ 
Ien darftellt, vor dem werbe ich mich, wenns moͤglich 
iſt, auch noch in kuͤnftigen Welten beugen. 
| Aumuth und Würde ſtehen in einem fo hohen 
Werth, um die Eitelkeit und Thorbejt nicht zur- Nachs 
ahmung zu reizen, Uber ed gibt dazu nur Einen 
Weg, nämlich Nachahmung ber Gefinnungen, deren 
Ausdruck fie find. Alles andre it Nachäffung, und 
- wird fich als folche durch Usbertreibung bald Fenntlich 
Ä machen, N 
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Sowie aus der Affektion bes Erhabenen Schwulſt, 
aus der Affektion des Edeln das Koſtbare entſteht, 
ſo wird aus der affektixten Anmuth Ziererey, und aus 
der affeftirten Wuͤrde ſteife dey erlicht eit und Gra⸗ 
vitͤtt. 
Die Achte Anmuth gibt blos nach und kemmt 
entgegen; bie falſche hingegen zerfließt. Die wahre 
Anmut ſchont blos die Werkzeuge der willlhrlichen 
Bewegung , und will der Sreyheit der Natur nicht uns 
nithigerweiſe zu nahe treten; die falfche Anmuth hat 
gar nicht das Herz, die Werkzeuge des Willens gehd- 
ig zu.gebrauchen, und um ja nicht ind Harte und 
Schwerfällige zu fallen, opf ert fie. lieber etwas von 
dem Zweck der Bewegung auf, ober fucht ihn durch, 
Umſchweife zu erreichen. Wenn der unbehülfs 
liche Taͤnzer bey einer Menuet foviel Kraft aufwens . 
det, ald ob er ein Muͤhlrad zu ziehen hätte, und mit 
Haͤnden und Füßen. fo ſcharfe Eden ſchneidet, als 
nem es bier um eine geometrifche Genauigkeit zw 
hun wäre, fo wird der affektirte Tänzer fo ſchwach 
auftreten, als ob er den Fußboden fürchtete, und mit: 
Hinden und Füßen nichts ald Schlangenlinien befchreis 
ben, wenn er auch darüber nicht von der Stelle Toms 
men follte, Das andre Geſchlecht, welches vorzugds 


weiſe im Beſitz der wahren Anmuth iſt, macht ſich auch | 


der falſchen am meiften ſchuldig; aber nirgends belei⸗ 
digt diefe mehr, ald wo fie ber Begierde zum Angel 


® 
% 


BL | 
dient. Aus dem Lächeln der wehren. Grazie wird dann 


‚die widrigfte Grimaffe, das ſchoͤne Spiel der Augen ‚fo 
bezaubernd, wenn wahre Empfindung daraus fpricht, | 





‚wird zur Verdrehung; die ſchmelzjend modulirende Etims 


‚ me, fo unmwiderftehlich in einem wahren Munde, wird 
zu einem fludirten tremufirenden Klang, und die ganze 
Muſik weiblicher Relzungen ‚zu einer betrhglichen Tois 
lettenkunſt. 


Wenn man auf Theatern und Ballfälen Gelegen⸗ | 
beit bat, die affektirte Anmuth zu beobachten, ſo kann 
man oft in den Kabinetten der Miniſter, und in den 


Studierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schulen be⸗ 





ſonders) die falſche Wuͤrde ſtudiren. Wenn die wahre 


Wuͤrde zufrieden iſt, den Affekt an ſeiner Herrſchaft zu 
vindern, und dem Naturtriebe blos ba, wo er ben 
Meifter fpielen will, in den unwillkuͤrllchen Bewegun- 
gen Schranken fest, fo regiert die falfhe Wuͤrde auch 


die willfärlichen mit einem eifernen Zepter, unterdruͤckt 
die moralifchen Bewegungen, die der wahren Würde 


heilig find, fo gut als die finnlichen, und Ididyt das 
ganze mimifche Spiel der Seele in den Geſichts zuͤgen 
aus. Sie iſt nicht blos ſtreng gegen die widerſtrebende, 
ſondern hart gegen die unterwuͤrfige Natur,“und ſucht 
ihre laͤcherliche Größe in Unterjochung, und wo dies 
nicht angehen will, in Verbergung derſelben. Nicht ans 
‚ ber, als wenn ſie Allem, was Natur heißt, einen uns 


.  verföhnlihen Haß gelobt hätte, ſteckt fie den Leib in 
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lange faltige Gewänder, bie ‚ben ganzen Gliederban 


des Menſchen verbergen, beſchraͤnkt den Gebrauch der 
Glieder durch einen laͤſtigen Apparat unnuͤtzer Zier⸗ 
rath und ſchneidet ſogar die Haare ab, um das Ge⸗ 
ſchenk der Natur durch ein Machwerk der Kunſt zu 


erſetzen. Wenn die wahre Wuͤrde, die ſi ch nie der 


Natur, nur der rohen Natur ſchaͤnt, auch da, wo 
fie an fich haͤlt, noch ſtets frey und offen bleibt ; wenn 
inden Augen Empfindung ſtrahlt, und der heitre ſtille 
Geiſt auf der beredten Stirn ruht, ſo legt die Gra⸗ 
vitaͤt die ihrige in Falten, wird verſchloſſen und my⸗ 


pP 


ſterids, und bewacht forgfältig wie ein Komddiant ihre 


ige. Alle ihre Geſichtsmuskeln fi nd angelpannt, als 
ler wahre natürliche Ausdrud verihwindet, und ber 
ganze Menſch ift wie ein verfiegelter Brief. Aber die 


faliche Würde hat nicht immer uUnrecht, das mimiſche 


Spiel ihrer Zäge in ſcharfer Zucht zu halten, weil e& - 


vieleicht mehr audfagen koͤnnte, als man Iant machen 


will, eine Vorſi icht, welche dig wahre Würde freylich 


nicht ndthig hat, Diefe wird die Natur nur beherrfchen, 
vie verbergen; bey der falichen hingegen herrfcht bie 


Natur nur befto gewaltthätiger innen, indem ſie au⸗ 


ßen bepmumgen if. 2 


*) Indeſſen gibt ed auch eine Feperlichkeit im guten 
Sinne, wovon die Kunft Gebrauch mahen kann. Diefe 


+ 


entfteht nicht aus der Anmaßung, ſich wichtig zu machen, | 


Schillers ſaͤmmil. Werke, VIII, ’ } “ 7 
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londern fie hat die Abſicht, das Gemuͤth auf etwas Wiqch⸗ 
tiges vorzubereiten. Da wo ein großer und tiefer 
Eindruck gefchehen fol, und es dem Dichter darum zu 
thun iſt, daß nichts davon verloren gehe, ſo ſtimmt er 
dad Gemuͤth vorher zum Empfang deſſelben, entfernt 
alle Zeritreuungen und fegt die Einbildungsfraft in eine 
erwartungsvolle Spannung. Dazu iſt nun das ‚Seven | 
liche fehe geſchickt, welches in Häufung vieler Anſtal⸗ 
ten beſteht, wovon man den Zweck nicht abſieht, und 
in einer abſichtlichen Verzoͤgerung des Fortſchritts, da, 
wo die Ungedult Eile fordert. In der Muſik wird das 
Seyerlihe durch eine langſame gleihförmige Folge 
ſtarker Toͤne hervorgebracht; die Stärke erwedt und | 
fpannt das Gemüth, die Langſamkeit verzögert die Be: 
frfedigung , und die Gleichfoͤrmigkeit des Takts laͤſſt die 
Ungedult gar Fein Ende abfehen. 

Das Feyerlihe unterfiäßt den Eindruck des 
Großen und Erhabenen nicht wenig, und wird daher 
bey Neligionsgebräuchen und Myſterien mit großem Ev 
folg gebraucht. Die Wirkungen der Gloden, der Cho⸗ 
ralmuſik, der Orgel ſind bekannt; aber auch fuͤr das Au⸗ 
ge gibt es ein Feverlihes, naͤmlich die Pracht, 
verbunden mit dem Furchtbaren, wie bey Leichen⸗ 
zeremonien, und bey allen oͤffentlichen Aufzuͤgen, die 
eine große Stille und einen langſamen Takt beobachten. 
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Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — 
ifi niemald Iwed ber Kunft, aber als Mittel zu ihrem ö 
Zweck iſt fie derſelben aͤußerſt wichtig. Der letzte Zweck 
der Kunſt iſt die Darſtellung des Ueberſinnlichen und 
die tragiſche sun inöbefondere bewerlſtellgt vieles das’ 


») Anmerfung des Herau agebers. Der Verfaffer 
hatte In das zte Stuͤck der neuen Thalla vom Jahrgang 
1793 eine Abhandlung vom Erhabenen eingeruͤckt, 
die nach ber ueberſchrift, zur weitern Aus fuͤhrung einis 
ger Kantiſcher Ideen dienen ſollte. Eintge Jahre nachher 
war uͤber eben dieſen Gegenſtand die Schrift entſtanden, 
bie in dieſem Bande die 1ote iſt. Dieſer ſpaͤtern Bear⸗ 
beitung, die ſich mehr durch eigenthuͤmliche Anſichten 
auszeichnete, gab der Verf. den Vorzug, als ſeine klei⸗ 

nen proſaiſchen Schriften zuſanimengedruckt wurden, 
und von jener fruͤhern Abhandlung wurde nur ein Theil 
unter dem Titel; uͤber das Pathetiſche, in dieſe Samm⸗ 
lung aufgenommen. N Zu 
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durch, daß ſie uns die moraliſche Independenz von Na⸗ 
turgeſetzen im Zuſtand des Affekts verſinnlicht. Nur 
der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefuͤhle 
äußert, macht das freye Princip in uns Fenntlich ; der 
Widerſtand aber Kann nr nach.der Stärke des Angriffs 
geſchaͤtzt werden. Sol fih alfo die Intelligenz im 
Menfchen als eine, von der Natur unabhängige, Kraft 
“offenbaren, fo muß bie Natur ihre ganze Macht erft vor, 
unfern Yugen bewiefen haben. Das Sinnenwefen | 
muß tief und heftig Leidens” Pathos muß da feyn, 
damit das Vernunftweſen feine Unabhängigkeit kund 
thun und fi ſich handelnd darſtellen koͤnne. 
Man kann niemals wiſſen, ob die Faff ung des 

Gemuͤtbs eine Wirkung feiner moraliſchen Kraft iſt, 
wenn man nicht uͤberzeugt worden iſt, daß ſie keine 
Wirkung der Unempfindlichkeit ſey. Es iſt keine 
Kunſt, Über Gefühle Meifter zu werden, die nur die 
Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen ; aber 
in einem Öturm, ber bie ganze finnliche Natur aufregt, 
feine Gemuͤthsſreyheit zu behalten, dazu gehdrt ein 
Vermögen des Widerftandes, das. über alle Natur⸗ 
macht unendlich erhaben ift, Man gelangt alfo zur Dar: 
ſtellung der moraliſchen Freyheit nur durch die lebendig⸗ | 
ſte Darftellung der keidenden Natur, und ber tragiſche 
Held muß ſich erft als empfindendes Weſen bey uns le⸗ 
gitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunftwejen buldis | 
| gen, und an feine Seelenftärke glauben. | 


.* 
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Pathos if alſo die erſte und unnachläffliche For⸗ 
berung an ben tragiichen Kuͤnſtler, und es iſt ihm er⸗ 
laubt, die Darſtellung des Leidens ſo weit zu treiben, 
als es, ohne Nachtheil für ſeinen letzten 
Zweck, ohne Unterdruͤckung der moraliſchen Freyheit, 
geſchehen kann. Er muß gleichſam feinem Helden oder 
feinem Leſer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 
weil es ſonſt immer problematiſch bleibt, ob ſein Wider⸗ 
ſtand gegen daſſelbe eine Gemuͤthshandlung, etwas 
Poſitives, und nicht vielmehr blos etwas Ne gatb 
des und ein Mangel iſt. u 

Died letztere ift der Tall bey dem Tranerfpiel ber 
ehemaligen Franzoſen, wo wir hoͤchſt felten oder nie die 
leidende Natur zu Geficht bekommen, fondern meis 
fiend nur den alten, deflamatorifchen Poeten oder auch 
den auf Stelzen gehenden Komddianten fehen. Der 
froſtige Ton der Deklamation erftict alle wahre Natur, 
and den franzdfiſchen Tragifern macht es ihre angebetes 
te Degenz vollends ganz unmdglich, die Menfchheit 
in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die Dezenz verfälfcht 
überall, ‚auch. wenn. fie an ihrer. rechten Stelle ift, den 
Ausdruck, der Natur, und doch fordert diefen die Kunft 
unnachlaͤſſſich. Kaum koͤnnen wir es einem franzdfis 
ſchen Trauerfpielpelden glauben, daß er leidet, denn 
er läfft. ſich aͤber ſeinen Gemuͤths zuſtand heraus wie der 
mhigſie Menſch, und bie unaufhdrliche Ruͤckſicht auf 
den Eindrud ‚ derer auf Andere macht, erlaubt ihm 
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nie, der Ratur in fi) ihre Freybeit zu laſſen. Die Kbs | 
nige, Prinzeffinnen und Helden eines Corneille und 
Voltaire vergeſſen ihren Nang auch im heftigſten Lei⸗ 
den nie, und ziehen weit cher ihre Menf chheit als 
ihre Würde aus Sie gleichen ben Königen und 
Koifern in den alten Bilderbuͤchern, die fich mit famt 
der Krone zu Bette legen. Zu | 
Wie ganz anders find. bie Srich en und diejeni⸗ 
gen unter den Peuern, die in ihrem Geiſte gebichtet ha⸗ 
ben, : Nie fehämt ſich der Grieche der Natur, er läfft 
der Sinnlichkeit ihre vollen Nechte, und ift dennoch) | 
fiher, daß er nie von ihr unterjocht werden wird. Sein | 
‘tiefer und richtiger Verſtand laͤſſt ihn das Zufällige, 
dad der ſchlechte Geſchmack zum Hauptwerte macht, 
von dem Nothwendigen unterfcheiden; Alles aber, was 
nicht Menfchheit ift, ift zufällig an dem Menfchen. De 
griechifche Künftler, der einen Laokoon, eine Niobe, 
einen Philoltet darzuſtellen hat, weiß von Feiner Prin= 
zeffinn, keinem König und feinem Königfohn; er Hält 
fi nur an den Menſchen. Deswegen wirftder weile 
Bildhauer die Bekleidung weg, und zeigt uns bloß nas 
ende Figuren, ob er gleich fehrgut weiß, daß dies im 
wirklichen Leben nicht der Fall war. Kleider find ihm 
etwas Zufaͤlliges, dem das Nothwendige niemals nach- 
geſetzt werden darf, und bie Geſetze des Anſtands oder 
des Beduͤrfniſſes ſind nicht die Geſetze der Kunſt. Der 
Bildhauer fol und will uns den Menſchen hzeigen, 
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und Gewaͤnder verbergen denfelben; s alfo verwirft er fie 


mit Recht. N 

Eben fo wie der griechifche Bildhauer die unnuͤtze 
und binderliche Laſt der Gewaͤnder hinwegwirft, um der 
menſchlichen Natur mehr Platz zu machen, ſo ent⸗ 


bindet der griechiſche Dichter ſeine Menſchen von dem 


eben fo unnüßen und eben fo hinderlichen Zwang der 
Konvenienz und von allen frofligen Anftandögefeßen, 
die an dem Menfchen nur Fünfteln und die Natur an 
ihm verbergen. Die leidende Ratar ſpricht wahr, aufs 
richtig und tiefeindringend gu unferm Herzen in ber ho⸗ 
merifchen Dichtung und in den Tragikern: alle Leidens 
fhaften haben ein freyes Spiel, und die Megel des 
Schicklichen Hält Fein Gefühl. zuruͤck. Die Helden find 


für alle. Leiden ber Menfchheit fo gut empfindlich als 


Andere, und eben das macht fie zu Helden, daß fie das 
Leiden ſtark und innig fühlen, und doch nicht davon 


— 


überwältigt werden. Sie lieben das Leben fo feurig 


wie wir Undern, aber biefe Empfindung beherrſcht fie 
nicht fo fehr, daß fie es nicht hingeben kͤnnen, wenn 


bie Pflichten der Ehre oder der Menichlichkeit es for⸗ 
dern, Philoktet erfuͤllt die griechifche Bühne mit feinen 


Klagen; felbft der. wüthende Herkules uͤnterdruͤckt feis 

nen Gchmerz nicht. Die zum Opfer beftimmte Fphie 

genia gefteht mit rübrender Offenheit, daß fi ie von dem 

Licht der Sonne mit Schmerzen fcheide, Nirgends 

ſucht der Grieche in der Abſtumpfung und Gleichguͤltig⸗ 
A ' | 


nd 


/ 


— 
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keit gegen dad Leiden feinen Rubin, fondern in Ertras 
gung deffelben hey allem Gefühl für daffelbe. Selbſt 


die Goͤtter der Griechen muͤſſen der Natur einen Tribut 


entrichten, ſobald ſie der Dichter der Menſchheit naͤher 


‚bringen will. Der verwundete Mars ſchreyt vor 
Schmerz fo laut auf, wie zehntaufend Mann, und die 
von einer Lanze geritzte Venus fleigt weinend zum 


Dlymp, und verfchwört alle Gefechte, _ 


- Diefe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, dieſe | 
warme, aufrichtige, wahr und offen ba liegende Nas 
. tur, welche uns in ben griechifchen Kunſtwerken fo tief 
und lebendig räßrt, ift ein Mufter der Nachahmung für 
ale Künftler, und. ein Gefeß, das der griechifche Ge⸗ | 
nins der Kunſt vorgeſchrieben hat. Die erſte Forde⸗ 
rung an den Menſchen macht i immer und ewig die Na⸗ 
tur, welche niemals darf abgewieſen werden; denn 
der Menſch iſt — ehe er etwas anders iſt — ein empfin⸗ 


dendes Weſen. Die zweyte Forderung an ihn macht 
die Vernunft, denn er iſt ein vernuͤnftig empfinden⸗ 
des Weſen „eine moraliſche Perſon, und fuͤr dieſe iſt es 
Pflicht, die Natur nicht uͤber ſi ch herrſchen gu laffen, 


ſondern fie zu beberrfchen. Erſt alddann, ‘wenn. er fis 


lich der. Natur ihr Recht iſt angethan worden, und 
wenn zweytens bie Vernunft das ihrige behaup⸗ 
tet hat, iſt es dem Anftand erlaubt, bie dritte For- 
derung an den Menfchen zu wachen, und ihm, im Aus⸗ 


druck, ſowohl feiner Empfindungen als feiner Geſinnun⸗ 
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gen, Kuͤckſicht gegen die Geſellſchaft aufzulegen, um 
ih — als ein civilifirtes Wefen zu zeigen. 


Das erfte Geſetz der tragifchen Kunft war Darſtel⸗ 
lang ber leidenden Natur. Das zweyte ift Darſtellung 


ded moralifchen Widerſtandes gegen das Leiden, 


Der Affekt, als Affekt, ift etwas Gleichgältiges, . 


md die Darftellung deffelden wuͤrde, für fich allein bes 
trachtet, ohne allen äfthetifchen Werth feyn; denn, um 
es noch einmal zu wiederholen, nichts, was blos die 
finnlihe Natur angeht, iſt der Darſtellung wuͤrdig. 
Daher find nicht nur alle blos erſchlaffende (ſchmelzen⸗ 
de) .Affefte, fondern überhaupt auch alle höchften 


Grade, von was für Affekten es auch ſey, mnter ber 


Würde tragifcher Kunft, 

Die ſchmelzenden Affekte, die blos zärtlichen mab⸗ 
tungen, gehoͤren zum Gebiet bes Angenehm en, mis 
dem die ſchoͤne Kunſt nichts zu thun hat. - Sie ergehen 
blos den Sinn durch Auflöfung oder Erfchlaffung , und 
beziehen fich blos auf den äußern, nicht auf den innern 
Zuſtand des Menſchen. Viele uufrer Romane und 
Xrauerfpiele, beſonders der fogenannten Dramen (Mite 
teldinge zwifchen Luſtſpiel und Trauerſpiel) und der be⸗ 


liebten Familiengemaͤhlde gehdren in dieſe Klaſſe. Sie 


bewirken blos Ausleerungen des Thraͤnenſacks und eine 
wolläftige Erleichterung der Gefaͤſſe; aber der Geiſt 
geht Teer aus, und die eblere Kraft im Menſchen wird 


ganz und gar nicht dadurch geſtaͤrkt. Eben fo, fagt. 


\ 
\ 


\ 
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Kant, fühlt ſich Mancher Burch eine Predigt erbaut, 
wobey doch gar nichts in ihm aufgebaut mworben ift. 
Auch die Muſik der Neuern feheint es vorzüglich nur auf 
die Sinulichkeit anzulegen, und fchmeichelt dadurch 
dem herrichenden Geſchmack, ber nur angenehm gefigelt, 
nicht. ergriffen, nicht kraͤftig geruͤhrt, nicht erhoben ſeyn 
will. Alles Schmelzende wird daher vorgezogen, 
und wenn noch ſo großer Lerm in einem Concertſaal iſt, 
fo wird pldzlich Alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paſſa⸗ 
ge vorgetragen wird. Ein bis Ins Thierifche gehender 
Ausdruck der Sinnlichkeit erfcheint dann gewöhnlich 
auf allen Gefichtern, die trunkenen Augen ſchwimmen, 
der offene Mund iſt ganz Begierde, ein wollüfliges 
Zittern ergreift ben ganzen Körper, der Athem iſt ſchnell 
und ſchwach, kurz alle Symptome der Berauſchung ſtel⸗ 
len ſich ein: zum deutlichen Beweiſe, daß die Sinne 
ſchwelgen, der Geiſt aber oder das Princip der Frey⸗ 
beit im Menſchen der Gewalt des finnlichen Eindrucks 


zum Naube wird. Alle dieſe Ruͤhrungen, fage id, find 
durch einen edeln und männlichen Geſchmack von ber 


Kunſt ausgefchloffen, weil fie blos allein dem Sinne 
gefallen, mit dem die Kunft nichts zu verkehren hat. 


Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen 


Grade des Affekts ausgefchloffen, die den Sinn bloß 
audlen, ohne zugleich den: Geiſt dafür zu entfchädis 
gen, “Sie unterdrüden bie Gemuͤthsfreyheit durch 
Schmerz nicht weniger, ald jene durch Wolluft, und 
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konnen deßwegen blos Verabſchenung und Feine Ruͤh⸗ 


zung bewirken, die ber Kunſt wuͤrdig wäre. Die Kunſt 


muß den Geiſt ergetzen und ber: Freyheit gefallen, Der, 
welcher einem Schmerz zum Raube wird, ift blos ein 
gequältes Thier, Fein leidender Menfch mehr; denn von 
dem Menfchen wird fehlechterdings ein moralifcher Wis 
berfiand gegen bad Leiden gefordert, durch den allein 
ſich das Princip der Freyheit in ihm, bie Intelligenz, 
kenntlich machen kann. 

Aus dieſem Grunde verftehen fich Diejenigen Känfe 
ler und Dichter fehr fchlecht auf ihre Kunft, welche das 
Pathos durch bie bloße finnliche Kraft des Affekts 
und bie hoͤchſtlebendigſte Schilderung bed Leidens zu 
erreichen glauben. Sie vergeflen, daß das Leiden felbft 
nie der legte Zweck der Darftellung und nie bie 
unmittelbare Quelle des Vergnuͤgens fepn Tann, 
bad wir am Tragifchen empfinden. Das Pathetifche 
ift nur aͤſthetiſch, In fo fern ed erhaben if. Wirkungen 
aber, welche blos auf eine finnliche Quelle fchließen laſ⸗ 
fen, und blos in der Affektion des Gefuͤhlvermoͤgens ges 
gründet find, find niemals erhaben, wie viel Krafı fie 
auch verratben mögen: denn alles Erhabene ſtammt 
nur aus der Vernunft. 

Eine Darftellung der bloßen Paſſion (ſowol der mollhs 
fligen als der peinlichen) ohne Darftellung der überfinnlis 
hen Widerſtehungskraft heißt gemein, dad Gegentheil 
beißt edel, Bemein und edel find hie Begriffe, die 


N 


| 208. | 
aberall, wo ſie gebraucht werden, eine Beziehung auf den 
Auntheil oder Nichtautheil der uͤberſinnlichen Natur bes 
Menſchen an einer Handlung oder an einem Werke bes 


"zeichnen, Nichte iſt edel, ald was aus ber Vernunft 


| quillt; Alles, was die Sinnlichkeit für fich Hervorbringt, 
iſt gem ein. Wir fagen von einem Menfchen, er handle 
gemein, wenn er blod den Eingebungen feines finas 
lichen Triebes folgt; er handle anfländig, wenn 
er feinem Trieb nur mit Rädficht an Geſetze folgt; er 
handle, edel, wenn er blos der Vernunft, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf feine Triebe folge. Wir nennen eine Geſichts⸗ 
bildung gemein, wenn fie bie Intelligenz im Mens 
ſchen durch gar nichts kenntlich macht; wir nennen 
fie f prechend, wenn der. Geift die Züge beflinmite, 
und edel, wenn ein reiner Geift die Züge beſtimmte. 
Wir nennen ein Werk der Architektur gemein, wenn . 
es uns keine andre ale phyfiſche Zwecke zeigt; wir nens 
nen ed "edel, wenn ed, “unabhängig von.allen phyfi⸗ 
ſchen Zwecken zugleich Darſtellung von Ideen iſt. 
Ein guter Geſchmack alſo, ſage ich, geſtattet kei⸗ 
Re, wenn gleich noch fo kraftvolle, Darſtellung des Af⸗ 
fekts, die blos phyſiſches Leiden und phyſiſchen Wider⸗ 
ſtand ausdruͤckt, ohne zugleich die hoͤhere Menſchheit, 


die Gegenwart eines Aberfinnlichen Vermögens, fichts 


- bar zu. machen — und zwar aus bem ſchon entwidelten f 
Grunde, ‚weil nie das Reiben an fih, nur ber-MWiders 
Hand gegen das Leiden pathetiſch und ber Darftellung 
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wärbig iſt. Daher find alle abſolut hoͤchſten Grade: 
des Affekts dem Känftler ſowol ald dem Dichter uns 


terfagt; deyn Alle unterbräden die innerlich wider⸗ 
ſtehende Kraft, oder ſetzen vielmehr die Unterdrädung 
derfelben fchon voraus, weil Fein Affekt feinen abfos 


Int höchften Grad erreichen Tann, fo lange die Intel⸗ 


Iigenz. im Menſchen noch einigen Widerfland leißet. 

NJetzt entfteht bie Brages wodurch macht ſich dieſe 
Aberfinnliche Widerſtehungkraft ig einem Affekt kennt⸗ 
ih? Durch nichts anders, als durch Beherrſchung, 


oder, allgemeiner, durch Bekaͤmpfung des Affekts. 
Ich ſage des Affekts, denn auch die Sinnlichkeit Tann 
kaͤmpfen, aber das ift kein Kampf mit dem Affeft, fons : 
bern mit der Urfache, die ihn hervorbringt — Fein mon 
raliſcher fondern ein phyſiſcher Widerfiand, den auch 


der Wurm Änßert, wenn man ihn tritt, und ber Stier, 


wen man ihn verwundet, ohne deswegen Pathos zu er⸗ 
regen. Daß ber leidende Menſch feinen Gefühlen einen 


Ausdruck zu geben, daß er feinen Feind zu entfernen, 
daß er dad leidende Glied in Sicherheit zu bringen 
ſucht, hat er mit jedem Thiere gemein,- und. ſchon ber 
Inſtinkt übernimmt diefes, ohne erft bey feinem Willen 
onzufragen. Das iſt alfo nuch Fein Aktus feiner Hu⸗ 
manität das macht ihn als Intelligenz noch. nicht kennt⸗ 
lich. Die Sinnlichkeit wird zwar jederzeit ihren Seind, 
aber niemals fich ſelbſt bekämpfen. 

Der Kampf mit dem Affekt Hingagen ift ein Kampf. 
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mit der Sinnlichfeit, und ſetzt alfo etwas voraus, was 
von der Sinnlichkeit. unterichieden if. Gegen das 
Objekt „das ihn leiden macht, kann ſich ber Menſch 
mit Huͤlfe feines Verſtandes und feiner Muskelkraͤfte 
wehren; gegen das Leiden ſelbſt hat er keine andre 
Waffen als Ideen der Vernunft. 

Dieſe muͤſſen alſo in der Darſtellung vorkommen, 
oder durch ſie erweckt werden, wo Pathos Statt finden 
ſoll. Nun find aber Ideen im eigentlichen Sinh und po⸗ 

ſitiv wicht darzuftellen, weil ihnen nichts in der Ans 
ſchauung entfpredhen kann. Aber negativ und inbireft 
find fie allerdings darzuftellen, wenn in der Anfchauung 
etwas gegeben wird, wozu wir bie Bedingungen in der 
Natur vergebens auffuchen. jede Erfcheinung, des 
ven letzter Grund aus der-Sinnenwelt nicht kann geleis 
tet werden, ift eine indirefte Darſtellung des Weberfinns 
lichen. 

Wie gelangt nun die Kunſt dazu, etwas vorzuſtel⸗ 
lem, was über der Natur ift, ohne fich hbernatärlicher 
Mittel zu bedienen? Was für eine Erfcheinung muß 
das feyn, bie durch natürliche Kräfte vollbracht wird 
- (denn fonft wäre fie feine Erfcheinung) und dennoch obs 
ne Widerſpruch aus phyſiſchen Urfachen nicht kann her⸗ 
geleitet werden? Dies ift die Aufgabe; und wie löst fie 
num der Känftler? 

Wir muͤſſen und erinnern, daß die Erſcheinngen, 
welche im Zuſtand des Affekts an einem Menfchen kon⸗ 


* 
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um wahrgenommen werden, von zweyerley Gattung. 
find, Entweder es find. folche, die ihm blos als Thier 
angehören und ald folche blos dem Naturgefet folgen, 
opne daB fein Wille fie beherrſchen oder überhaupt bie 
ſelbſtſtaͤndige Kraft in ihm unmittelbaren Einfluß dar 
auf haben koͤnnte. Der Inſtinkt erzeugt fie unmittelbar - 
und blind geborchen fie feinen Geſetzen. Dahin gehds 
ren z. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs/ des Athens 
holens, und die ganze Oberflaͤche der Haut; aber auch 
diejenigen Werkzeuge, die dem Willen unterworfen 
find, warten nicht immer die Entfcheidung des Willens 
ab, fondern der Inſtinkt feßst fie oft unmittelbar in Bes 
wegung, da -befonderd, wo dem phyſiſchen Zuſtand 
Schmerz oder Gefahr droht. So ſteht zwar unſer Arm 
unter der Herrſchaft des Willens, aber wenn wir un⸗ 
| wiſſend etwas Heißes angreifen, ſo iſt das Zuruͤckziehen 
der Hand gewiß keine Willenshandlung, ſondern der 
Inſtinkt allein vollbringt ſie. Ja, noch mehr. Die‘, 
Sprache iſt gewiß etwas, was unter der Herrſchaft des 
Willens ſteht, und doch kann auch der Inſtinkt ſogar 
über dieſes Werkzeug und Werk des Verſtandes nach 
feinem Gutduͤnken disponiren, ohne erſt bey dem Wil⸗ 
len anzufragen, ſobald ein großer Schmerz, oder nur 
ein ſtarker Affekt uns uͤberraſcht. Man laſſe den gen 
ſaſſteſten Stoiker auf einmal etwas hoͤchſt Wunderba⸗ 
res oder unerwartet Schreckliches erblicken, man laſſe 
ihn dabey ſtehen, wenn Jemand ausglitſcht und in ei⸗ 


/ 
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nen Abgrund fallen will, fo wird ein lauter Ausruf und’ | 


zwar Fein blos unartifulirter Ton, fondern ein ganz bes 


nn ſtimmtes Wort, ihm unwillfürlich entwifdhen, und die 


"Natur in ihm wird früher ald der Wille gehandelt 
haben, Dies dient alfo zum Beweis, daß es Erfchei- 
nungen an dem Menſchen gibt, die nicht feiner Perſon 
"als Intelligenz, fondern blos feinem Inſtinkt als einer 
Naturkraft koͤnnen zugefchrieben warden. - 

Nun gibt es aber auch zweytens Erfceinyn. 
gen an ihm, die unter dem Einfluß und unter der Herr⸗ 
fchaft des Willens ſtehen, oder die man wenigftend als 
ſolche betrachten Tann, die der Wille Hättg verh in⸗ 
dern koͤnnen; welche alfo Die Perfon und nicht. der 
Inſtinkt zu verantworten bat. Dem Juſtinkt fommt 
ed zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 


zu beſorgen; aber der Perfon kommt es zu, den Inſtinkt 
durch Ruͤcſicht auf Geſetze zu beſchraͤnken. Der Inſtinkt 


achtet an fich felbft auf kein Geſetz; aber die Perfon hat 


j dafuͤr zu forgen, daß ben Vorfchriften der Vernunft 


durch Feine Handlung des Inſtinkts Eintrag geſchehe. 
. Sosiel iſt alſo gewiß, daß der Inſtinkt allein nicht. alle 
Erſcheinungen am Menſchen im Affekt unbedingterweiſe 
J zu beſtimmen hat, ſondern daß ihm durch den Willen 
des Menſchen eine Grenze geſetzt werden kann. Be⸗ 
ſtimmt der Juſtinkt allein alle Erſcheinungen am Mens 
ſchen, fo ift nichts mehr vorhanden, was an die P ets 
‚fon erinnern Tante, and es iſt blos Naturwefen, alfo 
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ein Thier, was wir vor uns haben; denn Thier heißt “ 
jeded Naturweſen unter der Herrſchaft des Inſtinkts. 
Soll alſo die Perſon dargeſtellt werden, ſo möffen ei⸗ 
nige Erſcheinungen am Menſchen vorkommen, diee ent⸗ 
weder gegen den Inſtinkt, oder doch nicht durch den 
Juſtinkt beftimmt worden find... Schon daß fü e nicht 
durch ben Inſtinkt beſtimmt wurden, iſt hinreichend, 
und. auf. eine. hühere Quelle zu leiten, ſobald wir nur 
einſehen, daß ber Juſtinkt ſi e ſchlechterdings hätte au 
ders beftimmen müffen, wenn. feine Sewalt nich waͤ⸗ 


te gebrochen worden. 


Jetzt „ind wir im Stande, die Art unb Weiſe 
anzugeben, wie die überfinnliche felbftftändige Kraft 
im Menſchen, ſein moraliſches Selbſt, im Affekt zur 
Darſtellung gebracht werden Fan, — Dadurch naͤm⸗ 
lich, daß alle blos der Natur gehorchende ‚Theile, 
über. welche der Wille entweder gar niemals oder wes 


nigſtens unter - ‚gewiflen Umfländen nicht disponiren 


kann, die Gegenwart des Leidens verrathen — Ddie=? 
jenigen Theile aber, welche der blinden Gewalt 
des Inſtinkts ‚entzogen find, und dem Naturgeſetz 
nicht nothwendig gehorchen, keine oder nur eine ge⸗ 
ringe: Spur, biefes Leidens zeigen, alſo in einem ges 
wiffen Grad frey fcheinen. An diefer Disharmenie 
Nun zwilchen denjenigen Zügen, bie der animalifchen . 
Natur nach demi Geſetz der Nothwendigkeit eingeprägt | 
werden ,. und zwifchen denen, die der ſelbſtihaͤtige Geiſt 

Ealllerd hmmi, Woerte. vun, a 
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beftimant , ‚ erkennt man bie Gegenwart eines Aber 
' ſinnlichen Prinzips. im Menfchen, welches deu 
Wirkungen der Natur eine Grenze feßen kann, und 


fi) alfo eben dadurch ald von detfelben unterfchieden 
Tenntlic) macht. Der blos thlerifche Theil-des Mens 
ſchen folgt dem Naturgefeß, und darf daher von ber 
Gewalt des Affekts unterdruͤckt erfcheinen, Un dies 


fem Theil alſo offenbart fich bie ganze Stärke‘ des Lei⸗ 


dens, und dient gleichſam zum Maß, nach welchem 





der Widerſtand geſchaͤtzt werden kann, denn man kann 


die Staͤrke des Widerſtandes, oder die moraliſche 
Macht in dem Menſchen, nur nach der Staͤrke des 
Angriffs beurtheilen. Je entſcheidender und gewalt⸗ 
ſamer nun der Affekt in dem Gebiet der Thie r⸗ 
heit ſich aͤußert, ohne doch im Gebiet der Menſch⸗ 


| beit diefelbe Macht behaupten zu können; defto mehr. 


wird dieſe letztere kenntlich, defto glorreicher offenbart 
ſich die moralifche Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, de⸗ 
ſto pathetiſcher iſt die Darſtellung und deſio erhabener 
das Paıhos. ©) 





*) Unter dem Gebiet der Thierheit begreife ich das ganze 
Spyſtem derjenigen Erſcheinungen am Menſchen, die un: 
ter der blinden Gewalt des Naturtriebes ftehen und oh: 
ne Vorausſetzung einer Frepheit des Willens vollkom⸗ 
men erklärbar find, unter dem Gebiet der Men ſch⸗ 


/heit aber diejenigen, welche ihre Gefee von der Frey: 


heit empfangen. Mangelt nun bey einer Darftellung 
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Ju den Bildſaͤulen der Alten findet man dieſen 
äfthetifchen Grundſatz anfchaulich gemacht; aber er ift 
ſchwer, den Eindruck, den der finnlich Ichendige Ans 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und durch Worte 
anzugeben. Die Gruppe bed Laokoon und ſeiner Kin⸗ 
der iſt ohngefaͤhr en Maß für ‚das, was die bildende 
Kunft der Alten im Pathetiſchen zu leiften vermachte, 
„Laokoon, fagt und Winkelmann in feiner Ge⸗ 
(dichte der Kunſt (S. 699 der Wiener Quartandgas 
bey, iſt eine Natur im böchften Schmerze, nad) dem 
Bilde eines‘ Mannes gemacht, her die bewuſſte Stärs 

le des Geiſtes gegen denfelben. zu: fammeln fucht; und 


‘ 





» 


der Affeft im Gebiet der Thierheit, fo laͤſt ung dieſelbe 
kalt; herrſcht er hingegen im Gebiet der Menſchheit, 
fo efelt fie uns an und empört... Im Gebiet der Thier⸗ 
beit muß der Affekt jederzeit unaufgeldst bleiben, 
fonft fehlt das Pathetifhe; erſt Im Geblet der Menicz 
Heit darf ſich die Auflöfung finden... Eine feidende Per⸗ 
fon, klagend und weinend vorgeftellt, wird daher mur 
(hwad rühren, denn Sagen und Thraͤnen föfen ben 
Schmerz ſchon im Gebiet der cChierheit auf, Weit ftdts ı_ " 
ter ergreift and der verbiffene ſtumme Schmerz, wo wir 
bey der Natur Feine Huͤlfe finden, ſondern zu etwas, 

das uͤber alle Natur hinausliegt, unſre Zuflucht nehmen 
muͤſſen; und eben’in diefer Hinweifung auf das 
Veberfinntige iegt d das vatbes und die troviſche 
Kraft, i u 
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indem ſein Leiden die Muskeln aufſchwellt, und die 
Nerven anzieht, tritt der mit Stärke bewaffnete Geiſt 
in der aufgetriebnen Stirn hervor, und die Bruft ers 
hebt ſich durch den beklemmten Odem, und durch Zu⸗ 
ruͤckhaltung des Ausdrucks der Empfindung, um den 
Schmerz in ſich zu faffen und zu verfchließen. Das 
bange Seufzen, welches er in ſich und. der Odem, den er 
an fich zieht, erfchdpft den Unterleib; und macht die Sei⸗ 
‚ten hohl, welches uns gleichſam von der Bewegung 
feiner Eingeweide urtheilen laͤſſt. Sein eigenes Leiden 
‚aber fheint ‘ibn weniger zu beaͤngſtigen, als die Pein 
feiner Kinder, die igt Angeficht zum Varer wenden und 
um Huͤlfe ſchreyen; denn das vaͤterliche Herz offenbart 
ſich in den wehmuͤthigen Augen, und das Mitleiden 
ſcheint in einem truͤben Duft auf denſelben zu ſchwim⸗ 
men. Sein Geſicht iſt klagend, aber nicht ſchreyend, | 
feine Augen find nach der hoͤhern Huͤlfe gewandt, Der 
Mund ift voll von Wehmuth und: die gefenkte.Unterlippe 
ſchwer von berfelben; in der Überwärts gezogenen Ober» 
- — tippe aber iſt dieſelbe mit Schmerz vermifcht, welcher. 
mit einer Regung von Unmuth, wieäber'ein unverdien⸗ 
/ 8 unwärbiges Leiden, in die Naſe binauftritt, dieſel⸗ | 
be ſchwellen macht, und ſich in den erweiterten und 
aufwaͤrts gezogenen Nuͤſſen offenbart. Unter der 
Stirn iſt der Streit zwiſchen Schmerz und Widerſtand, | 
wie in einem ‘Punkte vereinigt, mit großer Wahrheit 
‚gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbrauen 


117 

in bie Höhe treibt, ſo druͤckt das Sträuben gegen dens 
felben das obere Augenfleifch niederwärt3 und gegen 
das obere Augenlied zu, ſo daß daſſelbe durch das 
uͤbergetretene Fleiſch beynahe ganz ‚bededit wird. Die 
Natur, welche der Kuͤnſtler nicht verſchoͤnern konnte, 
hat er ausgewickelter, angeſtrengter und maͤchtiger 
zu zeigen geſucht; ba, wohin der größte Schmerz ges 
legt iſt, zeigt fi ch auch die groͤßte Schönheit. . Die 
linfe Seite, in welche die Schlange. mit dem wuͤ⸗ 
thenden Biſſe ihr Gift ausgießt, ift diejenige, welche 
durch die naͤchſte Empfindung zum Herzen am heftig⸗ 
ſten zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich erheben 
um ſeinem Uebel zu entrinnen; kein Theil iſt in Ruhe, 
id die Meißelſtriche ſelbſt helfen zur. Bedeutung einer er⸗ 
flarrten Haut; 

‚ Wie. wohr und fein if in diefer Veſchreibung der 
Kampf der Intelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen 
Natur entwigkelt, und wie treffend die Erfcheinungen 
angegeben, in denen fich Thierheit und Menfchheit, Nas 
turzwang und Vernänftfregheit offenbaren! - Birgit 
ſchilderte bekannilich denſelben Auftritt in feiner Aeneis; 
aber es lag. nicht in dem Plan des. epifchen Diters, 
fih. bey dem Gemuͤths zuſtand des Laokoon, wie der 
Bildhauer thun muſſte, zu verweilen, Bey dem Virs 
gil iſt Die ganze Erzählung blos Nebenwerk, und 
die Abficht, wozu fie ihm. dienen fol, wird hinlängs | 
lich durch die bloßze Darfiellung des Phyſiſchen em 


— 


reicht, ohne daß er udthig gehabt Hätte, uns in bie‘ 


Seele des Leidenden tiefe Blicke thun zu laſſen, da 


er uns nicht ſowol zum Mitleid bewegen, als mit 


Schrecken durchdringen will. Die Pflicht des Dich⸗ 
ters war alſo in dieſer Hinſicht blos negativ, naͤmlich, 


die Darſtellung der leidenden Natur nicht ſo weit zu 
treiben, daß aller Ausdruck der Menſchheit oder des 
möoͤraliſchen Widerſtandes dabey verloren ging, weil 
ſonſt Unwille und Abſchen unausbleiblich erfolgen muͤſſ⸗ 
ten: Er hielt ſich daher lieber an Darſtellung der 
urfache des Leidens, und fand fuͤr gut, ſich umſtaͤnd⸗ 
licher über die Furchtbatkeit der beyden Schlangen und | 


Aber die Wuth, mit'der fie ihr -Schlachtopfer anfal⸗ 


daran Tiegen muffte: die Borftellung eines göttlichen 


Gtrafgerihtd und den -Eindrud des Schreckens uns 
geſchwaͤcht zu erhaͤlten. Haͤtte er uns hingegen von 
Laokoons Perſon jo viel wiſſen laſſen, als der Bild⸗ 


hauer, fo wuͤrde nicht mehr die firafende Goitheit, 


| fondern der leidende Menſch der Held in der Handlung 


geioefen ſeyn, und die Epifode ihre awechnäigteit für 
dad Ganze verloren haben. 

: Man Bennt die Virgilfche Erzählung ſchon aus 
zef fi ing’s vortrefflichem Kommentar; Aber die Abſicht, 


wozu Leſſing fie gebrauchte‘, war blos, die Gren⸗ 
zen der poetiſchen und maleriſchen Darſtellung an dieſem 











len, als uͤber die Empfindungen deſſelben zu verbrei⸗ | 
ten. An Diefen eilt er nur ſchnell vorkber, weil ihm 
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Beyfpiel anfchaulich zu machen, nicht den Begriff des 
Pathetiſchen daraus zu entwickeln. Zu dem letztern 
Zweck ſcheint ſie mir aber nicht weniger brauchbar, und 
man erlaube mir, ſie in dieſer Hinſicht noch einmal zu 
durchlaufen. 


Ecee autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbant pelago , pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubacque 
sanguine® exsuperant undas, pars cætera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine lerga. 

Fit sonitus spumante salé, jamque arva tencbant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine ct igni, 

sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 


Die erfte von den drey oben emgefüßrten VBebins 
gungen des Erhabenen, der Macht, ift bier gegeben; eine 
moͤchtige Naturkraft nämlich, die zur Berfldrung bes 


waffnet ift, und jedes Widerſtandes fpotter. Daß aber 


dieſes Maͤchtige zugleich furchtbar, und dad Furcht⸗ 


bare erha ben werde, heruht auf zwey verichiedenen 
Dperatipnen.ded Gemüths, d. i. auf zwey Vorftekuns 
gen, die, wir felbftthiitig in und erzeugen. Indem wir 
erſtlich vieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit dem 
ſchwachen Widerſtehungsvermogen des phyſiichen Men» 
ſchen zuſammenhalten, erkennen wir ſie als furchtbar, 
und indem wir ſie zwey tens auf unſern Willen bezie⸗ 
hen und uns die abſolute Unabhängigkeit deffelben von 
jedem Natureinfluß ins Bewuſſtſeyn rufen, wird fie 
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uns zu einem erhabenen Objekt. Diefe beyden Bezie⸗ 
hungen aber ſtellen wir an; der Dichter gab uns wei⸗ 
ter nichts, als einen mit ſtarker Macht bewaffneten 
und nach Aeußerung derſelben ſtrebenden Gegenſtand. 
Wenn wir davor zittern, ſo geſchieht es blos, weil 
wir und ſelbſt oder ein und aͤhnliches Gefchdpf im 
Kampf mit demfelben denken. Wenn wir uns bey 
dieſem Zittern erhaben fühlen, fo if es, weil wir 
und bewuſſt werden, daß wir, auch felbit ale ein 

Opfer dieſer Macht, für unfer freyes Selbft, für bie 
Aotonomie unferer Willensbeftimmungen, nichts zu 
fürchten haben wärden. Kurz, die Darfiellung iſt bis 
hieher blos kontemplativerhaben. | 


Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 
Laocoonta petunt. N 


Fett wird das Mächtige zugleich ale furchtbar 
gegeben, und das Kontemplativerhabne geht ins 
Pathetiſche über. Wir ſehen es wirklich mit der Ohn⸗ 
maacht des Menſchen in Kampf treten, Ladkoon ‘oder. 
wir, das wirkt blod dem Grad nad) verſchieden. Der 
ſympathetiſche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 
die Ungeheuer ſchießen los auf — uns, und alles Ent⸗ 
rinnen iſt vergebens. 
Jetzt haͤngt es nicht mehr von uns ab, ob wir biefe 
Macht mit der unfrigen meffen und auf unfre Exiftenz 
beziehen wollen. Dies geſchieht ohne unfer Zuthun in 
dem Objekte ſelbſt. Unſre Furcht hat alfo nicht, wie 


\ 
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on | n - 
im vorhergehenden Moment, einen blos ſubjektiven 
Grund in unferm Gemüthe, fondern einen objektiven 
Grund in dem Gegenfiand. Denn erkennen wir gleich 


das Ganze für eine bloße Fiction der Einbildungskraft, 
. fo unterfcheiden wir doch, auch in dieſer Fiction eine 


Vorſtellung, die und von außen mitgetheilt wird, Yon 
einer andern, bie wir ſelbſtthaͤtig i in uns hervorbringen. 

Das Gemäth verliert alfo einen Theil feiner Frey⸗ 
heit, weil es von außen empfängt, was es vorher durch 
feine Selbfithätigkeit erzeugte, Die Vorſtellung der 
Gefahr erhält einen Anſchein objeftiver Realität and es 
wird Ernſt mit dem Affekte. 

Waͤren wir! nun nichts als Sinnenwefen, die kei⸗ 
nem andern als dem Erhaltungs⸗Triebe folgen, ſo wuͤr⸗ 
den wir hier ſtille ſtehen, und im Zuſtand des bloßen 
Leidens verharren. Aber etwas iſt in uns, was aͤn den 
Affektionen der finnlichen Natur keinen Theil nimmt, 
und deſſen Thaͤtigkeit fi) nad feinen phyſiſchen Be⸗ 
dingungen richtet. Je nachdem nun dieſes ſelbſtthaͤtige 
Princip (die moraliſche Anlage) in einem Gemuͤth ſich 
entwickelt hat, wird der leidenden Ratur mehr oder we⸗ 
niger Raum gelaſſen ſeyn, "und mehr oder weniger 
Selbſtthaͤtigkeit i im Affekt übrig bleiben. 

Sn moralifchen Gemätpern geht das Furihtbare 
(der Einbildungsfraft) ſchnell und leicht ind Erhabne 
über, So wie bie Imagination ihre Freyheit verliert, ° 


ſo macht die Bernunft die iprige geltend; und das 8 Ge⸗ 


N 
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muͤth erweitert fi nur beſto mehr nach In⸗ 
nen, indem es nach Außen Grenzen findet. 


Herausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, bie dem 


Sinnenweſen einen phyſiſchen Schutz verſchaffen koͤn⸗ 
nen, werfen wir uns in die unbezwingliche Burg unſrer 
woraliſchen Freyheit, und gewinnen eben dadurch eine 
‚abfolute und unendliche Sicherheit, indem wir eine 
blos comparative und prefäre Schutzwehre im Feld 
der Erfcheinung verloren geben, Mber eben darum, 
weil ed zu diefem phyſiſchen Bebrängnip, gefommen 


+ feyn muß, ehe wir bey unſrer moraliſchen Natur Hülfe 


fuchen, Finnen wir dieſes hohe Freyheitsgefuͤhl nicht 
anders als mit Leiden erfaufen. Die gemeine Seele 
bleibt blos bey dieſem Leiden ſtehen, und fuͤhlt im Er⸗ 
habenen des Pathos nie mehr als das Furchtbare; ein 
ſelbſtſtaͤndiges Gemuͤth hingegen nimmt gerade von Dies 
ſem Leiden den uebergang zum Gefuͤhl ſeiner herrlich⸗ 
ſten Kraftwirkung und weiß aus jedem Furchtbarn 
ein Erhabenes zu erzeugen. | 


. Läocoonta petunt, 'ac primum. parva duorum 
. corpora gnatorum serpens amplaxus uterque ., 
implicat, äc miseros morsu depascitur artus. 


Es thut eine große, Wirkung ; daß der moralifche 
Menſch (der Vater) eher ald der phyſiſche angefallen 
wird. Alle Affekte ſind aͤſthetiſcher aus der zweyten 
Hand und keine Sympathie iſt ſtaͤrker, als die wir mit 

der Sympathie empfinden. 
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Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


Jetzt war der Augenblick da, den Helden als 
moraliſche Perſon bey uns in Achtung zu ſetzen, und 
der Dichter ergriff dieſen Augenblick. Bir kennen 
aus ſeiner Beſchreibung die ganze Macht und Wuth 
der feindlichen Ungeheuer, und wiſſen, wie vergeblich 
aller Widerſtand iſt. Waͤre nun Laokoon blos ein 
gemeiner Menſch, ſo wuͤrde er ſeines Vortheils wahr⸗ 
nehmen, und wie die übrigen Trojaner in einer ſchnel⸗ 
len Flucht ſeine Rettung ſuchen. Aber er hat ein Herz 
in ſeinem Buſen, und die Gefahr ſeiner Kinder haͤlt ihn 
zu feinem eigenen Verderben zuruͤck. Schon dieſer ein⸗ 
zige Zug macht ihn unſers gauzen Mitleidens wuͤrdig. 
In was für einem Moment auch, die Schlangen ihn 
ergriffen haben moͤchten, es wuͤrde uns immer bewegt 
und erſchuͤttert haben. Daß ed aber gerade in dem 
Momente gefhicht, wo er ald Vater und achtungds 
wuͤrdig wird, daß fein Untergang gleichſam als une 
mittelbare Folge der ‚erfüllten Vaterpflicht, der järts 
lihen Bekuͤmmetniß für. jeine Kinder vorgeftelft wird 
— dies entflammt ‚unfre Theilnahme aufs Hoͤchſte. 
Fr ift es jetzt gleichſam ſelbſt, der ſich aus freyer 
Wahl dem Werberben bingibt, und, fein Tod wird ei⸗ 
ne Wilenhendlurs. 


or 


Vey allem Pathos muß alſo der Sinn durch Lei⸗ 
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terö fey. Dies tan auf weyerley Weiſe Kenn. ‚Ent 
Weber mittelbar und nad) dem Geſetz der Freyheit, 
wenn er aud Achtung für irgend eine Pflicht dad Leiden 
- erwählt. Die Vorftelung der Pflicht beſtiunnt ihn 
‚in diefem Kalle ald Motiv, umb fein Leiden iſt eine 
Willenshandlung. Oder unmittelbar und nad) 
bem Geſetz der Nothwendigkeit, wenn er eine uͤber⸗ 
‚tretene Pflicht moraliſch Bade. - Die Vorftellung der 
Pflicht beſtimmt ihn in diefem Falle als Macht, und 
fein Leiden iſt blos eine Wirkung. Ein Beyfpiel des 
Erſten gibt und Regulus, wenn er, um Wort zu hal⸗ 
ten, ſich der Rachbegier der Karthaginenſer ausliefert; 
zu einem Beyſpiel des Zweyten wuͤrde er uns dienen, 
wenn er ſein Wort gebrochen und das Bewuſſtſeyn die⸗ 
ſer Schuld ihn elend gemacht haͤtte. In beyden Faͤllen 
hat das Leiden einen moraliſchen Grund, nur mit dem 
Unterſchied, daß er uns in dem erſten Fall ſeinen mora⸗ 
liſchen Charakter, in dem andern blos ſeine Beſtimmung 
dazu zeigt. Indem erſten Fall erſcheint er als eine m⸗⸗ 
raliſch große Perſon, in dem zweyten blos als ein aͤſthe⸗ 
ic großer Gegenftand. \ 

Dieſer legte Unterfchied ift wichtig für die tragifche 
—* und verdient daher eine genauere Erdrterung. 

Ein erhabnes Objekt, blos in der Afthetifchen 
Schaͤtzung, iſt ſchon derjenige Menfch, der-ung die 
Wuͤrde der menfchlichen Beftimmung durch feinen 3 us 
‚fand vorſtellig macht, gefeht auch, daß wir dieſe 


\ 
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Seflimmung in feiner Perfon yicht reafifiet finden ' 
ſollten. Erhaben in der moralifchen Schaͤtzung wird er 
nur als dann, wenn er ſich zugleich als Perfon jener 
Beſtimmung gemaͤß verhaͤlt, wenn unſre Achtung nicht 
blos ſeinem Vermoͤgen, ſondern dem Gebrauch dieſes 
Vermdgens gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, fon 
bern feinem wirklichen Betragen Würde’ zulommt. Es 
iR ganz etwas anders, ob wir bey unferm Urrheil auf 
das moraliſche Vermögen überhaupt, und-auf die Mög: 
lichleit einer abfoluten Zreyheit des Willens ; oder ob _ 
wir auf den Gebrauch dieſes Vermögens und auf die 
Wirklichkeit diefer abſoluten Freyheit bes Willens unſer 
Augenmerk richten; 

Es ift etwas ganz anders, [age ih, u und diefe Ver⸗ 
ſchiedenheit liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Ges 
genftänden, ſi ondernfie fiegt in der verfchiedenen Beur⸗ 
theilungsweiſe. Der nämliche Begenftand kann uns in 
der moraliſchen Schaͤtzung mißfallen, und in der aͤſthe⸗ 
liſchen ſehr anziehend fuͤr uns ſeyn. Aber wenn et uus 
auch in beyden Inſtauzen der Beurtheilung Genuͤge keie 
fete, ſo thut er dieſe Wirkung bey beyden auf eine ganz 
verfäjiebene Weiſe. Er wird dadurch, daß er aͤſthetiſch 
brauchbar iſt, nicht moraliſch "befriedigend, und das 
duch, daß er moraliſch befriedigt, ai aͤſthetiſch 
brauchbar. u 

Sch denke mir z. 8. die Selbſtaufopferung des 
kernidas bey Lamopii. Meraliſch beurtheilt, iſt mir 


“ 


biefe Haudlung Darſtellung des, bey allem Widerſpruch 


der Inſtinkte, erfuͤlten Sittengeſetzes; aͤſthetiſch beur⸗ 


theilt iſt fie mir Darſtellung des, von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen, fittlichen Vermögens. 
Meinen mosalifchen Sinn (bie Vernunft) bef riedigt 
dieſe Handlang; meinen aͤſthetiſchen Sinn ie Einbil, 


_bungsfraft) entzuͤckt fie, 


Bon dieſer Verſchiedenheit meiner Enphadungen 
bey dem naͤmlichen Gegenſtande gebe ich mir. folgen⸗ 
den Grund an. 

| Wie ſich unſer Weſen in zwey , Prinzipien. ober 


Naturen theilt, ſo theilen 177 biefen gemäß, auch 
unfre Gefühle in zweyerley ganz verfchiedene Geſchlech⸗ 
ters Als Vernunftwelen empfinden wir. Beyfall oder 


Mißbilligung; als Sinnenwefen empfinden. wir. Kauft 
oder Unluſt. Beyde Gefuͤhle, des Beyfalls und der Luſt, 
gruͤnden ſich auf eine Befriedigung: jenes auf Vefrie⸗ 


digung eines Anſpruchs: denn die Vernuunftfor⸗ 
dert blos, aber bedarf nicht; dieſes auf Befriedigung 
eines Anliegens: denn der Sinn ‚bedarf. bloß, 


und kann ‚nicht fordern. Beyde, die Korderungen der 


Vernuuft und. die Beduͤrfniſſe des Sinnes, verhalten 
ſich zu einander, wie Nothwendigfeit zu Nothdurft; fie 


| find alfo beyde unter dem Begriff von Neseffit ität. ent⸗ 


halten; blos mit dem Unterfchied, daß die. Neseffität 
der. Vernunft ohne Bedingung, bie. Neceſſitaͤt der Sin⸗ 


ne blos unter Bedingungen Statt hat, Vey heyden 
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aber iſt die Befriedigung zufällig. Alles Gefuͤhl, der 
kuſt ſowol als des Beyfalls, gruͤndet ſich alſo zuletzt 
auf Uebereinfiimmung des Zafaͤlligen mit dem Nothwen⸗ 
digen. Iſt das Nothwendige ein Imperativ, ſo wird 
Zeyfall, iſt es eine Nothdurft, ſo wird Luſt die Empfin⸗ 
dung ſeyn; beyde in deſto ſtaͤrkerm Grade, je zufaͤlli⸗ 
ger die Befriedigung iſt. J 

Nun liegt bey aller moraliſchen Beurtfeilung eine 
Forderung der Vernunft zum Grunde, daß moralifch 
gefgndelt werde, und es iſt eine unbedingte Neceſſitaͤt 
vorhanden, daß wir wollen, was recht iſt. Meilaber 


der Wille fren iſt, fo iſt es (phyſiſch) zufällig, ob wir 
es wirklich thun. Thun wir es nun wirklich, fo erhaͤlt 


dieſe Uebereinſtunmung des Zufalls im Gebrauche der 


Freyheit mit dem Imperativ der Vernunft Billigung 


oder Beyfall, und zwar in deſto bdherm Grade, als 


der Widerſtreit der Neigungen biefen Gebrauch ber 
Freyheit zufälliger und zweifelgafter machte. 


Bey der Afihetiichen Schägung hingegen wird ber 
Gegenſtand auf das Bebärfniß der Einbil 
dungskraft bezogen, welche.nicht gebieten, blos 
verlangen kann, daß das Zufaͤllige mit ihrem In⸗ 
tereſſe Abereinſtimmen moͤge. Das Intereſſe der Ein⸗ 
bildungskraft aber if: fh frey von Geſetzen im 
Spiele zu erhalten. Dieſem Hange zur Ungebunden⸗ 
beit iſt bie fittliche. Verbindlichkeit bes. Willens, durch 
weiche ihm fein Objekt auf das Strengſte beflimmt, win, 

Schlllerd ſaͤmmtl. Berk. va. 9 
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nichts weniger als gänflig; und ba die ſittliche Vers 
bindlichkeit des Willens der Gegenftand des moralifchen 
Urtheils ift, fo ſieht man leicht, daß bey dieſer Art zu 


urtheilen die Einbildangskraft ifre Rechnung nicht fins 


den Ehnne. Aber eine fittliche Verbindlichkeit des Wil⸗ 


lens Läfft fich nur unter Vorausſetzung einer abfoluten 


Independenz deflelben vom Zwang der Naturtriebe 
denken; die Moͤglichkeit des Sittlichen poſtulirt 


alſo Freyheit, und ſtimmt folglich mit dem Intereffe der 
Pyhantaſie hierin auf das Vollkommenſte zufanmen. 


Weil aber die Phantafie durch ihr Bedärfniß nicht fo 
vorfchreiben kann, wie bie Vernunft durch ihren Im⸗ 
perativ dem Willen der Individuen vorſchreibt, ſo iſt 


das Vermoͤgen der Freyheit, auf die Phantaſie bezogen, | 


etwas Zufälliges, und muß daher, ald Uebereinflims 


mung des Zufalls mit dem (bedingungsweiſe) Noth⸗ 


wendigen Luft erweden. WBeurtheilen wir alfo jene 
That des Leonidas moralifch, fo betrachten wir fie 
aus einem Gefichtöpuntt, wo und weniger ihre Zufäls 


ligkeit als ihre Nothwendigkeit in die Augen faͤllt. Bes 


urtheilen wir fie hingegen äfthetifch, fo betrachten 
wir fie aus einem Standpunkt, wo fich und weniger ihs 
re Notwendigkeit als ihre Zufaͤlligkeit darſtellt. Es 
iſt Pflicht fuͤr jeden Willen, fo zu handeln, ſobald er 


ein freyer Wille iſt; daß es aber überhaupt eine Frey⸗ 
heit des Willens gibt, welche es woͤglich macht, fo zu 


handeln, dies ift eine Gunſt der Natur in Rädficht 


e. 2a nn _ um 
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auf dasjenige Vermoͤgen, welchem Freyheit Beduͤrfniß 
iſt. Beurtheilt alſo der moraliſche Sinn — die Ver⸗ 


nunft — eine tugendhafte Handlung, fo iſt Billigung das 


Hoͤchſte, was erfolgen kann, weil die Vernnuft nie 
mehr und felten nur ſo viel finden Tann, als fie for⸗ 
dert, Beurtheilt hingegen: der äfthetifche Sim, die 
Einbildungskraft, die nämliche Handlung, fo erfolgt eis 
ne pofitive Luft, weil die Einbildungsfraft- niemals, 
Einſtimmigkeit mit ihrem Beduͤrfniſſe fordern kann, 
und ſich alſo von der wirklichen Befriedigung deſſelben, 
als von einem glädlichen Zufall, überrafcht finden 


muß. Daß Leonidas die heldenmuͤthige Entſchließung 
wirklich fafite, biffigen wir; daß er fie faffen 


tonnte, daruͤber frohlocken wir, und find entzüct, . 


Der Unterſchied zwilchen beyden Arten der Beurs 
theilung faͤllt noch deutlicher in die Augen, wenn man 


eine Handlung zum Grunde legt, über welche dad mös | 
raliſche und das aͤſthetiſche Urtheil verſchieden ausfals . 


In. Man nehme die Selbftverbrennung des Peregris 
nus Proteus zu Olympia. Moraliſch beurtheilt kann 
ich dieſer Handlung nicht Beyfall geben, inſofern ich | 
unreine Triebfedern dabey wirkfam finde, um berentwils 
Im die Pflicht. der ‚Selbfterhaltung hinten. geſetzt 
wird, Aeſthetiſch beurtheilt gefaͤllt mir aber dieſe Hand⸗ 
lung, und zwar deßwegen gefaͤllt ſie mir, weil ſie von 
einem Vermögen des Willens zeugt, felbft dem maͤch⸗ 
Hafen, aller Iufinre , dem Triebe der t Selbſterhel. 
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tung ». zu widerftehen. Ob es eine rein moraliſche Ger 
finnung oder ob es blos eine märhtigere-finnliche Reis. 
zung war, was den Selbfterhaftungstsieb bey dem 
Schwärmer Peregrin unterdrüdfte, darauf achte ich 
bey der aͤſthetiſchen Schägung nicht, wo. ich das Indi⸗ 


viduum verlaſſe, von dem Verhaͤltniß j eines Willens 


zu dem Willensgeſetz abſtrahire, und mir den menſch⸗ 


lichen Willen uͤberhaupt/ als Vermögen der Gattung, 


'i im Verhaͤltniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bey 


- 


der moralifchen. Schägung, bat man gefehen, wurde 


bie Selbfterhaltung als eine Pflicht vorgeſtglt, da⸗ 


E ber beleidigte ihre Verlegung; bey ber. äfthetifchen 


Schätzung Hingegen wurbe fie ald,ein Intereffe aus 


geſehen, baher-gefiel ihre Hintanfegung. Bey der letz⸗ 


tern Art des Beurtheilens wird alfo bie Operation ge: 
trade umgekehrt, die wir bey der erflern verrichten. 


Dort ſtellen wir das finnlich befchräntte Individuum 


unb ben pathologifch = afficirbaren Willen dem abſolu⸗ 
ten Willensgeſetz und der ımendlichen Geifterpflicht, 
bier Bingegen ftellen wir das abfolute Willensnermös 


gen und die unendliche Geiftergewalt dem Zwange | 


der Natur und ben Schranken der Sinnlichkeit gegen⸗ | 


u über. Daher läfft uns das. äfthetifche Urtheilfreg, und 


erhebt und begeiftert und, weil wir und ſchon durch das 


bloße Vermögen, abfolut‘ zu wollen, ſchon durch die 
bloße Antage zur Moralität, ‘gegen bie Sinnlichkeit in 


angerſcheinlichem Vortheil befinden, weil ſchon Durch“ 


\ 
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die bloße Möglichkeit; nus vom -Iwange der Nätur los⸗ 
zuſagen, unferm Freyheitsbeduͤrfniß gefchmeichelt wird. 
Daher beſchraͤnkt und das moraliſche Urtheil, und de⸗ 
muͤthigt uns, weil wir und bey jedem befondern Wil⸗ 
Imdalt gegen das abfolute' Willensgeſetz mehr oder we⸗ 
iger im Nachtheif befinden, und: durch die Einſchraͤn⸗ 
tung des Willens auf eine einzige Beſtimmungsweiſe, 
weiche die Pflicht fchlechterbings fordert, dem Frey⸗ 
heitötriede der Phautaſie widerſprochen wird. Dort 
ſchwingen wir uns von dem Wirklichen zu dem Mogsli⸗ | 
chen, und von dem Individuum zur Gattung empor; 
hier hingegen fleigen wir vom Möglichen ; zum Wirkli⸗ 
den herunter, und fchließen die Gattung i in, die Schrans 
ken des Individuums ein;. Fein Wunder alfe, wenn wir 
und bey aͤſthetiſchen Urtheilen erweitert, bey morali⸗ 
ſchen hingegen eingeengt und gebunden fühlen®). | 





*) Diefe Auflöfung, erinure ich beylaußg, erklaͤrt uns auch 
die Verſchiedenheit des aſthetiſchen Eindrucks, den die 
Kantiſche Vorſtellung der Pflicht auf ſeine verfchiede⸗ 
nen Beurtheiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verach⸗ 
tender Theil des Publikum findet dieſe Vorſtellung der 
Pflicht ſehr demuͤthigend; ein andrer finder-fie unendlich 
erhebend fuͤr das Herz. Beyde haben Recht, und der 
Grund dieſes Widerſpruchs liegt blos in der Verſchieden⸗ 
heit des Standpuntts, aus welchem beyde dieſen Gegen⸗ 
fand betrachten. Seine bloße Schuldigkeit thun, Hat als 
lerdings nichtd Großes, und infofern das Beſte, was wir 
au leiften vermögen, nichts ald Erfüllung, und noch mans 


⸗ 


v 
- 


\ f 


F 


213 
Aus vieſem Allem ergibt ſich denn, daß die mora⸗ 


liſche und die aͤſthetiſche Beurtheilung, weit entfernt, ein⸗ 


ander zu unterſtuͤtzen, einander vielmehr im Wege ſte⸗ 


hen, weil ſie dem Gemuͤth zwey ganz entgegengeſetzte 
Richtungen geben ; denn die Geſetzmaͤßigkeit, welche bie 
Vernunft als moraliiche Richterinn fordert, Befteht nicht 


. mit ber: Ungebundenheit, welche bie Einbildungskraft 


oelhaſte Erfuͤllung, unferer Pict it, negt in der bid⸗ 
ſten Tugend nichts Begeiſterndes. Aber bey allen 
Schranken ber ſinnlichen Natnr dennoch treu und beharr⸗ 
lich ſeine Schuldigkeit thun, und in den Feſſeln der Ma⸗ 
terie dem heiligen Geiſtergeſetz unwandelbar folgen, dies 
AUſt allerdings erhebend und. ber Bewunderung werth. 
Gegen die Geifterwelt gehalten. iſt an unfrer Tugend frep⸗ 
lich nichts Verdienſtliches, und wie viel. wir es ung auch 
koſten laffen mögen, wir. werden immer. unnüße 
Knechte feyn; gegen die Sinnenwelt gehalten ift fie 
bingegen ein deſto erhabneres Objekt. Infofern wir als 
fo Handlungen moralifch beirtheilen, und fie auf das 
Sittengefeg beziehen, werben wir ivenig Urfache haben, 
auf unfere Sittlichteit ſtolz zu ſeyn; infofern wiraber auf 
die Möglichkeit. biefer Handlungen fehen, und das Vermoͤ⸗ 
. gen unferd Gemuͤths, das denfelben zum Grund liegt, auf 
bie Welt der Ericheinungen beziehen, d. h. infofern wir 
‚ fie aͤſthetiſch beurtheilen, ift ung ein gewiſſes Sefbftges 
fuͤhl erlaubt, ia, es iſt fogar nothwendig, weil wir ein 
Vrincipium in und aufdeden, das über alle Vergleichung - 
. groß und unendlich iſt. | a 





verloren, fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen, 
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ald aͤſthetiſche Nichterinn verlangt. Daher wird ein 
Objekt zu einem äftgetifihen Gebrauch gerade um ſoviel 
weniger taugen, als es ſich zu einem moraliſchen quas 
Ufizirt; und wenn ber Dichter. es dennoch erwaͤhlen 
muͤſſte, fo wird er wohl thun, es fo zu behandeln, daß 
nicht. ſowol unfre Vernunft auf. die Regel des Wil⸗ 
lens, als vielmehr unfre Phantaſie auf das Vermoͤgen 
bes Willens hingeroiefen werde, Um feiner ſelbſt wils 
len muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, denn mit 
unferer Freyheit iſt fein Heich zu Ende, Nur fo ange 
wir außer uns anfchauen, find wir. fein; er hat uns 


Dies erfolgt aber unausbleiblih, fobald ein Gegen: 
fland nicht mehr als Erfheinung von und bes 
trachtet wird, ſondern als Geſetz über uns 
richtet. 

Selbſt von den Aeußerungen der erhabenſten Tu⸗ 


gend kann der Dichter nichts für feine Abſichten brau⸗ 
chen, als was an denſelben der Kraft gehoͤrt. Um 


die Richtung der Kraft bekaͤmmert er ſich nicht. Der 


Dichter, auch wenn er die vollkommenſten fittlichen . 


Mufter vor unfre Augen ſtellt, hat keinen andern Zweck, 


und darf feinen andern haben, als und durch 
Betrachtung derſelben zu ergetzen. Nun Tann und aben 
nichts ergeßen,, als was unfer Subjekt verbeffert, und - 


nicht3 kann uns geiftig ergetzen, ald was unfer geiftis 


ges Bermögen erhöht, - Wie kann aber bie Pflichtmaͤ⸗ 


/ 
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Bist eines Andernranfer. Subjelt vrrbeffern und un 
—ſere geiſtige Kraft vermehren? Daß er feine Pflicht 
wirklich erfüͤllt, betuht auf einem zufälligen Gebrau 
| „Ge, den er von. feiner‘ Freyheit macht. und der eben dar⸗ 
um fuͤr uns nichts beweiſen kann. Es iſt blos das 
Vermoͤgen zu einer aͤhnlichen Pflichtmaͤſigkeit, was 
wir mir ihm theifen, and indem wir in feinem Vermoͤ⸗ 
gen auch das unfrige wahrnehmen, fühlen wir unfere 
geiflige Kraft erhoͤht. Es iſt alſo blos die vorgeſtellte 
Moͤglichkeit eines abſolut freyen Wollens, wodurch die 
wirkliche Ausuͤbung deſelben unſerm aſthetiſchen Sinn 
gefaͤllt. — tn 
Noch mehr wird man fi ch. davon überzengen, wenn 
man nachdenkt, wie wenig die poetifche Kraft des Ein⸗ 
bdrncks, den fittliche Karaktere ader Handlungen auf 
uns machen, von ihrer Hiftorifchen Realität abe 
hängt. Unſer Wohlgefallen an.idealifchen Karakgeren 
‚verliert. nicht: durch die Erinnerung, daß fie portifche 
Fictionen find, denn es ift die poetiſche, nicht Die 
.biſtoriſche Wahrheit, auf welche alle. äftgetifche Wirkung 
. Sich gründet, - Die poetiſche Wahrheit. beicht aber- nicht 
“ Darin, daß etwas wirklich gefchehen iſt, fondern. darin, 
daß es gefchehen Eonnte, alfo in.der innern Möglichkeit 
der Sache. Die Afthetifche- Kraft muß alfo ſchon in der 
porgeftellten Möglichkeit liegen J 
= Seldft, an wirklichen Begebenheiten biſtoriſcher Per⸗ 
ſonen iſt nicht die Exiſtenz, ſondern das durch die Exi⸗ 


R 






— 


Pi 


137 W— | 
ſtenz Fand gewordene Vermögen das Poetiſche. Da 
Umſtand, daß. dieſe Perſounen wirklich lebten, und daß 


dieſte Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zwar feht 


oft unfer Vergnügen vermehren, aber mit einem fremd 
artigen Zuſatz, der dem poetiſchen Eindruck vielmehr 
nachtheilig als befdtderlich iſt. Man hat lange ge⸗ 
giaubt, der Dichtkunſt unſers Vaterlands einen Dienſt 
zu erweiſen, wenn man den Dichtern Nationalgegens 
Ränge zur Bearbeitung. empfahl. Dadurch, Hieß es, 
wurde die griechifche Poefte fo bemächtigendb für das 
Herz, weil fie einheimifche Scenen mahlte, und eingels 
miſche Thaten verewigte. Es ift.nicht zu laͤugnen, 
daß die Poefie; der Alten, dieſes Umſtandes halber, 
Wirkungen leiſtete, deren die neuere Poeſie ſich nicht 

rühmen kann — aber gehoͤrten dieſe Wirkungen ver 

Kunſt und- dem: Dichter? Wehe dem griechifchen Kunſt⸗ 
genie, wenn es vor. dem Genius der Neuern nichts wei⸗ 


ter als dieſen zufaͤlligen Vortheil voraus hätte, und wes . 


he dem griechifchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch dies 
fe.5ißoriichen Beziehungen in den: Werken ferner Dichter - 
erſt haͤtte gewonnen werben muͤſſen? Nur ein barbaͤri⸗ 
ſcher Geſchmack braucht den Stachel des Privatintereſ⸗ 
ſe, um zu der Schoͤnheit hingelockt zu werden, und nur 
ber Stuͤmper horgt von dem Stoffe eine Kraft, die er 
in die Zorm zu legen verzweifelt. Die Poeſie ſoll ihren 
Weg nicht durch die kalte Region des Gedaͤchtniſſes 
nehmen, ſoll nie die Gelehrſamkeit zu ihrer Auslegerinn, 
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nie den Eigennutz zu Ihrem Gürfprecher machen... Sie 


fon das Herz treffen, weil fe aus bem Herzen floß, und 
nicht anf den Staatöbürger in dem Menihen, ſondern 


auf den Menſchen in dem Staats buͤrger zielen. 


Es iſt ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf die 


Fingerzeige nicht viel achtet, die man ihm, aus beſſe⸗ 


rer Meinung als Befugniß, zu ertheilen ſich ſauer wer⸗ 


den laͤſſt; ſonſt wuͤrden Sulzer und feine Nachfolger 


Der deutſchen Poeſie eine ſehr zweydeutige Geſtalt gege⸗ 
ben haben. Den Menſchen moraliſch auszubilden, und 
Nationalgefuͤhle in dem Buͤrger zu entzuͤnden, iſt zwar 


ein ſehr ehrenvoller Auftrag fuͤr den Dichter, und die 


Muſen wiſſen es am beſten, wie nahe die Kuͤnſte des 
Erhabenen und Schönen damit zuſammenhaͤngen mb⸗ 


gen. Aber was die Dichtkunſt mittelbar ganz vortreff⸗ 
lich macht, würde ihr, unmittelbar, nur fehr ſchlecht 


gelingen. Die Dichtkunſt fuͤhrt bey dem Menſchen nie 
ein beſondres Geſchaͤft aus, und man konnte kein unge⸗ 
ſchickteres Werkzeug erwaͤhlen, um einen einzelnen Auf⸗ 
trag, ein Detail, gut beſorgt zu ſehen. Ihr Wirkungs⸗ 


kreis iſt das Total der menſchlichen Natur, und blos, in⸗ 
ſofern fie auf ben Karakter einfließt, kann fie anf feine 


einzelnen. Wirkungen Einfluß haben, Die Poefic kann 


‚dem Menfchen werden, was dem Helden bie Liehe:ift, 
‚Sie Tann ihm weder rathen, noch mit ihm (lagen, 


noch fonft eine Arbeit für ihn thun; aber zum Hel⸗ 


ö den kann fie ihn erziehen, zu Thaten kann ſie ihn ru⸗ 
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fen, und zu. Aem; was er ſeyn fon, ihn mi Stärke 
ausräften. - 

Die aſthetiſche Kraft womit uns das Echabene 
der Geſinnung und Handlung ergreift, berubt alſo kei⸗ 
neswegs auf dem Intereſſe der Vernunft, daß recht ge⸗ 
handelt werde, ſondern auf dem Intereſſe der Einbil⸗ 
dungskraft, daß recht Handeln moͤglich fen, d.h 
daß Keine Empfindung, wie mächtig fie auch ſey, die 
Freyheit des. Gemuͤths zu unterdräden bermöge: Dieſe J 
Moͤglichkeit liegt aber in jeder ſtarken Aeußerung von 


Freyheit und Willenskraft, und wo nur irgend der 
Dichter dieſe antrifft, da hat er einen zweckmaͤßigen Ge⸗ 


genſtand fuͤr ſeine Darſtellung gefunden. Fuͤr ſein 
Intereſſe iſt es eins, aus welcher Klaſſe von Karakteren, 
der ſchlimmen oder guten, er feine Helden nehmen will, 
da das nämliche Maß von Kraft, welches zum Guten 
noͤthig iſt, ſehr oft zur Conſequenz im Voͤſen erfordert 
werden kann. Wie viel mehr wir in afthetiſchen Urthei⸗ 
len auf bie‘ Kraft als auf bie Richtung der Kraft, wie 

viel mehr auf Freyheit als auf Geſetzmaͤßigkeit ſehen, 
wird ſchon dataus hinlaͤnglich offenbar, daß wir Kraft 
md | Freyheit lieber auf Koſten der Geſetzmaͤßigkeit ges 
äußert, als die Geſetzmaͤßigkeit auf Koſten der Kraft 
und Freyheit beobachtet fehen, Sobald naͤrnlich Fälle 
eintreten, wo bad moraliſche Geſetz ſich mit Antreiben 
gattet, die den Willen durch ihre Macht fortzuveißen 


broßen, fo geroinnt ber Karalter aſthetſch, wenn et 
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dieſem Antreiben widerſtehen tann. Ein baſtechafte 


faͤngt an, und zu intereffit iren, ſobald er Gluͤck und Le⸗ 
hen wagen muß, um ſeinen ſchlimmen Willen durchzu⸗ 


| felgen ; ein Tugendhafter hingegen verliert in demſelben 


Berhaͤltniß unfere Aufmerkfamkeit, als feine Gluͤckſelig⸗ 
Zeit ſelbſt ihn zum Bohlverhalten ndthigt. Rache, zum 
Beyſpiel, iſt unſtreitig ein unedlen und ſelbſt niedriger 


Affekt. Nichts deſto weniger wird ſie aͤſthetiſch, ſobaid 
ſie bem, der ſie ausuͤbt, ein ſchmerzhaftes Opfer koſtet. 


Medea, indem ſie ihre Kinder ermordet, zielt bey die⸗ 


ſer Handlung auf Jafons Herz, aber zugleich führt fie 
einen [hmerzhaften Stich auf ihr eigenes, und ihre Has 
che wird aͤſthetiſch erbaben, ſobald wirdie gärtlüche | 


\ 


"Mutter ſehen. 
JDas aͤſthetiſche urtheil aithaͤt hierin mehr Wahres, 
als man gewoͤhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Laſter, 
welche von Willensſtaͤrke zeugen, eine größere. Anlage 
zur wahrhaften moralifchen Freyheit an, als Tugenden, 
pie eine Stäße von der Neigung entlehnen, weil es dem 
sonfequenten Boͤſewicht nur einen einzigen Sieg. über 
ſich ſelbſt, eine einzige Umklehrung der Marimen koſtet, 
‚um die ganze Eonfequenz uud Willensfertigkeit, Die er 
an das Bdfe verſchwendete, dem Guten zuzuwenden. 

Woher ſonſt kann es kommen, daß wir den halbguten 
Karabter mit Widerwillen von und ſtoßen, und dem 
ganz ſchlimmen oft mit ſchauernder Bewunderung fol⸗ 
gem?. Daher unſtreitig/ weil wir bey jenem auch die 
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: Möglichkeit des abſolut freyen Wollens aufgeben, die⸗ 


ſem hingegen es in jeder Aeußerung anmerken, daß er 
durch einen einzigen Willensaft fi ic) zur ganzen Würde 
der Menſchheit aufrichten kann. 


In aͤſthetiſchen Urtheilen ſi nd wir alſo nicht für di die « 


Gitilichkeit an fich ſelbſt, fondern blos für Die Frey heit 


intereſſirt, umd jene Fann nur infofern unfrer Einbil⸗ 
dangbkraft gefallen, als ſie die letztere ſichtbar macht. 


Es iſt daher offenbare Verwirrung der Grenzen, wenn 


man moraliſche Zweckmaͤßigkeit in aͤſthetiſchen Dingen 


fordert und', um das Reich der Vernunft zu erweitern, 
die Einbildungskraft aus ihrem rechtmaͤßigen Gebiete 
verdraͤngen will. Entweder wird man ſie ganz unterjo⸗ 


chen muͤſſen, und dann iſt es um alle aͤſthetiſche Wir⸗ 


kung geſchehen; oder fie wird mit der Vernunft ihre 
Herrſchaft theilen, und dann wird fuͤr Moralitaͤt wohl 
nicht viel gewonnen ſeyn. Indem man zwey verſchiede⸗ 
ne Zwecke verfolgt, wird man Gefahr laufen, beyde zu 
verfehlen. Man wird die Freyheit der Phantaſie durch 


moralifche Geſetzmaͤßigkeit feſſeln, und die Nothwendig⸗ 


⸗ ỹ 


keit der Vernunft durch die Willkuͤr der Einbilvungs⸗ 


kraft ierſtdrer. . 


We se e | 
den Grund des Vergnügens 
| an tragifchen Gegenftänden. ”) 


t 
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Wie ſehr andy einige neuere Aeſthetiker ſichs zum | 
Beſchaͤft machen, die Künfte der Phantafte und Ems 


pfindung gegen den allgemeinen Glauben, daß fie auf 
Vergnügen abzwecken, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu vertheidigen, fo wird biefer Glaube den⸗ 
noch, nach wie vor, auf feinem feſten Grunde beſtehen, 
und die fchönen Künfte werden ihren althergebrachten 
unabftreitbarn und wohlthätigen Beruf nicht gern mit 
einem: neuen vertaufchen, zu welchem man fie großmuͤ⸗ 
thig erhöhen will. Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vers 
. gnägen abzielende Beſtimmung fie erniedrige,, werden 
fie vielmehr Auf den Vorzug ftolz feyn, dasjenige uns 
mittelbar zu leiften, was alle übrige Richtungen und 
*) Anmerkung des Herausgebers. Im eriten 
Stüuͤck der Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde diefer 
Aufſatz zuerſt gedruckt. | 


uu—uz 
Thaͤtigkeiten des menſchlichen Geiſtes nur mittelbar ers .. 
fillen. Daß der Zweck der Natur mit Dem Menfchen 
feine: Gluͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menſch ſelbſt in 
ſeinem moraliſchen Handeln von dieſem Zwecke nichts 
wiſſen ſoll, wird wol Niemand bezweifeln, der übers 
haupt nur einen Zweck in der Natur annimmt. Mit 
dieſer alſo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben die 
ſchoͤnen Kuͤnſte ihren Zweck gemein, Vergnuͤgen auszu⸗ 
ſpenden und Gluͤckliche zu machen. Spielend verleihen 
fie, was ihre ernſtern Schweſtern und erft muͤhſam ers 
ringen iaſſen; fie verſchenken, was dort erſt der faner, 
erworbene Preis vieler Anftrengungen zu, ſeyn pflegt; _ 
Mit anfpannenbem Fleiße muͤſſen wir die Bergnäguns 
| gen des Verſtandes, mit ſchmerzhaften Opfern die Bil⸗ 
ligung der Vernunft, die Freuden der Sinne durch har⸗ 
te Entbehrungen erlaufen, oder dad Uebermaß berfels | 
Ä ben durch eine Kette von Leiden buͤßen; die Kunſt allein 
| gewährt und Gendfe ,. die nicht erft abverdient werben 
dürfen, Die kein Opfer koſten, die durch Feine Rene ers . 
tauft werden. _ Ber wird aber das Verbienft, auf bies 
fe Art zu ergetzen, mit dem armſeligen Verdienſt, zu 
belnfligen, in eine Klaffe fegen? Wer ſich einfallen laſ⸗ 
fen, der ſchoͤnen Kunſt blos veswegen jenen Zweck abs 
zuſprechen, weil fie über dieſen erhaben if? 
Die wohlgenieinte Abſicht, das Moraliſchgute 
überall als höchften Zweck zu verfolgen, die in ber Kunſt 
ſchon ſo marches Mittelmäßige erzeugte und in Schuß: 





.? 
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nahm, hat auch in der Theorie einen aͤhnlichen Schaden 


angerichtet. Um den Kuͤnſten einen recht hohen Rang 


anzuweifen, um ihnen die Gunft des Staats, die Ehr⸗ 
furcht aller Menſchen zu erwerben, vertteibt man fie 
aus ihrem eigenthuͤmlichen Gebiet, um ihnen einen 
Beruf aufzudringen, der ihnen fremd und ganz unnas 


tärlic) iſt. Man glaubt ihnen einen großen Dienſt zu 


erweifen, indem man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 
zu ergeßen, einen moralifchen unterfchiebt, und ihr fo 
“ fehr in die Angen fallender Einfluß. auf die Sittlichkeit 
miuß diefe Behauptung unterſtuͤtzen. -Man findet es 


widerfprechend, bag diefelbe Kunft, die den hoͤchſten 


Zweck der Menfchheit in ſo großem. Maße befördert, 


nur beyläufig diefe Wirkung leiften und einen fo gemeis 


‚nen Zweck, wie man fic) das Vergnügen denkt, zu ihrem 


leisten Augenmerk haben follte, Aber diefen anfcheinens 


ben Widerfpruch würde, wenn wir fie hätten, eine buͤn⸗ 
dige Theorie ded Vergnügen und eine vollſtaͤndige 
Philoſophie der Kunſt fehr Leicht zu heben im Stande 
ſeyn. Aus diefer würde fich ergeben, daß ein freyes 
MBergnügen, fo wie die Kunſt eö hervorbringt, durchaus 
auf moralifchen Bedingungen beruhe, daß die ganze 
fütliche Natur des Menfchen babey thätig fey. Aus 
ihr wärde fi) ferner ergeben, daß bie Hervorbringung 
dieſes Vergnuͤgens ein Zweck ſey, der ſchlechterdings 
nur durch moraliſche Mittel erreicht werben Tonne ‚daß 
. alfo-Die Kunft, um das Vergnügen als ihren wahren 
/ 
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Zweck vollkommen zu edreichen, durch die Moralität 


Iren Weg nehmen müfle. Fuͤr die Würdigung der 


Kunſt ift ed aber vollkommen einerley , ob ihr Zweck ein 


moralifcher ſey, oder ob ſie ihren Zweck nur durch mos 
raliiche Mittel erreichen könne, denn in beyden Füllen 
hat fie ed mit der Sittlichleit zu thun, und muß mit 
dem fittlichen Gefühl im engſten Einverfländniß hans 
beln; “aber für die Vollkommenheit der Kunſt iſt es 


nichts weniger ald einerley, welches von beyden ihr 
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zweck und welches das Mittel iſt. Iſt der Zweck ſelbſt 


mvoraliſch, fo verliert fie das, woburd) fie allein mächtig 


iſ, ihre Freyheit, und das, wodurch ſie ſo allgemein 
wirkſam iſt, den Reiz des Vergnuͤgens. Das Spiel 
verwandelt ſich im ein ernſthaftes Geſchaͤft; und doch 
it ed gerade dad Spiel, wodurch fie das Geſchaͤft am 
Beften vollfähren Tann. Nur indem fie ihre Hd ch ft e 
iſthetiſche Wirkung erfüllt, wird fie einen wohlthätigen 
Einfluß auf die Sittlichkeit Haben; aber nur indem fie 
ihre völlige Freyheit ausuͤbt, Kann fie ihre hoͤchſte ie 
tiſche Wirkung erfüllen, | 


Es ift ferner gewiß, daß jedes Berguägen, inſo⸗ 


fern es aus ſittlichen Quellen fließt, den Menſchen fitte 


lih verbeffert, und daß hier die Wirkung wieder zur Un 
ſache werben muß. Die Luft am Schönen, am Ruͤh⸗ 
tenden, am Erhabenen ftärkt unfre moraliſchen Gefühle, 


wie das Vergnügen am Wohlthun, an der Liebe u, f· 
Coins (Anal. Werte, VL. 19 


140 


glle dieſe Neigungen ſtaͤrkt. Eben fo, wie ein vergnug⸗ 


ter Geiſt das gewiſſe Loos eines ſittlich vortrefflichen 
Wenſchen iſt, fo iſt fittliche Vortrefflichkeit gern bie 
Begleiterinn eines vergnuͤgten Gemuͤths. Die Kunſt 
wirkt alſo nicht deswegen allein ſittlich, weil fie durch 


fittliche Mittel ergetzt, ſondern auch deswegen, weil , 


das Vergnuͤgen ſelbſt, das die Kunſt gewaͤhrt, ein Mit⸗ 


tel zur Sittlichkeit wird. 


Die Mittel, wodurch die Kunſt ihren Zweck er⸗ 
reicht, ſind ſo vielfach, als es uͤberhaupt Quellen eines 
freyen Vergnuͤgens gibt. Frey aber nenne ich dasje⸗ 
nige Vergnuͤgen, wobey die geiſtigen Kraͤfte, Vernunft | 


und Einbildungsfraft, thätig fi nd und wo bie Empfin⸗ 


dung durch eine Vorſtellung erzeugt wird; im Gegen⸗ | 
fat von dem phyſiſchen oder finnlichen Vergnügen, wo: 


bey die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unters 
worfen wird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre 
phyſiſche Urfache erfolgt. Die finnliche Luft iſt bie 


einzige, die vom Gebiet der ſchoͤnen Kunſt ausgefchlofe 


fen wird, und eine Geſchicklichkeit, die finnliche Luft zu 


erwecten, Tann fi) nie oder alddann nur zur Kunft er . 


heben, wenn die finnlichen Einbrüde nach einem Kunſt⸗ 
.. plan geordnet, verftärft oder gemäßigt werden, und 


1 
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diefe Planmäßigkeit durch die Worftellung erkannt wird, 


Aber auch in diefem Fall wäre nur dasjenige an ibr 


Kunſt, was der Gegenftand eines freyen Vergnügend 
ift, nämlich der Geſchmack in der Anordnung, der uns 
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ſern Betas ergetzt, nicht die phyſiſchen Reize felöft, 
die nur unfre Sinnlichkeit vergnügen. | 
Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnticpen, 
Vergnuͤgens ift Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnügen ift 
finnlich, wenn die Zweckmaͤßigkeit nicht durch Die Vors 
fellungsfräfte erkannt wird, fondern blos durch dad 


Geſetz der Nothwendigkeit die Empfindung des Ver . ' 


gnögend zur phufifchen Folge hat. - &o erzeugt eine 


wwedmaͤßige Bewegung des Bluts und der Lebendgeis 


fer in.einzelnen Organen ober in der ganzen Mafchine 
die Körperliche Luft mit allen ihren Arten und Modifica⸗ 
tionen; wir fuͤhlen dieſe Zweckmaͤßigkeit durch das Me⸗ 


| dium der angenehmen Empfindung ‚ aber'wir gelangen 


zu feiner ,- weber Haren noch verworrenen, Vorſtelung 
von ihr. 

Das Vergnuͤgen iſt frey, wenn wir uns die Zwed⸗ 
maͤßigkeit vorſtellen, und die angenehme Eng 
die Borftellung begleitet; alle Vorftellungen alfo, wos 
durch wir Mebereinftiimmung .und Zweckmaͤßigkeit er⸗ 


| fahren, find Quellen eines freyen Vergnuͤgens, und ins 
fofern fähig, von der Kunſt zu dieſer Abſicht gebraucht 


zu werben. Sie erſchoͤpfen ſich In folgenden Klaſſen: 
Gut, Wahr, Vollkommen, Schoͤn, Ruͤhrend, Erha⸗ 


ben. Das Gute beſchaͤftigt unſre Vernunft, das 


Wahre und Vollfommene den Verſtand; das Schöne 
den Werftand mit der Einbildungstraft das Nührende 
und Erhabene die Dernunft mit der Einbildungsfraft, 
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Zwar ergeht. auch ſchon ber Reiz ober bie zur Thaͤtigkeit 
aufgefordert Kraft, aber die Kunft bedient: fich des 
Reizes nur, um die Höhern Gefühle der Zweckmaͤßigkeit 
zu begleiten; allein betrachtet verliert er fich unter bie 
Lebensgefaͤhle, und die Kunſt verſchwaͤht ihn, wie alle 
finnlichen Lüfte. | 

Die Verfchiedenheit der Quellen, aus welchen die 
Kunft dad Bergnügen ſchoͤpft, das fie und gewaͤhret, 
Kann für ſich allein zu Feiner Eintheilung der Künfte be⸗ 
rechtigen, da in derfelben Kunſtklaſſe mehrere, ja oft ale 
Arten des Vergnügend zufammtenfließen Finnen. Aber 
infofern eine gewifle Art derſelben als Hauptzweck vers 
folgt wird, Tann fie, wenn gleich nicht eine eigene Klafs 
fe, doch eine eigene Anficht der Kunftwerke gränden, 
So, 3. B. koͤnnte man diejenigen Künfte, welche den 
Berftand und’ die Einbildungsfraft vorzugsweife befrie- 
digen, diejenigen alfo, die das Wahre, das Vollfoms 
mene, dad Schöne zu ihrem Hauptzwed machen‘, uns 
ter dem Namen ber (hönen Kuͤnſte (Künfte des. Ge: 
| ſchmacks, Kuͤnſte des Verſtandes) begreifen; diejeni⸗ 
gen hingegen, die die Einbildungskraft mit der Ver⸗ 
nunft vorzugsweiſe beſchaͤftigen, alſo das Gute, das 
Erhabene und Ruͤhrende, zu ihrem Hauptgegenſtand ha⸗ 
ben, unter dem Namen der rührenden. Künfte (Kuͤnſte 
des Gefaͤhls, des Herzens) in eine beſondere Klaſſe ver⸗ 
einigen. Zwar iſt es unmoͤglich, das Ruͤhrende von 
dem Schdnen durchaus zu trennen, aber ſehr gut kann 
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dad Schone ohne das Ruͤhrende beſtehen. Wenn alſo 
gleich dieſe verſchiedene Anſicht zu keiner vollkommenen N 
Eintheilung der freyen Künite berechtigt, fo dient fie 
wenigfteng dazu, die Principien zu Beurtheilung derſel⸗ 
ben näher anzugeben und ber Verwirrung borzubengen, 
welche undermeidlich einreißen muß, wenn man bey eis. 
ner Gefetzgebung in aͤſthetiſchen Dingen die ganz ver, 
ſchiedenen Selber des Rahrenden and des Echdnen ver⸗ 
wechſelt. 

Das Ruͤhrende und Erhabene kommen darin übers 
ein, daß ſie Luft durch Unluft hervorbringen, daß ſie uns 
alfo (da die Luft aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber 
aus dem Gegentheil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu 
empfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 
— Das Gefühl des Erhabenen befteht einerfeitd ans 

dem Gefuͤhl unfrer Ohnmacht und Begrenzung, einen 
Gegenftand zu umfaffen, anderfeits aber aus dem Ges 
ſuhl unfrer Webermacht, "welche vor feinen Grenzen ers 
ſchtikt, und dasjenige ſich geiftig unterwirft, dem unfre 
finnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand des 


Erhabenen widerſtreitet alſo unſerm ſinnlichen Vermoͤ⸗ J 


gen, und dieſe Unzweckmaͤßigkeit muß uns nothwendig 
Unluſt erwecken. Aber ſie wird zugleich eine Veranlaſ⸗ 
ſung, ein anderes Vermögen in und zu unferm Bewuſſt⸗ 
ſeyn zu bringen, welches demjenigen, woran die Ein⸗ 
bildungskraft erliegt, überlegen iſt. Ein erhabener 
bezenſtand iſt alſo eben dadurch, daß er der Sinnlich⸗ 
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keit widerſtreitet, zweckmaͤßig fuͤr die Vernunft, und 
ergetzt durch dad höhere Vermoͤgen, indem er durch das 
niedrige ſchmerzt. 


Ruͤhrung, in ſeiner ſtrengen Bedeutung, bezeich⸗ 


net die gemiſchte Empfindung des Leidens und der Luſt 


an dem Leiden. Mährung kann man alſo nur dann 


über eigenes Ungluͤck empfinden; wenn der Schmerz 
Aber daffelbe gemäßigt genug ift, um der Luft Raum 


zu laffen, die etwa ein mitleidender Zufchaner dabey 
einpfinet, Der Verluft eines großen Guts ſchlaͤgt uns 


heute zu Boden, und unſer Schmerz ruͤhrt den Zufchaus 
er; in einem Fahr erinnern wir und diefes Leidens felbft 


mit Ruͤhrung. Der. Schwade ift jederzeit ein Raub 
feines Schmerzend, der Held und der Weiſe werben 


vom höchften eigenen Ungläd nur gerͤhrt. 


Ruͤhrung enthält eben fo, wie dad Gefäß! bed Er⸗ 
habenen, zwey Beſtandtheile, Schmerz und Vergnuͤ⸗ 
gen; alſo hier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 


Zweckwidrigkeit zum Grunde. So ſcheint ed eine 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu ſeyn, daß der Menſch 
leidet, der doch nicht zum Leiden beſtimmt iſt, und dieſe 


Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber dieſes Wehethun 
der Zweckwidrigkeit iſt zweckmaͤßig fuͤr unſere vernuͤnf⸗ 
tige Natur überhaupt und, inſofern es und zur Thaͤtig⸗ 
keit auffordert, zweckmaͤßig für die menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft. Wir muͤſſen alſo uͤber die Unluſt ſelbſt, welche 
das Zweckwidrige in uns erregt, nothwendig Luſt em⸗ 
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pfinden, weil jene Unluſt zweckmaͤßig ift. Um zu bes 


ſtimmen, ob bey einer Rührung die Luft oder die Unluſt 
hervorſtechen werde, kommt es darauf an, ob die Vor⸗ 
ſtellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweckmaͤßig⸗ 


keit die Oberhand behaͤlt. Dies kann num entweder von 


der Menge der Zwecke, die erreicht oder verletzt werden, 
oder von ihrem Verhaͤltniß zu dem letten Zwed aller 
Zwecke abhaͤngen. 


Das Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerz⸗ 


hafter, als das Leiden des Laſterhaften, weil dort nicht 


nur dem allgemeinen Zweck der Menſchen, gluͤcklich zu 
ſeyn, ſondern auch dem beſondern, daß die Tugend 
glädlich mache, bier aber nur dem erſtern widerſpro⸗ 


hen wird, - Hingegen ſchmerzt und das Gluͤck des Bde 


fewichts auch weit mehr, als das Ungluͤck des Tugend⸗ 
haften ‚ weil erftlich das Laſter felbft und zweytens die 
Belohnung des Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 
ußerdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, ſich 
ſelbſt zu belohnen, als das gluͤckliche Laſter ſich zu be⸗ 


ſtrafen; eben deswegen wird der Rechtſchaffene im Un⸗ 
glück weit eher der Tugend getreu bleiben, als der as 


fterhafte im Gluͤck zur Tugend umkehren, 
Vorzüglich aber kommt ed bey Beflimmung des 


Verhältniffes der Luft zu ber Unluſt in Ruͤhrungen bar: 


auf an, ob der verletzte Zweck den erreichten ober der 
erreichte den,- der verlegt wird, an Wichtigkeit übers 


treffen. Keine Zwetmäßigkeit geht uns fo nah an, als 
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bie moraliſche, und nichts geht über bie Luft, Die wir 
uͤber diefe empfinden. Die Naturzwedmäßigkeit koͤnnte 
noch immer problematifch ſeyn, Die moraliiche ift uns 
erwiefen. Gie allein gründet fich auf unfre vernünftige 
Natur und auf innere Nothwendigkeit. Sie iſt und die 
nächfte, die wichtigfte, und zugleich die erfeunbarfte, 
weil fie durch nichts Von außen, fondern durch ein innes 
res Princip unſrer Vernunft beſtimmt wird. Sie iſt 

das Palladium unfrer Freyheit. 
Dieſe moraliſche Zweckmaͤßigkeit wird am leben⸗ 
digſten erkannt, wenn ſie im Widerſpruch mit Andern 
die Oberhand behaͤlt; nur dann erweist ſich die ganze 
Macht des Sittengeſetzes, wenn es mit allen uͤbrigen 
Naturkraͤften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menfchliches Herz verlieren. 
- Unter diefen Naturkräften ift Alles begriffen, was nicht 
moraliſch iſt, Alles, was nicht unter der hoͤchſten Geſetz⸗ 
gebung der Vernunft ſteht; alſo Empfindungen; Trjebe, 
Affekte, Leidenſchaften ſo gut, als phyſiſche Nothwen⸗ 
digkeit und das Schickſal. Je furchtbarer die Gegner, 
deſto glorreicher der Sieg; der Widerſtand allein kann | 
die Kraft fichtbar machen. Aus diefem folgt, „daß 
„das höchfte Bewußtſeyn unfrermoralifchen Natur nur 
‚in einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, erhalten 
‚werden kann, und daß das hoͤchſte moralifche Vergnä- 

„gen jederzeit von Schmerz begleitet feyn wird.“ 
Diejenige Dichtungsart alfo,. welche und die mo⸗ 
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raliiche Luft in vorzuͤglichem Grade gewährt, muß fich 
eben deßwegen der gemifchten Empfindungen bedienen, 
und und durd) den Schmerz ergeßen. Died thut vors 
zugöweife bie Lragddie, und ihr Gebiet umfaflt alle 
mögliche Bälle, in denen irgend eine Naturzwedmäßigs | 
keit einer moralifchen, oder auch eine moralifche Zweck⸗ 
maͤßigkeit der andern, die hoͤher iſt, aufgeopfert wird. 
Es waͤre vielleicht nicht unmoͤglich, nach dem Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem die moraliſche Zweckmaͤßigkeit im 
Widerſpruch mit der andern erkannt und empfunden 
wird, eine Stufenleiter des Vergnuͤgens von der un⸗ 
terſten bis zur hoͤchſten binaufzufuͤhren, und den Grad 
der angenehmen ober ſchmerzhaften Ruͤhrung a priori 
aus dem Princip der Zweckmaͤßigkeit beſtimmt anzu⸗ 
geben. Ja vielleicht lieſſen ſich aus eben dieſem Prin⸗ 
cip beſtimmte Ordnungen der Tragddie ableiten, und 
alle mögliche Klaſſen derſelben à priori in einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Tafel erfchbpfen; fo, daß man im Stande 
wäre, jeder gegebenen Tragddie ihren Pla anzuwei⸗ 
fen, und den Grad fowol als die Art der Ruͤhrung 
im Voraus zu berechnen, uͤber ben fie fih, vermöge 
ihrer Species; nicht erheben Tann. Aber diefer Gegens | 
fand bleibt einer eigenen Erbrterung vorbehalten. 

Wie fehr. die Vorftelung der moralifchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Naturzweckmaͤßlgkeit in unferm Gemäth 
vorgezogen werde, wird aus einzelnen Bepfpielen ein ⸗ 
leuchtend zu erkennen ſeyn. 
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Menn wir Hhon und Amanda-an den Marter⸗ 
pfahl gebunden fehen, Beyde aus freyer Wahl bereit, 


lieber den fuͤrchterlichen Feuertod zu ſterben, als durch 





Untreue gegen das Geliebte ſich einen Thron zu erwer⸗ 
ben — was macht uns wol dieſen Auftritt zum Gegen 


Rand eined fo himmliſchen Vergnügen? Der Wider⸗ 
fpruch ihres gegenwärtigen Zuftands mit dem Fachens 


den Schidfale, das fie. verfehmähten, die anfcheinende 


Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend 
lohnt, die naturwibrige Berläugnung der Selbſtliebe 


fe fe follten uns, da fie fo viele Vorftellungen von 


Zweckwidrigkeit in unſre Seele-rufen, mit dem empfinde 


lichſten Schmerz erfuͤllen — aber was kuͤmmert uns die 
Natur mit allen ihren. Zwecken und Geſetzen, wenn 
fie durch ihre Zweckwidrigkeit eine Beranlaffung wird, 
uns, die moralifche Zweckmaͤßigkeit in uns in ihrem 
volleften Lichte zu zeigen? Die Erfahrung von ber fies 
genden Macht des fittlichen Geſetzes, die wir bey dies 
ſem Anblick machen, ift ein fo Hohes, fo weſentliches 
Sat, daf wir ſogar verfucht werden, und mit dem 
Uebel auszufdhnen, dem wir es zu verdanken haben. 
Uebereinftimmung im Reich der Freyheit ergetzt und 


unendlich mehr, als alle Wiberfpräche in der natuͤr⸗ 


lichen Welt uns zu betruͤben vermögen. _ 
Ä Wenn Koriolan, von der Gattens und Kindes⸗ 
and Bürgerpflicht befiegt, das ſchon fo gut als eroberte 


Rom verläflt, feine Rache unterbrädt, fein Heer zu 


shfährt, und fih dem Haß eines eiferfüchtigen Neben⸗ 


buhlers zum Opfer bahingibt, "fo begeht er offenbar 


eine ſehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch dies 
fen Schritt nicht nur Die Frucht alter biöherigen Siege, 
fondern rennt auch vorſaͤtzlich feinem Werderben entges 


gegen — aber wie trefflich, wie unausſprechlich groß 
it es auf der andern Seite, den groͤbſten Widerſpruch 


mit der Neigung einem Widerſpruch mit dem fittlichen 


Gefuͤhl kuͤhn vorzuziehen, und auf ſolche Art, dem 


hoͤchſten Intereffe der Sinnlichkeit entgegen, gegen die 


Regeln der Klugheit zu verftoßen, um nur mit der hoͤ⸗ 


hern moraliſchen Pflicht übereinftimmend zu handeln ?' 
Jede Aufopferung des Lebens ift zweckwidrig, denn 
| das Leben iſt die Bedingung aller Güter; aber. Auf⸗ 
opferung des Lebens in. moralifcher Abſicht ift in Kos 


hem Grad zweckmaͤßig, denn das Keben ift nie für ſich 
ſelbſt, nie als Zweck, nur ald Mittel zur Sittlichkeit 


wichtig. Tritt alſo ein Fall ein, wo die Hingebung 
des Lebens ein Mittel zur Sittlichleit wird, ſo muß 


das Leben. der Sistlichkeit nachfichen. „Es iſt nicht 
ndthig, daß ich lebe, aber es iſt nöthig, daß ich Rom 


vor dem. Hunger ſchuͤtze,“ fagt der große Pompe 
jus, da er ‚nad Afrika ſchiffen ſoll, und feine Freunde 


ihm anliegen, feine Abfahrt au verfchieben, bis der 
Seefturm vorüber fey.. 

Aber das Leben eines Verbrechers ift nich weni⸗ 
ger tragiſch ergetzend, als das Leiden des Tugendhaf⸗ 
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ten; und doch erhalten wir Hier bie Worflellung einer 

maoraliſchen Zweckwidrigkeit. Der Widerſpruch feiner 
Handlung mit dem Sittengeſetz ſollte uns mit Unwil⸗ 
len, die moraliſche Unvollkommenheit, die eine ſolche 
Art zu handeln vorausſetzt, mit Schmerz erfuͤllen; 
wenn wir auch das Ungluͤck der Schuldloſen nicht ein⸗ 

‚mal in Anſchlag braͤchten, die. das Opfer davon wer⸗ 

den. Hier iſt Feine Zufriebenheit -mit der. Moralität 
ber Perfouen, die und für den Schmerz. zu entfchäbdis 
gen vermöchte, den wir Aber ihr Handeln und Keiden 
empfinden — und doch iſt Beydes ein fehr dankbarer 
Gegenftand für die Kunfl, ‚bey dem wir mit hohem 
Wohlgefallen verweilen. Es wird nicht fehwer feyn, 
diefe Erfcheinung mit dem bisher Gefagten in Webers 
einſtimmung zu zeigen. 

* Nicht allein der Gehorfam gegen dad Gittengefeh; 
gibt und die Vorſtellung moralifcher Zwedimäßigkeit, 
auch der Schmerz über Verlegung deffelben thut es. 
Die Traurigkeit, welche das Bewufftfenn moralifcher 

Unvollkommenheit erzeugt, ift zweckmaͤßig, weil fie der 
Zufriedenheit gegenäber fteht, die das moralifche Recht⸗ 
thun begleitet. Reue, Selbfiverdammung, felbft in 
ihrem hoͤchſten Grad, in der Verzweiflung, find mos 
ralifch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden wer: 
den Fönnten, wenn nicht tief in der Bruſt bes Verbre⸗ 

chers ein unbeſtechliches Gefühl für Recht und Unrecht 
wächte, und feine Anſpruͤche ſelbſt gegen das feurigfte 
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Intereſſe wer Selbftliche geltend machte. Reue Aber 
eine That entſpringt aus der Vergleichung derſelben 
mit dem Sittengeſetz, und iſt Mißbilligung dieſer That, 
weil ſie dem Sittengeſetz widerſtreitet. Alſo muß im 
Augenhlick der Reue dad Sittengeſetz die hoͤchſte In⸗ 
ſtanz im Gemuͤth eines ſolchen Menſchen ſeyn; es muß 
ihm wichtiger ſeyn, als ſelbſt der Preis des Verbre⸗ 
hend, weil dad Bewuſſiſeyn des beleidigten Sitten» 
geſetzes ihm den Genuß dieſes Preiſes vergaͤllt. Der 
Zuſtand eines Gemuͤths aber, in welchem das Sitten⸗ 
geſetz für die hoͤchſte Juſtanz erkannt wird, iſt mora⸗ 
liſch zweckmaͤßig, alſo eine Quelle moraliſcher Luſt. 
Und was kann auch erhabener ſeyn, als jene heroiſche 
Verzweiflung, die alle Guͤter des Lebens, die das Le⸗ 
ben felbft in den Staub tritt, weil fie die mißbilli⸗ 
gende Stimme ihres innern Richters nicht ertragen 
und nicht übertäuben-Tann? Ob ber Tugendhafte fein 
Leben freywillig dahin gibt, um dem Sittengeſetz ges 
mäß zu handeln — oder ob ber Verbrecher unter dem 
Zwange des Gewiſſens fein Leben mit eigner Hand 
erfldst, um die Uebexrtretung jenes Geſetzes an- fich 
zu beſtrafen, ſo ſteigt unſre Achtung fuͤr das Sitten⸗ 
geſetz zu einem gleich hohen Grad empor; und, wenn 
ja noch ein Unterſchied Statt faͤnde, ſo würde er viele 
mehr zum Bortheil des Letztern ausfallen, ‚ba das 
begluͤckende Bewuſſtſeyn des Rechthandelns zum Tu⸗ 
gendhaften ſeine Entſchließung doch einigermaßen 
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konnte erleichtert Haben, und das fittliche Verdienft an | 
einer Handlung gerade um eben ſoviel abnimmf, als 

"Neigung und Luſt daran Antheil haben. Reue und 
Verzweiflung ‚über ein begangened Verbrechen zeigen 
und die Macht des Sittengefekes nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemaͤhlde der erhabenften Sittlich⸗ 
keit, nur in einem gewaltſamen Zuſtand entworfen. 





Ein Menſch, der wegen einer verletzten moraliſchen | 


Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorſam 
gegen dieſelbe zuruͤck, und je furchtbarer ſeine Selbſt⸗ 
verdammung ſich äußert, deſto maͤchtiger ſcher wir | 
das Sittengefeß Ihm gebieten, 
Aber es gibt Fälle, wo das moralifche Vergni⸗ | 
gen nur durch einen moraliichen Schmerz erfauft wird, 
und dies geſchieht, wenn eine moralifche Pflicht übers | 
treten werben muß, um einer höhern und allgemei⸗ 
nern deſto gemäßer zu handeln, Wäre Koriolan, 
anftatt feine eigene Vaterſtadt zu belagern, vor Autium 
oder Korioli mit einem roͤmiſchen Heere geftanden, 
waͤre feine Mintter eine Volfcierinn gewefen, und ihre 
"_ Bitten hätten die nämliche Wirkung auf-ifn gehabt, 
fo würde diefer Sieg der Kindeöpflicht den entgegens 
gefetiten Eindruck auf und machen. Der Ehrerbietung 


J gegen die Mutter ſtaͤnde dann die weit hoͤhere bürs 


| gerliche Verbindlichkeit entgegen, welche im Colliſions⸗ 
fall vor jener den Vorzug verdient. Sener Comman- 
dant, dent die Wahl gelafien wird, entweder die Stadt 
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zu übergeben, ober -feinen gefangenen Sohn vor feis 
nen Augen durchbohrt zu ſehen, wuͤhlt ohne Bedenken 
das Letztere, weil die Pflicht gegen ſein Kind der 
Pflicht gegen ſein Vaterland billig untergeordnet ift. 
Es empoͤrt zwar im erſten Augenblick unſer Herz, daß 
ein Vater dem Naturtriebe und der Vaterpflicht ſo 
widerſprechend handelt, aber ed reißt und bald zu ei⸗ 
ner füßen Vewunderuug bin, daß fogar ein moralifcher . 
Antrieb, und went er ſich felbft mit der Neigung gat⸗ 
tet, die Vernunft in ihrer Geſetzgebung nicht irre 
machen Kann. “Wenn der. Korinthier Timoleon eis 


— 


nen geliebten, aber ehrſuͤchtigen Bruder Timophas 2 
nes ermorden läfft, weil feine Meinung von patriotis. " 


(her Pflicht ihn zu Vertilgung Alles deſſen, was die 
Republick in Gefahr ſetzt, verbindet, ſo ſehen wir ihn 
zwar nicht ohne Entſetzen und Abſcheu dieſe natur⸗ 
widrige, dem moraliſchen Gefühl fo ſehr widerſtrei⸗ 
tende Handlung begehen, aber unfer Abſchen ldst fi ch 
bald in die hoͤchſte Achtung der beroifchen Tugend auf, 
die ihre Anfpräche gegen jeden fremden Einfluß der 
Neigung behauptet, und im ſtuͤrmiſchen Widerftreit 
ber Gefühle eben fo frey und eben fo richtig, als im 

zuſtand ber hoͤchſten Ruhe entſcheidet. Wir koͤnnen | 
iber republifanifche Pflicht mit Timoleon ganz ver⸗ 
ihieben denken; das Ändert am unferm Wohlgefallen 

unichts. Vielmehr find es gerade foldhe : Sale, wo 
unſer Werfiand richt ‚auf der Seite der handelnden 
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Perſon ift, aus welchen man erkennt, wie fehr wir 
Pflichtmäßigkeit Aber Zweckmaͤßigkeit, Einftimmung 
ı mit der Vernunft uͤber bie Einfimmung mit dem Ver: 
J ſtande erheben. 
Ueber keine moraliſche Erſcheinung aber wird bad | 
Urtheil der Menfchen fo verfchieden ausfallen, als ge⸗ 
‚ rabe über dieje, und der Grund dieſer Verfchiedenheit 
barf nicht weit gefucht werben. Der moralifche Sinn 
liegt zwar in allen Meufchen, aber nicht bey allen in 
derjenigen Stärke und Freyheit, wie er bey Beurthei⸗ 
lung diefer Fälle vorandgefegt werden muß. Bär bie 
Meiſten iſt es genug, eine Handlung zu billigen, weil 
ihre Einſtimmung mit dem Sittengeſetz leicht gefaſſt 
wird, und eine andre zu verwerfen, weil ihr Widerſtreit 
mit dieſem Geſetz in die Augen leuchtet. Aber ein hel⸗ 
ler Verſtand und eine von jeder Naturkraft, alſo auch 
von moraliſchen Trieben (inſofern fie inſtinktartig wir⸗ 
ken) unabhängige Vernunft wird erfordert, die Ber: 
haͤltniſſe moraliſcher Pflichten zu dem hoͤchſten Princip 
der Sittlichkeit richtig zu beſtimmen. Daher wird die 
nämliche Handlung, i in welcher einige Wenige bie zoͤchſte 
Zweckmaͤßigkeit erkennen, dem großen Haufen als ein 
empoͤrender Widerſpruch erſcheinen, ob gleich beyde ein 
moraliſches Urtheil faͤllen; daher ruͤhrt es, daß die Ruͤh⸗ 
rung an ſolchen Handlungen nicht in der Allgemeinheit 
mitgetheilt werden kann, wie die ‚Einheit der menſchli⸗ 
hen Natur und bie Nothwendigkeit des moralſſchen Ge⸗ 
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ſetzes erwarten laͤſſt. Aber auch das wahrſte und hoͤchſte 
Erhabene iſt, wie man weiß, Vielen Ueberſpannung und 
Unſinn/, weil das Maß der Vernunft, die das Erha⸗ 
bene erfeunt, nicht in Allen daſſelbe ift. Eine kleine 
Seele ſinkt unter der Laſt fo großer Vorſtellungen has 
hin, oder fühlt fich peinlich über ihren moralifchen‘ 
Durchmeſſer auseinander gefpannt: Sieht nicht oft ge⸗ 
nung der gemeine Haufe da bie häßlichfte Verwirrung, 
wo der denkende Geiſt gerade d die hochſte Ordnung be bes Ä 
| wundert‘? 


& viel Aber das Gefähl der moraliſchen Zweg⸗ 
nißigkeit, inſofern es der tragiſchen Ruͤhrung und unſe⸗ 
rer Luſt an dem Leiden zum Grunde liegt. Aber es ſind 
deßungeachtet Faͤlle genug vorhanden, wo uns die 
Naturzweckmaͤßigkeit ſelbſt auf Unkoſten der moraliſchen 
zu ergetzen ſcheint. Die hoͤchſte Conſequenz eines Boſe⸗ 
wichts in Anordnung ſeiner Maſchinen ergetzt uns offen⸗ 
bar, "obgleich. -Anftalten und Zweck unferm moraliichen 
Gefühl widerſtreiten. Ein ſolcher Menſch iſt faͤhig, 
unfre lebhafteſte Thellnahme zu erwecken, und wir zit⸗ 
ken vor dem Fehlſchlag derſelben Plane, deren Vereit⸗ 
lung wir, wenn es wirklich an dem waͤre, daß wir Alles 
anf die moralifche Zweckmaͤßigkeit beziehen, aufs Feu—⸗ 
nigſte wuͤnſchen ſollten. Aber auch dieſe Erſcheinung 
hebt dasjenige nicht auf, was bisher uͤber das Gefuͤbl 
der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit, und ſeinen Einfluß auf 

Schillers ſaͤmmil. Werte. VIII. 11 
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unſer Vergnugen an tragiſchen NRahrungen behauptet | 
wurde. J | 
Zweckmaͤßigkeit gewährt und unter allen umfän- | 
den Vergnügen, fie beziehe fich entweder garnicht auf | 
das Sittliche, oder fie widerftreite demſelben. Wirges | 
nießen diefes Vergnuͤgen rein, fo lange wir uns Feines | 
ſittlichen Zwecks erinnern, dem dadurch widerſprochen 
wird. Eben fo, wie wir uns an dem' verſtandaͤhnlichen 


| 
| 








Inſtinkt der Thiere, an dem Kunſtfleiß det Bienenn.d, 


gl. ergeßen, ohne diefe Naturzweckmaͤßigkeit auf einen 
verftändigen Willen, noch weniger auf einen moralifchen 


Zweck zu beziehen, fo gewährt uns die Zweckmaͤßigkeit 


. eined jeden menfchlichen Gefchäfts an fich felbft Vers 


gnuͤgen, fobald wir uns weiter nichts dabey denken als 


das Verhaͤltniß der Mittel zu ihrem Zweck. Faͤllt es 








uns aber ein, dieſen Zweck nebſt ſeinen Mitteln auf ein 


ſittliches Princip zu beziehen, und entdecken wir als⸗ 
dann einen Widerſpruch mit dem letztern, kurz, erin⸗ 
nern wir uns, daß es die Handlung eines moraliſchen 
Weſens iſt, fo tritt eine tiefe Indignation am die Stelle 
jenes erften Vergnägens, und Feine noch fo große Vers 
ſtandeszweckmaͤßigkeit ift fähig, uns mit der Vorſtel⸗ 
lung einer fittlichen Iwedwidrigkelt zu verführen. Nie 
darf ed und lebhaft werden, daß dieſer Richard III., 
dieſer Fago, biefer Lovelace Menfchen find; fonft 
wviird ſich unſre Theilnahme unansbleiblich in ihr, Gegen⸗ 
ittheil verwandeln. Daß wir aber ein Vermoͤgen beſitzen 


16 
und auch Häufig:genug ausuͤben, unſre Aufmerkſamkeit 
von einer gewiſſen Seite der. Dinge freywillig abzulen⸗ 
fen und auf eine. andre zu richten, daß dag Vergnügen 
ſelbſt, welches durch bieſe Abſonderung allein für und 
möglich ift, uns bazu einladet und dabey fefipält, wird 
durch die tägliche Erfahrung beſtaͤtigt. 

Nicht ſelten aber gewinnt eine geiſtreiche Boehei 
vorzüglich deswegen unſre Gunſt, weil fie ein Mittel iſt, 
ung den Genuß der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit zu vor⸗ 
ſchaffen. Je gefährlicher die Schlingen find, welche Lo⸗ 
velace Klariſſens Tugend legt; je haͤrter die Proben 
find, anf welche die erfinderiſche Grauſamkeit eines Des 
ſpoten die Standhaftigkeit ſeines unſchuldigen Opfers 
ſtellt; im deſto hoͤherm Glanz ſehen wir die moraliſche 
Zweckmaͤßigkeit triumphiren. Wir freuen und über die 
Macht des moralifchen pflichtgefuͤhls, welches die Er⸗ 


| findungsfraft eines Verfuͤhrers fo fehr in Arbeit ſetzen 


fan, Hingegen rechnen wir. bem conſequenten Boͤſe⸗ 


"wicht bie Beſiegung des moraliſchen Gefuͤhls, von dem 


wir wiffen, daß es fich nothwendig i in ihm regen muſſte, 


zu einer Art vom Verdienſt an, weil es von einer ge⸗ 
wiſſen Staͤrke der Seele und einer großen Zweckmaͤßig⸗ 


keit des Verſtandes zeugt, ſich durch Feine moralifche 
Regung in ſeinem Handeln irre machen zu laſſen. 
Uebrigens ift e8 umwiderfprechlich, daß eine zweck⸗ 
mäßige Bosheit nur alsdann det Gegenſtand eines voll⸗ 
kommenen Wohlgefallens werben kann, wenn fie vor 
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ber moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu Schanden wird, 
Dann ift fie fogar eine mefentliche Bedingung des hoͤch⸗ 
fien Wohlgefallens, weil fie allein vermag, die Leber: 
macht des moralifchen Gefähld recht einkeuchtend zu 
machen. Es gibt davon Feinen überzeugendern Beweis, 
ald den letzten Eindruc‘, mit dem und der Berfaffer der 
Klariffe entläfft. Die. hoͤchſte Verſtandes zweckmaͤßig⸗ 
keit, die wir in dem Verfuͤhrungsplane des Lovelace 
unfreywillig bewundern muſſten, wird durch die Ver⸗ 
nunftzweckmaͤßigkeit, welche Klariſſa dieſem furcht⸗ 
barn Feind ihrer Unſchuld entgegenſetzt, glorreich uͤber⸗ 
troffen, und wir ſehen uns dadurch in ben Stand ges 
feßt, den Genuß Beyder in einem m hoben © Grad zu vereis 
aigen. | 
Inſofern fich der trägifche Dichter zum Ziel fett, 
das Gefuͤhl der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit zu einem le⸗ 
bendigen Bewuſſtſeyn zu bringen, inſofern er alſo die 
Mittel zu dieſem Zwecke verſtaͤndig waͤhlt und anwen⸗ 
det, muß er den Kenner jederzeit auf eine gedoppelte 
Art durch die moraliſche und durch die Naturzweckmaͤ⸗ 
ßigkeit ergetzen. Durch jene wird er das! Herz, durch 
dieſe den Verſtand befriedigen. Der große Haufe er⸗ 
leidet gleihfam blind die von dem Kuͤnſtler auf das 
Herz beabfichtete Wirkung, ohne die Magie zu durchs 
blicken, vermittelft welcher die Kunſt dieſe Macht über 
ihn ausübte, Aber es gibt eine gewiſſe Klaffe von Ken⸗ 
— nern, bey denen der Kfnftler, gerade umgekehrt, die 
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auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren Ge⸗ | 
ſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit der dazu ans 
gewanbten Mittel für fih gewinnen Tann, . In diefen 
ſonderbaren Widerſpruch artet oͤfters die feinſte Kultur 
des Geſchmacks aus, beſonders wo die moraliſche Ver⸗ 
edlung hinter der Bildung des Kopfes zuruͤckbleibt. 


Dieſe Art Kenner ſuchen im Ruͤhrenden und Erhabenen 


nur das Verſtaͤndige; dieſes empfinden und pruͤfen ſie 
mit dem richtigſten Geſchmack, aber man huͤte ſich, an 
ihr Herz zu appelliren. Alter und Kultur führen uns 
dieſet Klippe entgegen, und dieſen nachtheiligen Ein⸗ 


fluß von beyden gluͤcklich beſiegen, iſt der hoͤchſte Karak⸗ 


| ‚ terrupm des gebildeten Mannes, Unter Europens Nas 


| 


tionen find unfre-Nachbarn, bie Sranzöfen, diefem Exrs 


trem am nächften geführt worden, und wir engen, 


wie in Allem, r auch hier, dieſem Moſter nach. 


*7. 
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Der Zuſtaud des Affekts für ſich ſelbſt, unabhaͤn⸗ 
gig von aller Beziehung ſeines Gegenſtandes auf unfre 
Werbefferung oder Berfehlimmerung , hat. etwas Erges 
‚ genbes für und; wir fireben,. uns in benfelben zu ver⸗ 
- fegen, wenn es aueh einige Opfer koſten ſollte. Unſern 
gewoͤhnlichſten BVergnägungen liegt dieſer Trieb zum 
Grunde; ob der Affekt auf Begierde oder, Verabfchens 
ung gerichtet, ob er, feiner Natur nach, angenehm oder 
peinlich ſey, kommt dabey wenig in, Betrachtung. 
Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme 
Affekt den größern Meiz fhr ums habe, und alfo die 
Luſt am Affekt mit ſeinem Inhalt gerade in umgekehr⸗ 
tem Verhaͤltniſſe ſtehe. Es iſt eine allgemeine Erſchei⸗ 
nung in unter Natur, daß uns das Traurige, das 





*) Anmerkung des Herausgebors. Im zwepten 
Stuͤck der neuen Thalia vom Jah 3792 findet ha dies 
fer Aufſat zuerſt. 
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Ecrecliche, das Schauderhafte ſelbſt, mit unwider⸗ 
ſtehlichem Zauber an ſich lockt, daß wir uns von Auf⸗ 
tritten bed Jammers, des Entſetzens, mit gleichen Kraͤf⸗ 
ten weggeſtoßen und wieber angezogen ‚fühlen, Alles 
draͤngt ſich voll Erwartung um den Erzähler einer. 
NMordgeſchichte; das abentenerlichfte Gefpenftermäßrse 
hen_verfchlingen wir mit Begierde und mit deſto grdß⸗ | 
rer, jemehr uns dabey.bie Haare zu Berge fleigen. : 

Lebhafter aͤußert ſich -Diefe Regung bey Gegen 
ſtaͤnden der wirklichen Anfhanung, Ein Meerflurm, 
der eine ganze Zlotte'verfenkt, vom Ufer aus gefchen, 
würde unfere Phantafie: eben fo ſtark ergeben, als er 
unfer fühlendes Herz empoͤrt; es dürfte fehmer -feyh, 
mit dem Lucrez zu glauben, daß dieſe natuͤrliche Luſt 
aus einer Vergleichung unfrer eignen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entſpringe. Wie zahle 
reich iſt nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nach 
dem Schauplatz ſeiner Qualen begleitet! Weder das 
Vergnügen befriebigter Gerechtigkeitliebe, noch die un⸗ 
edle Luſt der geſtillten Machbegierde kann dieſe Erſchei⸗ 
nung erklaͤren. Dieſer Ungluͤckliche kann in dem Heyzen 
der Zuſchauer ſogar entſchuidigt, das aufrichtigfte Mits 
leid für feine Erhaltung. gefihäftig ſeyn; dennod) regt 
fi), ſtaͤrker ober ſchwaͤcher, ein neugieriged Verlangen _ 
bey dem Zufchauer, Aug' und Ohr auf den Ansdrud feis 
ned Leidens zw richten. Wenn der Menfch von. Erzies 
bung amd verfeinertem Gefuͤhl hierin eine Ausnahme 
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macht, fo růbrt dies nicht daher, daß dieſer Trieb gar 
nicht in ihm vorhanden war, ſondern daher, daß er von 


der ſchmerzhaften Staͤrke des Mitleids überwogen, 
oder von den Geſetzen des Anſtands in Schranfen gehal⸗ 
ten wird. Der rohe Sohirder Natur, den kein Gefuͤhl 


zarter Menſchlichteit zuͤgelt, uͤberlaͤſſt ſich ohne Scheu 


dieſem maͤchtigen Zuge: Er muß alſo in der urſpruͤng⸗ 


lichen Anlage des menſchlichen Gemuͤths gegruͤndet, und 
durch ein allgemeines pſychologiſches Geſetz a“ erklaͤren 
ſeyn. | 
Wenn wir aber auch diefe rohen Watatgefdble mit 
der Wuͤrde der menſchlichen Natur unvertraͤglich finden, 
und deswegen Anſtand nehmen, ein Geſetz für Die ganze 
Gattung darauf zu gründen, fo gibt es noch Erfahruns 
‚ gen genug., ‚die die Wirklichkeit und Allgemeineit des 
Vergnuͤgens an fchmerzhaften Rührungen außer Zweifel 
fegen. Der peinliche Kampf entgegengefeßter. Reigun⸗ 
gen ober Pflichten ‚ der für denjenigen, der ihn erleidet, 
eine Quelle des Elends iſt, ergetzt uns in der Betrach⸗ 
tung; wir folgen mit immer ſteigender Luſt den Fort- 
ſchritten einer Leidenſchaft bis zu dem Abgrund, im wels 

chen fie ihr ungluͤckliches Opfer hinabzieht. Das: nämz 
liche zarte Gefühl, dad uns von dem Anblick eines phy⸗ 
. ſiſchen Leidens oder auch von dem phyſiſchen Ausdruck 
eines moraliſchen zuruͤckſchreckt, laͤſſt uns in der Sym⸗ 
pathie mit dem reinen moraliſchen Schmerz, eine nur 
defto füßere Luft empfinden. Das Intereſſe u auge⸗ 


N 


nd 
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mein, mit bem wir bey Schilderungen, ſoccher Gegen⸗ 


ſtaͤnde verweilen. 
Natuͤrlicherweiſe gilt dies nur von dem mitgetheil⸗ 


ten oder nachempfundnen Affekth denn die nahe Bezie⸗ 


hung, in welcher der urſpruͤngliche zu unſerm Gluͤckſe⸗ 
ligkeittriebe ſteht, beſchaͤftigt und beſitzt und gewöhnlich 
zu ſehr, um der Luſt Raum zu laſſen, die er, frey von 


jeder eigenuͤtzigen Beziehung ‚ für ſich gewaͤhrt. So 


— — — 


iſt bey demjenigen, der wirklich von einer ſchmerzhaften 
Leidenſchaft beherrſcht wird, das Gefühl des Schmer⸗ 


zens überwiegend, fo fehr Die Schilderung feiner Ger - 


müthölage den Hörer oder Zuſchauer entzuͤcken Tann, 


Dehßungeachtet iſt ſelbſt der urfprängliche ſchmerzhafte 


Affekt für denjenigen, der ihn erleidet, nicht ganz an, 


Vergnügen leer; nur find die Grade dieſes Vergnuͤgens 
nach der Gemuͤths beſchaffenheit der Menfchen verſchie⸗ 
den. Laͤge nicht auch i in der Unruhe, im Zweifel, in 

der Furcht, ein Genuß, fi o würden Hazardfpiele ungleich 


neniger Reiz für und haben, fo würde man ſich nie and 
tollkühnem Muth in Gefahren: ſtuͤrzen, fo könnte ſelbſt 


die Sympathie mit fremden Leiden gerade im Moment 
der hoͤchſten JIlluſion und im ſtaͤrkſten Grad der Ver⸗ 


wechslung nicht am lebhafteſten ergetzen. Dadurch 


aber wird nicht gefägt, daß die unangenehmen Affekte 


an und für fich felbft ‚Luft gewähren, welches zu bes. 


haupten wohl Niemand fich einfallen Iaffen wird; es iſt 
genug, weun dieſe Zuftände des Gemuͤths blos. bie Be⸗ 


\ 
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dingungen abgeben, unter welchen allein gewiſſe Arten 
bes Vergnügend für und mödglic) find,  Gemüther alfo, 
welche für diefe Arten des Vergnögens vorzuͤglich 
empfaͤnglich und vorzoͤglich darnach luͤſtern ſind, wer⸗ 
den ſich leichter mit dieſen unaugenehmen Bedingungen 
verſohnen, und auch in ben heftigſten Stuͤrmen der Lei⸗ 
denſchaft ihre Freyheit nicht:ganz verlieren. 

— Von der Beziehung ſeines Gegenſtandes auf unſer 
finnliches oder ſittliches Vermoͤgen rührt. die. Unluft 
her, weldye wir bey widrigen Affeften empfinden, fo 
wie die Luft bey den angenehmen aus eben diefen Qucl 
len entſpringt. Nach dem Verhaͤltniß num, in welchen | 
die fittliche Natur eines Menfchen zu feiner finnfichen 
5 ſteht, richtet. ſich auch der Grad der Freyheit, der in 
Affekten behauptet werben Hann‘ ‚und da nun bekannt 
lich im Moralifchen Feine Wahl für uns Statt findet, ber 
ſinnliche Trieb hingegen der Gefeßgebung der Vernunft 
unterworfen und alſol in unfrer Gewalt iſt, wenigftend 
| feyn foll; To leuchtet ein, daß es möglich iſt, in allen 
benjenigen Affekten, welche mit dem eigennuͤtzigen Trieb 
zu thun haben, eine vollkommene Sreyheit zu. behalten, 
“ und über den Grad Herr zu ſeyn, den fie erreichen fols 
„ten. ‚ Diefer wird in eben dem Maße ſchwaͤcher feyn; 
als ber moralifche Sinn über den Gluͤckſeligkeitstrieb 
‚ bey einem Menfchen die Obergewalt behauptet, und 
Die eigennuͤtzige Anhänglichkeit an fein individuelles Ich 
durch dein Gehorſam gegen allgemeine Vernunftgeſetze 
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vermindert wird. Ein ſolcher Menſch wird alſo im Zu⸗ 


ſtand des Affekts die Beziehung eines Gegenſtandes auf 
feinen Glaͤckſeligkeittrieb weit weniger empfinden, und 
felglich auch weit weniger von der Unluf erfahren, die _ 
nur aus dieſer Beziehung entfpringt; hingegen wird en - 

defto mehr auf das Berpältniß merken, in welchem eben 
diefer. Gegenftand gu feiner Sitilichkeit ſteht, und eben 


darum auch deſto empfaͤnglicher für die Luft ſeyn, welche - 


die Beziehung aufs Sittliche nicht ſelten in die peinlich⸗ 
ſten Leiden der Sinnlichkeit miſcht. Eine ſolche Verfaſ⸗ 


fung des. Gemuͤths iſt am fähigften, das Vergnuͤgen 


des Mitleids zu genießen, und ſelbſt den urſpruͤnglichen 
Affekt in den Schranken des Mitleids zu erhalten. Da⸗ 
her der hohe Werth einer Lebensphiloſophie / welche durch 
ſtete Hirweiſung auf allgemeine Geſetze das Gefuͤhl fuͤr 
uufere Individualitaͤt entkraͤftet, im Zuſammenhange 
des großen Ganzen unfer kleines Selbſt uns verlieren 
lehrt, und und dadurch in den Stand fekt, nit und - 
ſelbſt wie —— umzugehen. Dieſe erha⸗ 


| bene Geifteöftimmung iſt dad Loos flarker und philofor 





phiſcher Gemäther,. die durch fortgefehte Arbeit, au fich 


ſelbſt den eigennükigen Trieb unterjochen gelernt haben, 


Auch der ſchmerzhafteſte Verluſt führt fie nicht über eine. 


Wehmuth hinaus, mit.der fi noch immer ein merkli⸗ 


her Grad des Vergnuͤgens gatten kaun. Sie, bie als 
lein fähig find, ſich son ſich ſelbſt zur. trennen, genießen 
allein dad Vorrecht, an ſich felbf Theil zu nehmen, und 
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eigene Beiden i in dem milden Wiederſchein der Sympa⸗ 


thie zu empfinden. 
j . Schon das Bisherige enthält Winte genug, die 


uns auf die Quellen des Vergnuͤgens, das der Affekt 
an ſich ſelbſt, und vorzüglich der traurige, gewährt, 
aufmerkfam machen. Es ift größer, wie man .gefehen | 
hat, in moralifhen Gemüthern, und wirkt defto freyer, 
jemehr das Gemuͤth non dem eigennäßigen Triebe uns 


abhängig ift. Es ift ferner lebhafter und ſtaͤrker in 
traurigen Affekten, wo die Selbſtliebe gekraͤnkt wird, als 
in froͤhlichen, welche eine Vefriedigung derſelben vor⸗ 


ausſetzen: alſo waͤchſt es, wo der eigennuͤtzige Trieb 


beleidigt, und nimmt ab, wo dieſem Triebe geſchmei⸗ 
chelt wird. Wir kennen aber nicht mehr als zweyerley 
Quellen des Vergnuͤgens, die Befriedigung des Gluͤck⸗ 











ſeligkeit⸗ Triebes und die Erfuͤllung moraliſcher Ge⸗ 


ſetze; eine Luſt alſo, von der man bewieſen hat, daß 
ſie nicht aus der erſten Quelle entſprang, muß nothwen⸗ 
dig aus der zweyten ihren Urſprung nehmen. Aus un⸗ 
ſerer moraliſchen Ratur alſo quillt die Luſt hervor, wo⸗ 
durch und ſchmerzhafte Affekte in der Mittheilung ente 
zuͤcken, und, auch fogar urſpruͤnglich empfunden, in 
gewiſſen Faͤllen noch angenehm ruͤhren. 
| Man hat ed auf mehrere Art verfucht, das Vers 
gnuͤgen des Mitleids zu erklaͤren; aber die wenigften 


5 Aufloſungen Eonnten befriedigend ausfallen, weil man 


den Grund der: Erſcheinung lieber in begleitenden Unis 


\ 
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ſtaͤnden, als in der Natur bed Affekts ſelbſt aufſuchte. 
Vielen iſt das Vergnuͤgen des Mitleids nichts Andres, 
als das Vergnuͤgen der Seele an ihrer Empfindſamkeit; 
Andern die Luſt an ſtarkbeſchaͤftigten Kraͤften, lebhafter 
Wirkſamkeit des-Begehrungsverrmdgens, kurz, an einer 
Befriedigung ded Thaͤtigkeittriebes; Andre laſſen fie 
aus der Entdeckung fittlich ſchoͤner Karakterzüge, die 
der Kampf mit ˖dem Ungläd und mit der Leidenſchaft 
ſichtbar mache, ‚entfpringen. Noch immer aber bleibt 
unaufgelddt, warum gerade bie Pein ſelbſt, das eigents 
lihe Xeiden, bey Gegenfländen des Mitleids uns amt 
mächtigften anzieht, da nach jenen Erflärungen ein’ . 
ſchwaͤcherer Grad bes Leidens den angeführten Urfachen _ 
unſter Luſt an ber Ruͤbrung offenbar guͤnſtiger ſeyn 
muͤſſte. Die Lebhaftigkeit und Stärke der in unſrer 
| Phantaſie erweckten Vorſtellungen, die fittliche Vortreff⸗ 
lichkeit der leidenden Perſonen, der Ruͤckblick des mit⸗ 
leidenden Subjekts auf ſich ſelbſt, koͤnnen die Luft an 
Kuͤhrungen wohl erhöhen, aber fie find bie Urſache nicht, 
diefie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele, 
der Schmerz eines Boͤſewichts gewaͤhren uns dieſen Ge⸗ 
nuß freylich nicht; aber Deswegen nicht, weil fie unfer 
Mitleid nicht in dem Grabe, wie der leidenbe Held ober 
der kaͤmpfende Tugendhafte, erregen. Stets alſo kehrt 
die erſte Frage zuruͤck, warum eben juſt der Grad des 
keidens den Grad ber ſympathetiſchen Luft an einer 
Rührung beftimme, und fie kann auf Feine andere Art 


/ 
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beautwortet werben, als daß gerade bet Angriff auf unſre 
Sinmilichkeit die Bedingung ſey, diejenige Kraft des Ge⸗ 
muͤths aufzuregen, deren Thaͤtigkeit jenes Vergutzgen 

an ſympathetiſchem Leiden erzengt. 

Dieſe Kraft nun iſt keine andre, als die Vernunft, 
und inſofern die freye Wirkſamkeit derſelben, als abſolute 
Selbſtthaͤtigkeit, vorzugsweiſe den Nahmen der Thaͤtig⸗ 
keit verdient, inſofern ſich das Gemuͤth nur in ſeinem 





fittlichen Handeln vollkommen unabhängig und frey 
fuͤhlt; inſofern iſt es freylich der befriedigte Trieb der 


Thätigkeft, von welchem unfer Vergnuͤgen an traurigen 
Nährungen feinen Urfprung zieht. Aber fo ift es auch 
nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 


gen, nicht die Wirkſamkeit des Begehrungvermdgens 
üuberhaupt, fondern eine beflimmte Gattung der erftern, 


und eine beftimmte, durch Vernunft erzeugte Wirkfams 
Veit des letztern, was biefem Vergnügen zum Grund 
liegt. 

Der mitgetheilte Affekt uͤberhaupt hat alſo etwas 
Ergetzendes fuͤr uns, weil er den Thaͤtigkeittrieb befrie⸗ 
digt; der traurige Affekt leiſtet jede Wirkung in einem 
höhern Grade, weil er dieſen Trieb in einem hoͤhern 
Grade befriedigt, Nur im Zuſtand ſeiner vollfommes 
nen Freyheit, nur im Bewußtſeyn feiner vernünftigen 
Natur äußert das Gemuͤth feine. hochſte Thätigkeit, 
. weil es da allein eine Kraft anwendet, die jedem Wider⸗ 
ſtand uͤberlegen iſt. 


. 
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Derjenjge Zuſtand des Gemuͤths alſo, der vorzugs⸗ 
weiſe dieſe Kraft zu ihrer Verkuͤndigung bringt, dieſe 
höhere Thaͤtigkeit weckt, iſt der zwecmaͤßigſte für_ein . 
vernünftiges Weſen, und fuͤr den Thaͤtigkeittrieb der | 


befriedigendſte; er muß alio-mit einem vorzuͤglichen 
Grade von Luſt verknuͤpft ſeyn 83. In einen ſolchen 
zZuſtand verſetzt uns ber tranrige Affekt, und die Luſt 
an demſelben muß die Luft an fröhlichen Affekten in eben 
dem Grab übertreffen, als das fittliche Dermbgen in. 
md über das finnliche erhaben if. _ | 
| Was in dem ganzen Syſtem der Zwecke nr eh 
 mtergeorbneted Glied ift, darf die Kunſt aus diefent 


Zuſammenhang abfondern, und ald Hauptzweck verfols 
gen. Fuͤr die Natur mag das Vergnügen nür ein mit⸗ 


‚ tibarer Zweck Ten; für die Kunſt iſt es der Höchfle. 





taurigen. Rüfrung enthalten ift. Diejenige Kunfl aber, 
welche ſich das Verguuͤgen des Mitleids insbeſondere 


zum Zweck ſetzt, heißt die nasſſche Kunſti im algemeim— 


fen Verſtande. 
Die Kunſt erfuͤllt ihren Zweck durch Nachahmung 
der Natur, indem fie die Bedingungen erfällt,,- unter 
welchen das Berguögen in der wirttihtel moglich 





) Siehe die Abhandlung über den Srund des Berania 
| gend an tragiſchen Brgenfinden, 


Es gehdrt alfo vorzüglich zum Zweck der letztern, das 
hehe Vergnuͤgen nicht zu vernachlaͤſſigen, das in der 


\ ⸗ 


wird, und dig zerſtreuten Anftalten der Natur zu Diefem 
Zwecke nach einem verfländigen Plan vereinigt, um 
das, waß diefe blos zu ihrem Nebenzweck machte, als 
lebten Zweck zu erreichen. Die tragifche Kunft wird 
alfo die Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, 
welche den mitleidenden affelt vorzüglich zu erwecken 
vermögen. 

Um alfo der tragiſchen Kunſt ihr Verfahren im All⸗ 
gemeinen vorzuſchreiben, iſt es vor Allem noͤthig, bie 
Bedingungen zu wiſſen, unter welchen nach der ge⸗ 
wöpnlichen Erfahrung das Vergnuͤgen der Ruͤhrung am 
gewiffeften und am ftärfften erzeugt zu werben pflegt; 
zugleich aber auch auf diejenigen Umftände aufmerkſam 
au machen, welche es einfchränten oder gar zerflören. 

Zwey entgegengefeßte Urfachen. gibt die Erfahrung - 
an, welche das Vergnügen an Nührungen hindern: 
wenn das Mitleid entweder zu fchwach, oder, wenn 
es fo ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte'Uffekt zu 
der Lebhaftigkeit eines urfpränglichen übergeht: Jenes 
Tann wieber entweber an ber Schwaͤche des Eindrucks 
liegen, den wir von dem urſpruͤnglichen Leiden erhalten, 
in welchem Falle wir ſagen, daß unſer Herz kalt bleibt, 
und wir weder Schmerz noch. Vergnuͤgen empfinden; 
oder es liegt an fiärkern Empfindungen, welche den 
empfangenen Eindruck bekaͤmpfen und durch ihr Ueber⸗ 
gewicht im Gemuͤth das Vergnuͤgen des Mitleids ſchwaͤ⸗ 
chen oder ar erſticken. 


> 
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Ra dem⸗ was im vorhergehenden Auffat aber 
den Grund bes Vergnuͤgens an tragiſchen Gegenſtaͤn⸗ 
den behauptet wurde, iſt bey jeder tragiſchen Ruͤhrung 
die Vorſtellung einer Iwedwidrigfeit, welche, wenn 
bie Ruͤhrung ergetzend ſeyn ſoll, jederzeit auf eine Vor⸗ 
ſtellung von hoͤherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf das 
Berhältniß dieſer beyden entgegengefeten. Vorſtellun⸗ 
gen unter einander kommt ed num an, ob bey einer 
Rührung Die Luſt oder die Unluft hervorſtechen folk 
Iſt die Vorftellung der Zweckwidrigkeit lebhafter, als 
die des Gegentheils, oder iſt der verletzte Zweck von 
größerer Wichtigkeit, als ber: erfüllte, fo wird jeber⸗ 
zeit die Unluft: die Oberhand behalten; es mag diefes 
nan objektiv von der menfchlichen Gattung. überhaupt, 
oder blos ſubjektiv von befondern Individuen gelten. 

Wenn die Unluft über die Urfache-eined Ungläds 
zu ſtark wird, fo ſchwaͤcht fie unfer Mitlejd mit dem⸗ 
jenigen, der es leidet. Zwey ganz verfchlevene Ems 
pfindungen konnen nicht zu gleicher Zeit in’einem hos 
ben Grade in dent Gemäthe vorhanden feyn. Der 
Unwille tiber den Urheber des Leidens wird zum herrs 
{chenden Affekt, und jedes andre Gefühl muß ihm weis 
hen. So ſchwaͤcht es jederzeit unſern Antheil, wenn 
ſich der Ungluͤckliche, den wir bemitleiden ſollen, aus 
eigner unverzeihlicher Schul in fein Verderben ges 
ſtuͤrzt hat, oder fi) auch gus Schwäche ded Verſtan⸗ - 
des und aus Kleinmuth nicht, da er es doch konnte, 
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aus bemfelben zu ziehen weiß. Unferm Anteil an 


dem Unglädlichen, von feinen undankbatn Töchtern 





mißpandelten, Lear ſchadet ed nicht wenig, daß bie 


fer Eindifche Alte feine Krone fo leichtfinnig hingab, 
und ſeine Liebe ſo unverſtaͤndig unter ſeinen Toͤchtern 
vertheilte. In dem Kroneg k'ſchen Trauerſpiel, 
Dlint und Sophronia, Tann ſelbſt das fuͤrchterlich⸗ 
ſte Leiden, dem wir dieſe beyden Maͤrtyrer ihres 
Glaubens ausgeſetzt ſehen, unſer Mitleid, und ihr er⸗ 
habener Heroismus unſre Bewunderung nur ſchwach 
erregen, weil der Wahnfinn allein eine Handlung bes 
gehen Tann, wie diejenige if, wodurch Olint fi 
felbRt und fein ganzes Bolt an den Nand bed Bers 
derbens führte, | 
Unſer Mitleid wird nicht weniger heſchwaͤcht, wenn 
der Urheber eines Ungluͤcks, deſſen ſchuldloſe Opfer 
wir bemitleiden ſollen, unſre Seele mit Abſcheu er⸗ 
fuͤllt. Es wird jederzeit der hoͤchſten Vollkommenheit 
ſeines Werks Abhruch thun, wenn der tragiſche Dich⸗ 


ter nicht ohne einen Boͤſewicht auskommen kann, und 


wenn er gezwungen iſt, die Groͤße des Leidens von 


der Größe der. Bosheit berzuleiten. Shakeſpears, 


ago und Lady Makbeth, Kleopatra in der Moro- 


lane, Franz Moor in den Näubern, zeugen für diefe 
Behauptung. Ein Dichter, der ſich auf feinen wahs 
ren Vortheil verfteht, wird das Ungläd nicht durch 


einen böfen Willen, der Ungluͤck beabſichtet, noch viel 
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weniger durch einen Mangel des Verſtandes, ſondern 
durch den Zwang der Umſtaͤnde herbeyfuͤhren. Ent⸗ 
ſpringt daſſelbe nicht aus moraliſchen Quellen, ſondern 
von aͤußerlichen Dingen, die weder Willen haben, noch 
einem Willen unterworfen ſind, ſo iſt das Mitleid 
reiner, und wird zum wenigſten durch keine Vorſtel⸗ 
lung moraliſcher Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Aber 
dann kann dem theilnehmenden Zuſchauer das unan⸗ 
genehme Gefuͤhl einer Zweckwidrigkeit in der Natur 
nicht erlaſſen werben, welche in dieſem Fall allein die 
moraliſche Zweckmaͤßigkeit retten Tann, Zu einem 
weit höhern Grad fteigt das Mitleid, wenn fewol ders 
jenige, welcher leidet, ald derjenige, welcher Leiden 
verurſacht, Gegenftände deffelben. werden. Dies kann 
nur dann gefchehen, "wenn der Letztere weder unfern 
Haß noch unfre Verachtung ‘erregt, fondern wider 
feine Neigung dahin gebracht wird, Urheber. des Uns 
gluͤcks zu werden. So ift. ed. eine. vorzägliche Schoͤn⸗ 
heit im dee deutichen Iphigenia, daß der Tauriſche 
König, der Einzige, ber den Wänichen Oreſts und 
feiner Schweſter im Wege fleht, nie unfre Achtung 
verliert, und uns zuletzt noch Liebe ahnöthigt. 

Diefe Gattung des Ruͤhrenden wird, noch non ders 
jenigen übertroffen, wo die Urfache des Ungluͤks nicht 
allein nicht der Moralitaͤt widerſprechend, ſondern ſo⸗ 
gar durch: Moralitaͤt allein moͤglich iſt, und wo das 
wechſelſeitige Leiden blos von der Vorſtellung herruͤhrt, 
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dad Inan Reiden erwedte. Bon’ diefer Art ift Die 
Situation Chimenend und Roderich im Eid des Pes 
ter Corneille; unſtreitig, was die Verwicklung be⸗ 
trifft, dem Meiſterſtuͤck der tragifchen Bühne. - Ehrs 
liebe und Kindespflicht bewaffnen Roderichs Hand 
gegen den Water feiner‘ Geliebten, und: Tapferfeit 
macht ihn zum Weberwinder deſſelben; Ehrliebe und 
Kindespflicht erwecken ihm in Chimenen, der Toch⸗ 
ter des Erſchlagenen, eine furchtbare Anklaͤgerinn and 
Verfolgerinn. Beyde handeln ihrer Neigung entge⸗ 
gen, welche vor dem Ungluͤck des verfolgten Gegen⸗ 
ſtandes eben fo aͤngſtlich zittert, als eifrig fie die mo⸗ 
taliſche Pflicht macht, dieſes Ungluͤck herbeyzurufen. 
Beyde alſo gewinnen unfre höchfte Achtung, weil fie 
auf Koften der Neigung eine moralifche Pflicht erfüls 
len; beyde entflammen’unfer Mitleid aufs Höchfte, weil 
fie freywillig und aus einem Beweggrund leiden, dee 
fie in hohem Brade achtungswuͤrdig macht. Hier alſo | 
wird unfer Mitleid fo wenig durch widrige Gefühle ges 
ſtdrt, daß es vielmehr im doppelter Flamme auflodert ; | 
blos die Unmöglichkeit, mit der Höchften Whrdigkeit zum 
Gluͤcke die Idee des Ungluͤcks zu vereinbaren, koͤnnte 
unfre fompathetifche Luft noch durch“ eine Molfe des 
Schmerzend trüben. , Wie viel auch fchon dadurch 
gewonnen wird, daß unfer Unwille über dieſe Zweck⸗ 
widrigfeit Fein moralifches Wefen betrifft, fondern an - 
den unfchädlichften Ort, auf-bie Nothwendigkeit abs 
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geleitet wird, ſo iſt eine ‚blinde Unterwärfigteit unter 
dad Schickſal immer demuͤthigend und kraͤnkend für 
freye ſich ſelbſt beftimmende Weſen. Dies ift es, was 
md auch in den vortrefflichften Stüden ber griechi⸗ 
(den Bühne etwas zu wuͤnſchen übrig laͤſſt, weil in 
allen dieſen Stuͤcken zuletzt an die Nothwendigkeit ap⸗ 
pellirt wird, und für unfre Vetnunft fordernde Vernunft 
immer ein unaufgelöster Knoten zuruͤckbleibt. Aber 
auf der hoͤchſten und letzten Stufe, welche der mora⸗ 
iſchgebildete Menſch erklimmt, und zu welcher die- 
ruͤhrende Kunſt ſich erheben kann, ldst ſich auch dies 
fer, und jeder Schatten von Unluſt verſchwindet mit⸗ 
ihm. Dies geſchieht, wenn ſolbſt dieſe Unzufriedenheit 
mit dem Schickſal hinwegfaͤllt, und ſich in die Ahnung 

oder lieber: in’ deutliches Bewuſſiſeyn einer teleologi⸗ 

Ihen Beränfipfung der Dinge, einer erfabenen Otd⸗ 
nung, eines. gütigen Willens verliert. . Dann -gefellt 
fi zu unferm Vergnügen an moralifcher Uebereinſtim⸗ 
mung die erquickende Vorſtellung der vollfommenften 
Imedmäßigkeit im großen Ganzen der Natur, und 
die fcheinbare Verlegung. derfelben, welche uns-in dem, 


einzelnen. Falle Schmerzen erwedite, wird. bios .ein - 


Stachel für unfre Vernunft, - in allgemeinen Geſetzen 
eine Rechtfertigung diefes befonbern Falles aufzufuchen, 
und den sinzelnen Mißlaut in der. großen Harmonie 
aufzulbfen, : Zu diefer reinen Höhe tragiſcher Rühruug 
dat ſich die, griechifche Kunft nie erpoben, ‚weil weder 
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"die Volksreligion, noch ſelbſt Die Philoſophie der Gries 
en, ihnen To weit voran Jeuchtete. Der nenern Kunſt, 
welche den Vortheil genießt, von einer geläuterten Phi⸗ 
loſophie einen reinern Stoff zu empfangen, ift es aufs 
behalten, auch diefe Höchfte Forderung zu erfüllen, und 
fo die ganze moralifche Würde der Kunft zu entfalten. 
Möffen wir Neuern wirklich darauf Verzicht thun, gries 
chiſche Kunft je wieder berzuftellen, wenn der philo⸗ 
ſophiſche Genins bes Zeitalters und die moderne Kultur 

"überhaupt der Poefie nicht günftig find, fo wirken fie 
weniger nachtheilig auf die tragifche Kunft, weiche. mehr 


"auf dem Sittlihen ruht. Ahr allein erſetzt vielleicht | 
- Anfre Kultur den Raub, den fie an ber Kunft uͤber⸗ ' 


haupt verübte. 


So, wie die tragifche Aührung bucch Einmiſchung 


widriger Vorſtellungen und Gefuͤhle geſchwaͤcht, und 


dadurch die Luſt an derſelben vermindert wird, ſo kann 
ſie im Gegentheil durch zu große Annaͤherung an den 
urſpruͤnglichen Affekt zu einem Grade ausſchweifen, der 
den Schmerz uͤberwiegend macht. Es iſt bemerkt wor⸗ 
den, daß die Unluſt in Affekten von der Beziehung ihres 
Gegenſtandes auf unſre Sinulichkeit, fo wie bie Luft 
an benfelben von ber Beziehung bes Affekts felbft auf 
unfre SittlichFeit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo 
zwifchen Siunlichkeit und Sitelichleit ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß vorausgeſetzt, welches das Verhaͤltniß der 
Unluſt zu der Luſt in traurigen Ruͤhrungen entſcheidet, 
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und welches nicht verändert oder umgelchrt werben 
kann, ohne zugleich die Gefühle von Luft und Unluſt 
bey Ruͤhrungen umzukehren, oder in ihr Gegentheil zu 

verwandeln, Je lebhäfter die Sinnlichkeit in unferm 
Gemäthe erwacht, deſto ſchwaͤcher wird die Sittlichkeit 
wirken, und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht 
verliert, beflo mehr wird diefe an Stärke gewinnen. 
Bas alfo der Sinnlichkeit in unjerm Gemütheein Ueber⸗ 
gewicht. gibt, muß nothwandiger Weile, weil es bie 
Sittlichkeit einſchraͤnkt, unfer Vergnügen an Ruͤhrun⸗ 
gen vermindern, bad allein aus diefer Sitilichkeit fließt; 
fo wie Alles, was diefer Letztern in unferm Gemuͤ 
einen Schwung gibt, fogar in urſpruͤnglichen Affekten 
dem Schmerz feinen Stachel nimmt. Unfre Sinnlicys 


feit erlangt aber dieſes Mebergewicht wirklich, "wenn 


fih die Vorſtellungen des Leidens zu einem ſolchen 
Grade der Lebhaftigkeit erheben, der uns Feine Mög: 
lichkeit übrig läfft, den mitgetheilten Affekt von eis 
nem urfpränglichen, unfet- eigenes Ich von dem. leis 
benden Subjekt, oder Wahrheit von Dichtung zu untere 
fcheiden. Sie erlangt gleichfalld das Webergewicht, 
wenn ihr darch Anhäufung ihrer. Gegenftände, und durch 


das blendende Licht, das eine aufgeregte Einbildungd« 


traft Darüber verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts 


hingegen ift geſchickter, fie in ihre Schranken zurädzus 


weifen, ald der Beyſtand Kberfinnlicher, fittlicher Ideen, 
an benen fich die unterdräcte Vernunft, wie au geiftis 
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gen Stäßen, aufrichtet, um fich über ben trüben Duuſt⸗ 
kreis der Gefühle in einen heitern Horizont zu erheben. 
Daher der große Reiz, ‚welchen. allgemeine Wahrheiten 
oder Sittenfprüche, an der rerhten Stelle in den dra⸗ 


matiſchen Dialog eingeftreut, für alle gebildete Volker 


"gehabt haben, und ber faft übersriebene. Gebrauch, 
. den fchom bie. Griechen davon machten, Nichts iſt eis 
nem firtlihen Gemüthe willkommener, als nach einem 
lang anhaltenden Zuftand des bloßen Leidens aus ber 


. Dienftbarkeit der Sinne zur Selbſtthaͤtigkeit geweckt, 


und in ſeine Freyheit wieder eingeſetzt zu werden. 

So viel von den Urſachen, welche unſer Mitleid 
einſchraͤnken und dem Vergnuͤgen an der traurigen 
Ruͤhrung im Wege ſtehen. Jetzt find die Bedingungen 
aufzuzaͤhlen, unter welchen das Mitleid befordert, und 
die Luſt der Ruͤhrung am Unfehlbarſten und am n Siͤrk— 
fien erweckt wird. 

Alles Mitleid ſetzt Vorſtellungen des Leidens vor⸗ 
aus, und nad) ber Lebhaftigkeit, Wahrheit, Bollftäns 
digkeit: unb Dauer ‚ber letztern richtet ſich u ber 
Grad der erſtern. 
yy Je lebhafter ‚die Vorſtellungen, deſto mehr 
wird das Gemuͤth zur Thaͤtigkett eingeladen, deſto 
mehr, wird. feine Einnlichkeit..gereizt, deſto mehr alfo 
auch fein firtliched Vermögen zum. Widerfhand aufges 
fordert. Vorſtellungen des Leidens laffen ſich aber 
auf meyociſchidenen Wegen erhalten, welche der 


1 | = 
tebfafbigkeit bed Eindrucks nicht auf gleiche Art guͤn⸗ 


füg find, Ungleich ſtaͤrker affiziren und Leiden, von 
denen wir Zeugen ſind, als ſolche, die wir erſt durch 


Erzählung oder Beſchreibung erfahren. . Jene heben 
dad freye Spiel. ‚unfrer- Einbildungskraft auf, und 


dringen, da fie unſre Sinnlichkeit unmittelbar treffen, - 


auf dem Fürzeften Weg zu unferm Herzen. - Bey der 


Erzählung ‚hingegen wird das Beſondre erſt zum Alle 


gemeinen erhoben, und aus biefem dann das Beſondre 
erkannt, alfo ſchon durch dieſe nothwendige Operation 
des Verſtandes dem Eindruck ſehr viel von ſeiner 
Staͤrke entzogen. Ein ſchwacher Eindruck aber wird 
ſich des Gemuͤths nicht ungetheilt bemaͤchtigen, und 
fremdartigen Vorſtellungen Raum geben, ſeine Wir⸗ 


kung zu ſtoͤren und die Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen. 


Sehr oft verſetzt uns auch die erzaͤhlende Darſtellung 


aus dem Gemuͤthszuſtand der handelnden Perſonen 


in den des Erzaͤhlers, welches die, zum Mitleid ſo 
nothwendige, Taͤuſchung unterbricht. So oft der Er⸗ 
zaͤhler in eigner Perſon ſich vordringt, entſteht ein 
Stillſtand in der Handlung, und darum unvermeid⸗ 
lid auch in unferm theilnehmenden Affekt; dies ers 
eignet fich felbft dann, wenn fich der dramatiſche 
Dichter im Dialog vergifft, und der fprechenden Pers 


— 


fon Betrachtungen in den Mund legt, die nur ein . 
kalter Zuſchauer anftelten konnte, Bon bdiefem Sehler 


duͤrfte ſchwerlich eine -unfrer neuern Tragoͤdien frey 
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ſeyn , doch Haben ihn bie franzdfifchen allein zur Re⸗ 
gel erhoben. Unmittelbare lebendige Gegenwart und 
Verfinnlihung find alfo ndthig, unfern Vorſtellungen 
voni-Keiden diejenige Stärke zu geben, bie zu einem 


: . hohen Grade von Rührung erfordert wird. | 


2) Aber wir konnen bie lebhafteſten Eindruͤcke 
von einem Leiden erhalten, ohne doch zu einem merk⸗ 
lichen Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn 
es dieſen Eindruͤcken an Wahrheit fehle. Mir möflen 
und einen_Begriff von dem Keiden machen, :an dem. 
wir Theil nehmen follen; dazu gehoͤrt eine Ueberein⸗ 
fimmung deffelben mit Etwas, was fchon vorher in 
und vorhanden iſt. Die Möglichkeit des Mitleids 
beruht nämlich ayf der Wahrnefmung oder Vorauss 
ſetzung einer Achnlichkeit zwifchen und und dem leis 
denden Subjekt. Ueberall, wo dieſe Nehnlichkeit ſich 
erfennen laͤfſt, ift das Mitleid nothwendig wo ſie 
fehle, unmöglich. Je fihtbarer und größer Die Aehn⸗ 
lichkeit, defto Iebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, 
defto ſchwaͤcher auch dieſes. Es muͤſſen, wenn wir 
den Affekt eines Andern ihm nachempfinden ſollen, 
alle innere Bedingungen zu dieſem Affekt i in uns ſelbſt 
vorhanden ſeyn, damit die aͤußre Urſache, die durch 
ihre Vereinigung mit jenen dem Affeft die Entflehung 
gab, auch auf und eine gleiche Wirkung äußern koͤnne. 
Wir müffen, one und Iwang anzuthun, die Perfon 
mit ihm zu wechfeln, unfer eigenes Ich feinem Zus 
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ſtande augenblicklich unterzufchieben fähig ſeyn. Wie 


‚if es aber möglich, den Zuſtand eines Andern in und 
zu empfinden, wenn wir nicht Uns zuvor in diefem 
Andern gefunden haben? 

Diefe Aehnlichkeit geht auf die. ganze Grundlage 
des Gemuͤths, infofern diefe nothwendig und allges 
mein iſt. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ents 
haͤlt vorzugsweiſe unfre ſittliche Natur. Das finnli⸗ 
he Vermögen kann durch zufällige Urſachen anders 
beſtimmt werben; felbft nuſre Erkenntnißvermoͤgen 
find von veraͤnderlichen Bedingungen abhängig; unfre 
Sirtlichkeit allein ruht auf fich felbft, und iſt eben 


darum am tauglichfien,“ einen allgemeinen und ſichern 


Mapftab diefer Wechnlichkeit abzugeben. Eine Vor⸗ 
ftellung alfo, welche wir mit unfrer Form zu denken 
und zu empfinden übereinftimmend finden, welche mit 
unfrer eignen Gedankenreihe ſchon in gewiſſer Ver⸗ 
wandtſchaft ſteht, welche von unſerm Gemdth mit 
Leichtigkeit aufgefaflt wird, nennen wir wahr. Be⸗ 
trifft. die Aehnlichkeit das Eigenthämliche unferd Ges 
muͤths, die befondern Beſtimmungen des allgemeinen 
Menfchenlarakters in und, welche ſich unbefchadet 
diefes allgemeinen Karakters hinwegdenken laſſen, fo 


hat dieſe Vorſtellung blos Wahrheit fuͤr uns; betrifft 


fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir 


bey. der ganzen Gattung norausfezen, fo iſt die Wahr⸗ 
heit der objektiven gleich zm achten. Für den Roͤmer 


1838 


hat der Richterfpruch. des erſten Brutus, der Selbſt⸗ 
mord des Cato, ſubjektive Wahrheit. Die Vorſtellun⸗ 
gen und Gefuͤhle, aus denen die Hanblungen dieſer 
beyden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar aus | 
der allgemeinen, ſondern mittelbar aus einer befonderd 
beftimmten menfchlichen Natur. Um diefe Gefühle mit 
ihnen zu theilen, muß man: eine roͤmiſche Gefinnung 
- befißen, odet doch zu augenblicklicher Annahme des letz⸗ 
tern fähig feyn, Hingegen braucht man blos Menfd) 
Aberhaupt zu feyn, um darch die Beldenmäthige Auf⸗ 

“ opferung eines Leonidas, durch die ruhige Ergebung 
eines Ariſtid, durch den freywilligen Tod eines Sos 
krates in eine hohe Rachrung verſetzt, um durch den 

ſchrecklichen Gluͤkswechſel eines Darius zu Thraͤuen 
bingeriffen zu werben. - Solchen Vorſtellungen räumen. 
wir, im Gegenfag mit jenen, objektive Wahrheit ein, 
‚weil fie mit der Natur aller Subjekte Abereinflimmen, 
und dadurch eine ‘eben fo firenge Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit erhalten, als wenn ſie von jeder ſub⸗ 
jektiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens iſt die ſubjektiv wahre Schilderung, weit 
fie auf zufällige Beflimmungen geht, darum nicht mit 
willfürlichen zu verwechſeln. Zuletzt fließt auch das 
fubiektis Wahre and der allgenieinen Einrichtung‘ des 

 menfchlichen. Gemuͤths, welche blos durch beſondre Um⸗ 
ſtaͤnde beſonders beſtimmt ward, ud Beyde find noth⸗ 
wendige Bedingungen deffelßen; "Die Entſchließung des 
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Cato koͤnnte, wenn ſie den allgemeinen Geſetzen des 
menſchlichen Natur widerſpraͤche, auch nicht mahr ſub⸗ 
jektiv wahr ſeyn. Var haben Darſtellungen ver letz⸗ 
tern Art einen engern Wirkungskreis, weil ſie noch andre 
Beſtimmungen, aͤls jene allgemeinen, vorausſetzen. 
Die tragiſche Kunſt Farin ſich ihrer mit großer intenſiver 
Wirkung bedienen, wenn fie der extenſiven entſagen 
will; doch wird Bas unbedingt Wahre, das blos Menfchs 
liche in menſchlichen Verhaͤltniſſen ſtets ihr ergiebigfter 
Stoff ſeyn, weil fie bey dieſem allein, ohne darum auf 
die Staͤrke des Eindrucks Verzicht than“ u möffen, ber 
Allgemeindeit deffelben verfichert iſt. 
. Zu der Lebhaftigkeit und —— tragiſcher 
Schilderungen wird drittens noch Bollſtaͤndigkeit ver⸗ 
langt. Alles, was von Außen gegeben werden muß, 
um das Gemuͤth in die abgezweckte Bewegung zu ſe⸗ 
Ben, muß in der Vorſtellung erfchöpft fen, Wenn 
fich der noch fo rdmifchgefinnte Zufchauer den Seelens 
zuftand des Cato zu eigen machen, wenn er bie letzte 
. Entfchließung dieſes Republikaners zu der feinigen mas 
chen foll, fo muß er biefe Exitichließung nicht blos in 
der Seele des Roͤmers, auch in den Umftänden ges 
gründet finden, fü muß ihm die äußere fowol, als innre 
Lage deffelben in ihrem ganzen Zufammenhang und Um⸗ 
faig vor Augen liegen, To darf auch Fein einziges Glied 
aus der Kette von- Beflimmungen: fehlen, an welche 
ſich der letzte Entſchluß des Römerd als nothwendig 
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anſchließt, Ueberhaupt iſt ſelbſt die Wahrheit einer 
Schilderung ohne dieſe Vollſtaͤndigkeit nicht erkennbar, 
denn nur bie Aehnlichkeit ber Umſtaͤnde, welche wir 

vollkommen einſehen muͤffen, kann unſer Urtheil über 

die Achnlichkeit der ‚Empfindungen rechtfertigen, weil 
nur aud. der Vereinigung der äußern und innern Bes 
dingangen der, Affekt entipringt. - Wenn entfchieden 
werden foll, ob wir wie Cato würden gehandelt has 
ben, fo mäflen wir uns vor allen Dingen in Cato’s 
ganze Äußere Lage hineindenfen, und dann erft find 
wir befugt, unfte Empfindungen gegen bie feinigen 
zu balten, einen Schluß auf die Aehnlichkeit zu machen, 
and über bie Wahrheit. derſelben .ein Urtheil zu fällen. 
Diefe Vollſtaͤndigkeit der Schilderung iſt nur durch 
Verknüpfung mehrerer einzelnen Borftellungen und 
Empfindungen möglich, die fi) gegen einander als 
Urfache und Wirkung verhalten, und in ihrem Zuſam⸗ 
menhang ein Ganzes für unfre Erkenntniß ausmachen. 
Alle: diefe Vorftellungen mäffen, wenn fl und lebhaft 
ruͤhren follen, -einen unmittelbarg Eindrud auf’ unfre 
Sinnlichkeit machen, und weil bie erzählende Form 
jederzeit diefen Eindruck ſchwaͤcht, durch eine gegen» 
waͤrtige Handlung veranlaſſt werden. Zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit einer tragiſchen Schilderung gehoͤrt alſo eine 
Reihe einzelner verſi unlichter Handlungen, welche fich 
zu der "tragifchen Handlung als ui einem Ganzen 

verbinden. 
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4) Sortbauernd endlich muͤſſen bie Vorftellungen | 

bed Leidens auf uns wirken, wenn ein hoher Grad 
von Rührung durch fie erweckt werben fol. Der Affekt, 
in welchen uns fremde Leiden verfeten, ift fuͤr uns ein 
Zuftand des Zwanges, aus welchem wir eilen und zu 
befreyen, und allzuleicht verfchwinbet die zum Mitleid 
fo unentbeprliche Täufchung. Das Gemürh- muß alle 
an. dieſe Vorftellungen gewaltfam gefeffelt, und der. 


Freyheit beraubt werden, ſich der Taͤuſchung zu fruͤh⸗ 


zeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vorftelluns 


gen und die Stärke der Eindruͤcke, welche unſre Sinn⸗ 
keit überfallen, ift dazu allein nicht hinreichend ; denn 


je heftiger: da8 empfangende Vermoͤgen gereizt wird, . . 


deſto ftärker aͤußert fich die rüctbirkende Kraft der 
Seele, um diefen Eindruck zu befiegen. Diefe felbfts 
thätige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤchen, 
der und ruͤhren will; denn eben im Kampfe berfelben 


mit dem Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, 
den une bie traurigen Ruͤhrungen gewaͤhren. Wenn 


alſo das Gemuͤth, ſeiner widerſtrebenden Selbſithaͤtigkeit 
ungeachtet, au die Empfindungen des Leidens gehef⸗ 
tet bleiben ſoll, -fo muͤſſen dieſe periodenweiſe geſchickt 
unterbrochen, ja von eutgegengeſetzten Empfindungen 
abgelöst. werden — um alddann mit zunehmender 
Stärke zurädzufchren, und die Xebhaftigkeit des ers 
fen Eindrucks defto dfter zu erneuern. _ Gegen Ermat⸗ 
tung, gegen die Wirkungen: der. Gewohnheit iſt der 
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Wehſeld der Empfindungen das Träftigfte Mittel. Dies 
Ter Wechfel frifcht die, erſchoͤpfte Sinnlichkeit wieder 
an, unb bie Gradation der Eindräde weckt das ſelbſt⸗ 
thaͤtige Vermdgen zum verhaͤltnißmaͤßigen Widerſtand. 
Unaufhoͤrlich muß dieſes geſchaͤftig ſeyn, gegen den 
Zwang der Sinnlichkeit ſeine Freyheit zu behaupten, 
aber nicht fruͤher als am Ende den Sieg erlangen, und 
noch weit weniger im Kampf unterliegen; ſonſt iſt es 
im erſten Falle um das Leiden, im zweyten um die 
Thaͤtigkeit gethan, und nur die Vereinigung von Bey⸗ 
den erweckt ja die Ruͤhrung. In der geſchickten Fuͤh⸗ 
rung diefed Kampfes beruht eben das große Geheim⸗ 
niß der tragifchen Kunſt; da zeigt fie fih im ihrem 
glaͤnzendſten Fichte, 

Auch dazu iſt nun eine’ Reihe abwechlelner Vor⸗ 
ſtellungen, alſo eine zweckmaͤßige Verknuͤpfung mehre⸗ 
rer, dieſen Vorſtellungen entſprechender, Handlungen 
nothwendig, an denen ſich die Hanpthandlung ; und 
durch fie ber abgezielte tragifche Eindruck vollſtaͤndig, 
wie ein Knäuel von der Spindel, abwindet, ‚und dad 
Gemuͤth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Nee ums 
ſtrickt. Der Künftler, wenn mir dieſes Bild hier verſtat⸗ 
tet ift, famnielt erft wirthfchaftlich alle einzelne Strah⸗ 
Ien des Gegenftandes, den er zum Werkzeug feines tras 
gifchen Zweckes macht, und fie werben unter feinen Haͤn⸗ 
den zum Blitz, der alle Herzen entzündet. Wenn der Ans 
fänger den ganzen Donnerftrapl des Schreckens und der 
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Furcht auf einmal und fruchtlos in die Gemůther ſchlen⸗ 
dert, fo gelangt jener Schritt vor Schritt durch lauter 
kleine Schläge zum Ziel, und durchdringt eben dadurch 
die Seele ganz, daß er fen nur. allmaͤhlig und » grabweife 
ruͤhrte 

Wenn wir nunmehr die Reſultate aus den bisher 
gen Unterfuchungen sichen, fo find es folgende Bedin⸗ 


gungen, welche der tragifchen Ruͤhrung zum Grund lies 
gen. Erſtlich muß der Gegenfland unfers Mitleids zu 


unfrer Gattung im ganzen Sinn dieſes Worts gehd⸗ 
ren, und die Handlung, an der wir Theil nehmen ſol⸗ 


Im, eine moraliſche, d. i. unter dem Gebiet der Frey⸗ 
heit begriffen ſeyn. Zweytens muß und das Leiden, ' 
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feine Quellen und feine Grade, in einer Folge verknuͤpf⸗ 
ter Begebenheiten vollftändig mitgetheilt und zwar drits 
tens finulich vergegenwärtigt, nicht mittelbar durch Bes - 
ſchreibung, fondern unmittelbar. durch Handlung dar⸗ 
geſtellt werden, Alie diefe Bedingungen vereinigt und 


erfüllt Die Kunſt in der Tragödie. 


Die Tragbpie wäre Demnach dichteriſche Nadapı 


mung einer zuſammenhaͤngenden Reihe von Begebenhei⸗ u 


ten (einer poQfländigen Handlung), welche uns Mens 
fhen in. einem. Zuffand des Leidens zeigt, und zur Ab⸗ 
ſicht hat, unſer Mitleid zu erregen. 

Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer Handlung. 
Der Begriff. der. Nachahmung unterfcheidet fie von den 


Übrigen Battgngen,ber Dichtkunſt, welche blos erzaͤhlen 


Sqillers ſaumil. Weite. VII 13 
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ober befchreiben. - In Tragddien werben die einzelnen 
Begebenheiten im Augenblick ihres Gefchehens, als ges 
genmwärtig, vor bie Einbildungskraft oder „vor bie Sinne 
geftellt; unmittelbar ‚ohne Einmiſchung eines Dritten, 
Die Epopee, der Roman, die einfache Erzählung ruͤ⸗ 
cken die Handlung, ſchon ihrer Form nach, in bie Gerne, 
"weil fie zwifchen den Leſer und die handelnden Perſonen 
den Erzäpler einfchieben. Das Entfernte;, das Ver: 
dangene ſchwaͤcht aber, wie bekannt iſt, den Eindruck 
und den theilnehmenden Affekt; das Gegenwaͤrtige ver⸗ 
ſtaͤrkt ihn. Alle erzaͤblende Formen machen das Gegen⸗ 
wu wärtige zum Vergangenen; alle dramatiſche machen 

das Vergangene gegenwärtig. j " 

Die Tragddie ft zweytenz Hachahmung einer 
Reihe von Begebenheiten, einer Handlung. Nicht blos 
die Empfindungen und Affekte der tragifchen Perſonen, 
fondern bie Begebenheiten, aus denen fie entfprangen 


und auf deren Veraulafſung fie ſich äußern, ſtellt fie 


nachahmend dar; dies anterſcheidet ne von den lyri⸗ 
ſchen Dichtungs arten, welche zwar ebenfalls gewiſſe 
Zuſtaͤnde des Gemůths poetiſch nachahmen ‚aber nicht 
Handlungen: Eine. Elegie, - ein Lied; "eihe Ode kbn⸗ 
nen ums die gegenwärtige, durch beſonbre Umflände 
“bedingte Gemuͤthsbeſchaffenheit des! Hichterd (ſey es ini 
feiner eignen‘ Petſoͤn oͤber in idealif Her) iüchahmend vor 
Augen ſtellen, und inſofern find ſie zwar Unter dem Be⸗ 
ir der Tragddie mit enthalten, Pi "ab Fre machen ihn 
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hoch nicht aus, weil ſie ſich blos anf Darſtcluugen. von 
Gefuͤhlen einſchraͤnken. Noch weſentlichere Unterſchiebe 
liegen in dem betſchiedenen Zweck vier, Dichningo 
arten. . \ 

Die Zragdbie ri drittens Nachahnung einer voll: 
ſtaͤndigen Handlung... Ein einzelnes Ereigniß, wie tra⸗ 
giſch e8 Auch ſeyn mag, gibt noch Keine Tragdsit. Meh⸗ 
tere als Urfache und Wirkung in einauder gegundett 
Begebenheiten muͤſſen ſich mit einander zweckmaͤßlg zu 
einem Ganzen verbinden, wenn die Wahrheit, v. i. 
die uebereinſtimmund eines vorgeſtellten Affekts, Kai 
rakters und dergleichen mit der Natur unirer "Seele, 
auf welche allein ſich unfte Theilnahme grüner, er: 
kanunt werden ſoll. Wenn wir es nicht fuͤhlen, baß wir 
ſelbſt bey gleichen Umſtaͤnden eben fo würden: ‚gelitten. 
und eben fo gehandelt haben fo wird unſer RMirleid nie 
erwachen. Es kommt alſo daraͤuf an; daͤß wit bie vor - 
geftellte Handlung in ihrem ganzen Zuſammenhaͤng ver⸗ 
folgen; daß wir fie dus der Seele ihres. Urhebers durch 
eine katurliche Gradation⸗unter Mitwirtuug⸗ änfret 
Umftänberbetvor Hießeii fehen: So ſentſteht und mächtt 
und vollenderſich vor unſern Augen bie Neugler dei 
ODedipus, die Eiferſucht bes Othellon Got 
auch alletu der gtoße Abſtanb ausgefüllt werden; der 
ſich zwiſchen dem Frieden einer ſchuldloſen Seele und 
den Gewſſeusqualen eines Verbrechers, zwiſchen de 
Ren Snherpeit kinet- eating und feinen rote 


R 
— 


196 


— 


den Untergang, tanz, der fich zwifchen der ruhlgen 


Semäthöftimmung des Leſers am Anfang und ber hef⸗ 


tigen Anfregung feiner Enipfindungen am Ende der. 


‚Handlung findet. oo 


Eine Reihe mehrerer zufammenhängenber Vorfälle 
wird erfordert, einen Wechfe] der Gemuͤthsbewegungen 


- in und zu.erregen, ber die Aufmerkſamkeit fpannt, der 
jedes Vermodgen unferd Geiſtes aufbietet, den ermat⸗ 
tenden Thätigkeittrieb ermuntert, und durch die verzoͤ⸗ 


gerte Befriedigung ihn nur deſto heftiger entflammt. 


Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet dad Gemäth 
nirgends als in der Sittlichkeit Huͤlfe. Diefe alfo defto 
dringender aufzufordern, muß der fragifche Kuͤnſtler 


die Martern ber Shnunlichkeit verlaͤngern; aber auch die⸗ 
ſer muß er Befriedigungen zeigen, um jener den Sieg 
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deſto ſchwerer und ruͤhmlicher zu machen. Beydes iſt 
nur durch eine Reihe von Handlungen moͤglich, die mit 


weiſer Wahl zu dieſer Abſicht verbunden find, 


“Die. Tragödie iſt viertend poetiſche Nachahmung 

einer mitleibswärdigen Handlung, und. dadurch wirb 

. fie det hiſtoriſchen entgegengeſetzt. Das letztere wuͤrde 
ſie ſeyn, wenn ſie einen hiſtoriſchen Zweck verfolgte, 
wenn fie darauf audginge, von geſchehenen Dingen 
und von der Urt ihres Gefchehens Zu.unterrichten. In 
dieſem Galle mäffte fie fich fireng an hiſtoriſche Richtige 
keit halten, weil fie einzig nus durch treue Darſtellung 
des wirklich Geſchehenen ihre Ab ſicht ‚erreichte, Aber 
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die Tragddie hat einen poetiſchen Zweck, d. i. fie ſtellt 


zu ergetzen. Behandelt fie alſo einen gegebenen Stoff 


eine Handlung dar, um zu sühren, und durch Ruͤhrung 


nach dieſem ihrem Zwecke, ſo wird fie eben dadurch in 


der Nachahmung frey; fie erhält Macht, ja Verbind⸗ 
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lichkeit, die hiſtoriſche Wahrheit den Geſetzen der Dicht⸗ 
kunſt unterzuordnen, und den gegebenen Stoff nach ih⸗ 
rem Beduͤrfniſſe zu bearbeiten. Da ſie aber ihren Zweck, 
die Ruͤhrung, nur unter der Bedingung der hoͤchſten 
Uebereinſtimmung mit den Geſetzen der Natur zu errei⸗ 
chen im Staude iſt, ſo ſteht ſie, ihrer hiſtoriſchen Frey⸗ 
heit unbeſchadet, unter dem ſtrengen Geſetz der Natur⸗ 
wahrheit, welche man im Gegenſatz von der hiſtoriſchen 
die poetiſche Wahrheit nennt; So laͤſſt ſich begreifen, 


wie bey ſtrenger Beobachtung ber hiſtoriſchen Wahrheit 


nicht ſelten die poetiſche leiden, und umgekehrt bey gro⸗ 


ber Verletzung der hiſtoriſcher die poetiſche nur um fe 
„mehr gewinnen Tann. De der tragifche Dichter ,..fo 
ı wie äberhaupt jeder Dichter, nur unter dem Gefetz der 


poetiſchen Wahrh eit ſteht, ſo kann die gewiſſenhafteſte 
Beobathrung der biftorifchen. ‚Ahu-nie von feiner - Dichters 
licht (oßfprechen , nie eines Uebertretung der poetiſchen 
Wahrfeit, nie einem Mangel des Intereſſe zur Eutfchuls 


digung gereichen, Es verräth daher ſehr beichräntte 
- Begriffe von der tragifchen Kunfk, ja von der Dichte - 


kunſt Aberfaupt, den Tragdbiendichter vor das Tribus 


nal der Geſchichte zu ziehen, und Unterricht vom demje⸗ 


rr 
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nigen zu. ſordern, der ſich ſchon vermdge feines Nas 
mens ðKlos zu Ruͤhrung' und Ergetzung verbindlich macht. 
Sogar: dann, wenn ſich :der Dichter ſelbſt durch‘ eine 
aͤngſtliche Untermärfigfeit.gegen-Hiflorifche Wahrheit feis 


- ned’Kähftkernorrechts begeben, und der Geſchichte eine 
Gerichtsbarkeit Aber fein. Produkt ſtillſchweigend einge- 


raͤumt. haben follte, fordert die Kunſt ihn "mit allem 
Rechte nor. ihren Richterſtuhl, und ein Tod Herr—⸗ 
manns, eine Minond, en Fuſt von Strömberg 
wuͤrden, wrun fie hiet- die Pruͤfung nicht aushielten, 
bey: nocheſo puüͤnktlicher. Befolgung des Koſtuͤme, des 





Volkoe und des Beittaraltere mirernÄpipe" Tragddien | 
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m fe Tiagböie {ft —— Nacähmahig ‚einer 
NHaubluug; welche uns! Menſchen im Zuſtand des Keis 


dens geigt.:.: Der Ausdruck,: Menſchen,iſtihier nichts 
weniger als mäßig, und dient/ dazu, die Grenzen ge⸗ 


nau zu bezeichnen, in welchesdie Tragodieun der Wahl 


ihtet Gehenſtaͤnde eingeſchraͤnkt iſt. ‚Nur das Keiden 
ſinnlichmẽraliſcher: Weſen5 dergleichen wir ſelbſt iſind, 
kann uͤnſer Mitleid erwechen. NWeſen alfo die ſich von 
aller Sittlichkeit losſprechen/ wie ſich ˖ ber’ Aberglaube 
bes Volks, oder die Einbildangskraft der Dichter die 


vbyoſen Ökhisnen mahlt Hund Menfchen, welche ihnen 
"gleichen 2-:Wefen ferner, 1.die!-von' dem Zwange Der 
Sinnlichkeir befreyriſind Zvwie wir und die reinen Intel: 
ligenzetin denken, und Meuſchen, ‚die ir in Yöherm 
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Grade, als die merſchliche Schwachheit erlaubt, die⸗ 


ſem Zwange entzogen haben, find gleich untauglich fuͤr 
die Tragoͤdie. Ueberhaupt beſtimmt ſchon der Begriff 
des Leidens, und eines Leidens, an-bem wir Theil neh⸗ 
men follen, daß nur Menſchen im vollen Sinne dieſes 
Werts der. Gegenſtand deffelben ſeynn kdunen. Kine 


reine Jutelligenz fann nicht leiden, und ein menfchliches 


Subjeft, das fich diefer reinen Intelligenz in unges - 


' wöhnlihem Grabe nähert, kann, meil es in feiner fittlis 


hen Natur einen zu fchuellen Schu gegen die]Xeiden 


: einer ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie, einen großen 


Grab von. Pathos erwecken. :Gin durchaus finnliches 


Subjekt ohne Sittlichfeit, und ſolche, die ſich ihm ndz 


bern, find zwar:bes fürchterlichften Grades von Leiden 


‚ fähig, weil ihre Sinnlichkeit in üheriniegendem Grade 


wirft, aber vn einem ſittlichen Gefuͤhl aufgerichter, 
werben fie diefem Schmerz zum Raube — und van ei⸗ 
nem Leiden, von einem durchaus zuͤlfloſen Leiden, von 
einer. abſoluten Umhaͤtigkeit der Vernunft wenden wir 
uns mit Unwillen und Albichen bigweg. Der tragiiche 
Dichter gibt: alfe: mit. Mecht den gemifchten Karakteren 
den Vorzug, und / das Ideal ſeines Helden liegt in: glei 
het Entfernung zuiſchen dem gang Verwerllichen won 
dem. Vollkommenen. 

Die Tragoͤdie endlich vereinigt ‚elle dieſe Eisen 
Khaften, um den mitleidigen Affeht zu:.erurgen. Mehr 
sere von den Auſtalten, welche der tragiſche Dichter 


U 
S 


“ 
— 


⸗ 


200 


maght, heſſen ſich ganz faglich; zu einem andern ame, | 
3 3. einem moxalifchen, einem biftorifchen u. a. benu⸗ 
ten; daß er aber gerade biefen und Keinen andern fich 


vorſetzt, befreyt ihn von allen Forderungen, die mit dies 


ſem Iwed nicht zufammen hängen, verpflichtet ihn aber 


auch zugleich ,. bey jeder befondern Anwendung der bis» 


x. 


ber aufgeftellten Regeln fich nach biefem leiten Zwede | 
zu richten. 

Der legte Grund, auf den ſich alle Regeln für eine 
beftimmte Dichtungsart beziehen, heißt ber Zweck dies 


fer Dihtungsart; die Verbindung der Mittel, wodurch 


eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, heißt, ihre Form. 
Zwe und Borm’ftehen alfo mit einander in dem ger | 
naneften Verhaͤltniß. Diefe wird durch jenen beflimmt, 
und als nothwendig vorgefchrieben, und ber erfüllte - 


Zweck wird das Nefultat der sldœlich beobachleten | 


Form feyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr elgenthuͤmlichen 
Zweck verfolgt, ſo wird ſie fich eben deswegen durch 
eine eigenthuͤmliche Form von ben uͤbrigen unterſchei⸗ 


den, denn die Form iſt das Mittel, durch welches fie 
Ihren: Zweck erreicht, Eben bad, was fie ausfchliefs 


fend vor den Abrigen leiſtet, muß fie vermdge derjenis 
gen Beichaffenheit leiften, die fie vor den übrigen außs 
fließend befigt, Der Iwed der Tragdbie iſt: Ruͤh⸗ 
rung; ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden fuͤh⸗ 


renden Handlung. Mehrere Dichtungsarten kdnnen 


vr 





on 


201 / 


mit der Tragddie einerley Handlung zu ihrem Gegen⸗ u 
Rand haben. Mehrere Dichtuhgdarten Tonnen deu 


Zuweck der Tragddie, die Rährang, wenn gleich wicht 


ald Hauptzweck, verfolgen. Das Unterfcheidende ber 
Letztern befteht alſo im Berhälthiß der Form zu dem 
Zwede, b.i, in der Art und Weiſe, wie fie ihren Gegens 


Ä fand in Nädficht anf ihren Zwei behandelt, ‚wie fie 


) 





ihren Zweck durch ihren Gegenftand erreicht, - . 

"Wenn ber Zweck der Tragddie iſt, den mitleidigen 
Affekt zu erregen, ihre Form aber dad Mittel if, 
durch welches fie diefen Zweck erreicht, fo muß Nachah⸗ 
mung einer rhhrenden Handlung der Inbegriff aller Bes 


| dingungen ſeyn, ‚unter welchen ber mitleidige Affekt am 


ſtaͤrkſten erregt wird. Die Form ˖der Tragoͤdie iſt alſo 
die guͤnſtigſte, um den mitleidigen Affekt zu erregen. 

Das Produkt einer Dichtungdart ft vollkommen, 
in welchem die eigenthuͤmliche Form dieſer Dichtungs⸗ 


art zu Erreichung ihres Zweckes am beſten benutzt wor⸗ 


den iſt. Eine Tragoͤdie alſo iſt vollfommen, in. wel⸗ 


cher die tragiſche Tor, naͤmlich die Nachahmung einer 


ruͤhrenden Handlung, am beſten benutzt worden iſt, den 
mitleidigen Affekt zu erregen. Diejenige Tragddie 
wuͤrde alfo die vollkommenſte ſeyn, in welcher das ers 
segte Mitleid weniger Wirkung des Stoffs ald der am 
beften benutzten tragifchen Form if. Diefe mag für | 
das Ideal der Tragddie gelten. 5 

Viele Leanerſpiele font voll heher pe 
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Eqhduheit, find” dramatiſch tadelhaft, weit fie den Zweck 
ber Tragdbie nicht durch die beſte Benutzung der tragi⸗ 
ſchen Form ji erreichen fuchenz andre find. es, weil fie 
durch die tragifche Borm einen andern: Zweck ald den 
der Tragdbie erreichen. Nicht wenige: unſrer beliebte⸗ | 
fen Stuͤcke ruͤhren uns einzig des Stoffes wegen, und | 
wir find großmuͤthig oder unaufinerffam: genug, dieſe 
Eigenfchaft der Materie dem ungeſchickten Künftler als 
Verdienft anzurechnen. Bey andern.:fcheinen wir ung | 
der Abſi cht gar, nicht zw erinnern, im welcher ung der 
Dichter i im Schauſpielhauſe verfäinmelt hat, und, zu⸗ 
frieden, durch glaͤtizende Spiele der Einbildungskraft | 
und des Witzes angenehm unterhalten zu fepn, bemer⸗ 
Ten wir nicht einmäls;: daß: wir. ihn niit: taltem Herzen 
verlaffen. Sol, die: ehrwuͤrdige Kumf',. (denn das iſt 
fie, die zu: dẽm göttlichen Theil unſers Weſens ſpricht) 
ihre Sache durch ſolche Kämpfer vor folhen Kampfrich⸗ 
| tern führen *:— Die Genuͤgſamkeit des Publikums iſt 
nur ermunternd für die Wirtelmäßigkei J aber beſchim⸗ 
‚pfend nd aöfehreitend fir das Bere; = 
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' Benfirente Berragtungen: 


‚über verſchiedene 
Änberithe Gegenſtaͤnde *) 


.- 2 
— 
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“Alle Eigenſchaften der, Dinge, v wodurch fi ie äfthes 
tiſch werden koͤnnen, laſſen ſi ch unter viererley Klaſſen 
bringen die ſowohl nach ihrer objektiven Verſchies 
denheit, gls nach ihrer verſchiednen ſ ubjektiven. Be⸗ 
ziehung, auf, unſer leidendes oder thaͤtiges Vermdgen ein 
nicht blos der Staͤrke ſondern auch dem Werth nach 
verſchiedenes Wohlgefallen wirken, und fuͤr den Zwed 
der ſchoͤnen Kunſte auch von ungleicher Brauchbgrkeit 
ſind; naͤmlich das Angenehme, das Gute, daB 
Ernaßene und das Schöne. Unter dieſen iſt das 
Erhabene und Schont allein der Kunſt eigen Das 
Ungenching if, ihrer nicht. würdig, und daß. Gute. ift 
wenigfiend nicht ihr Aued; ‚denn der Bwed ber. su 





* Auerians des Gerahsgebers ‚Diefer auf 
es erfchien! zuerſt im fünften Sc der Neuen, abi, 
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| iſt zu ergnbgen, und das Gute, ſey es theoretiſch oder 
u praftifch, kann und darf der Sinnlichkeit nicht als Mi 


tel dienen. : 





>. Das Ungenehme vergnägt blos die Siune, | 


und unterſcheidet ſich darin von dem Guten, welches 
‚ber bloßen Vernunft gefällt. Es gefällt durch feine 


Materie, denn nur der Stoff fann den Sinn afficiren, | 


und Ulles, was Form ift, nur der Vernunft gefallen, 
- Dad Schbue gefällt zwar durch dad Medium ber 


Sinne, wodurch es ſich vorm Guten unterſcheidet, Aber 


es gefaͤllt durch ſeine Form der Vernunft, wodurch es 
ſich vom Angenehmen unterſcheidet. Das Gute, Tann 
man fagen, gefällt durch die bloße vernunftgemäße 
Form, das Schöne durch vernunftähnliche Form, 
das Angenehme durch gar keine Form. Das Gute wird 
gedacht, das Schoͤne betrachtet, das Angenehme 
blos gefuͤhlt. Jenes gefaͤliti im Begriff, das zweyte 
in der Anſchanung,tt das dritte in ber materiellen Ems 
pfindung, 
Der Abfland zwiſchen dem Guten und dem An⸗ 
genehmen faͤllt am meiſten in die Augen. Das Gute 
erweitert unſre Erkenntniß, weil es einen Begriff von 
feinem Objekt verihafft, und vorausſetzt; ber . Örund 
unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegenſtand, wenn 
gleich das Wohlgefallen ſelbſt ein Zuſtand iſt, in dem 
wir uns befinden. Das Angenehme Hingegen bringt 
gar kein Erkenntniß | eines Objektes hervor und. gründet 
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ſich auch auf keines. Es iſt bloß. dadurch angenehm, 
daß ed empfunden wird, Und fein Begriff verfchwinder 
gänzlich, fobald wir uns bie Affectibilitaͤt der Sinne 
Iinwegdenfen, oder fie auch nur verändern, Einem 
Menichen, der Froſt empfindet, ift eine warme Luft 
angenehm ; ; eben dieſer Menſch aber wird im ber Soms 
merhitze einen kuͤhlenden ‚Schatten ſuchen. In beyden 
Sällen aber wird man geftehen, hat er richtig geurtheilt. 
Das Objektive iſt von uns vdllig unabhaͤngig, und 
was und heute wahr, zweckmaͤßig, vernhnftig vor⸗ 
Iommt, wird uns (vorausgefekt, daß wir heute richtig 
geurtheilt Haben) auch in zwanzig Jahren eben ſo ers 
(Heinen, Unfer Urtheil uͤber das Angenehme aͤndert ſich 
ab, ſo wie ſich unſere Lage gegen ſein Objekt veraͤndert. 
Es iſt alſo keine Eigenſchaft des Objekts, fondern ent⸗ 
ſteht erſt aus dem Verhältnig eines Objekts zu unſern | 
Sinnen — denn die Beſchaffenheit des Sinnes ift eine 
sthwendige Bedingung deffelben. 

Dad Gute hingegen iſt ſchon gut, che es vorgeſtellt 
und empfunden wird.” Die Eigenſchaft, durch die eß 
gefällt, beſteht vollkommen für fich felbft, ohne unfer 
Subjekt ndthig zu haben, wenn gleich unfer Wohlgefals 
In an demfelben. auf einer Empfänglichkeit unfers Bes 
ſens ruht. Das Angenehme, Tann man daher fagen, - 
ik nur, weiles empfunden wird; das Gute hinge⸗ 
gen wird empfunden, weil ed iſt. 

Der Abſtand des Schönen von dom m Ingehefmen 
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faͤllt, ſo groß er auch uͤbrigens iſt, weniger in die Au⸗ 
gen. Es iſt darin dent Ungenehmen-gleich ‚: Daß es im⸗ 
mer den Sinnen muß vorgehalten werden, daß es nur 


in der Erſcheinung gefällt; Es iſt ihm ferner darin 
gleich, daß es keine Erkenntuiß von feinem Obiekt ver⸗ 


ſchafft, noch voraus ſetzt. Es nuterſcheidet fi aber 


wieder ſehr von bein Augenehmen, weil es durch die 


Form feiner Erſcheiuung, nicht durch die materielle 
Empfindung gefaͤllt. Es gefaͤllt zwar dem vernuͤnfti⸗ 


‚gen Subjekt blos, inſofern daſſelbe zugleich ſinnlich iſt; 
aber es gefaͤllt auch dem ſinnlichen nur, inſofern daſſelbe 
zugleich vernuͤnftig iſt. Es gefaͤllt nicht blos dem Indi⸗ 
vidnum, ſondern der Gattung, und ob es gleich nur 
durch ſeine Beziehung Auf. finnlich vernünftige Weſen 

| Eriftenz erhält, fo ift e8 doch von allen empiriſchen Bes 
| ſtimmungen der Sinnlichkeit unabhängig, und ed bleibt 
baffelbe, auch wenn ſich .bie Privatbefchaffenheit der 
Subjekte veraͤudert. Das Schoͤne hat alſo eben das 
mit dem Guten gemein, worin es von dem Angenehmen 
abweicht, und geht eben da von dem Guten ab, wo 
es ſich dem Angenehmen nähert: 


Unter dem Guten ift dasjenige zu berfichen, wo⸗ 


rin die Vernunft eine Angemeſſenheit zu ihren, theore⸗ 


tiſchen oder praktiſchen, Geſetzen erkennt. Es kann aber: 
der naͤmliche Gegenſtand mit der theoretiſchen Vernunft 


vollkommen zuſammenſtimmen, und doch der prakti⸗ 
ſchen im hochſten Grad widerſprechend ſeyn. Wir kdn⸗ 








doch die Zweckmaͤßigkeit in derſelben bewundern. Wie 
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nen den Zweck einer Unternehmung mißbilligen, und 
Innen die Genöfle verachten, die der Wollüftling zum 


Ziel feines Lebens macht, und doch feine Klugheit in dee 
Wahl der Mittel und die Conſequenz feiner Grundſaͤtze 


ben. Was uns blos durch feine Form gefällt, iſt gut, 


und ed iſt abfolut und ohne Bedingung gut, wein feine 
Form zugleich auch fein Inhalt iſt. Auch das Gute ift 
ein Objekt ber Empfindung, aber Feiner unmittelbaren; 
wie dad Angenehme, und auch Feiner gemiſchten, wie 
das Schöne. Es erregt nicht Begierde; wie das erfte, | 
md nicht Neigung ,'.wie das zweyte.  Dierreine Vor⸗ 
felung des Guten kann kur Achtung einflößen.. . ° 
‚Nach Feftfebung des Unterſchiedes zwiſchen dem 
Angenehmen, dem Guten und dem Schoͤnen leuchtet 
ein, daß ein Gegenſtand haͤßlich, unvollkommen, ja ſo⸗ 
gar moraliſch verwerflich, und doch angenehm ſeyn, doch 
den Sinnen gefallen koͤnne; daß ein Gegenſtand die 
Einne emphren nad doch gut ſeyn, doch der Vernunft 


gefallen koͤnne; daß ein Gegenftand feinem innern Wer 


ſen nach das moraͤliſche Gefuͤhl empoͤren, und doch in 
der Betrachtung gefallen; doch ſchoͤn ſeyn koͤnne. Die 
Urſache iſt, weil bey allen dieſen verſchiedenen Vorſtel⸗ 
lungen ein anderes Vermoͤgen des Semathe und auf 
eine andere Art intereſſi rt iſt. 

Aber hiermit iſt die Klaſſifikation der. athethchen | 
Praͤdikate noch nicht’ erfchbpft; denn. es gibt. Gegen⸗ \ 
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fünse, die zugleich haͤßlich, den Sinnen widrig and 
ſchrecklich, unbefriedigend fuͤr den Berſtand und in der 
 moraliihen Schägung gleichgältig find, imb die doch 
\ gefallen. ja die in fo. hohem Grab gefallen ‚daß wir 
Vdern das Vergnügen ber Sinne, wab bes Verſtaudes 
aufopfern, um uns dem ‚Genug berfelben zu vers 
ſchaffen. | 
Nichts iſt reizender in der Natur als e eine föpe 
Randfchaft in der Abendröthe.: Die reiche Mannid) 
faltigfeit und der milde Umriß der Geſtalten, das uns 
‚endlich wechfelnde Eipiel des - Lichts, der leichte Flor, 
der die fernen Objekte umkleidet, alles wirkt zuſammen, 
= unfere Sinne zu ergetzen. Das fanfte. Geräufch eines 
Waſſerfalls, dad Schlagen der Rachtiga en, eine ans 
genehme Muſik fol dazu kommen, unfer Bergüögen 
zu vermehren. Wir find aufgelöst in füge Empfiudun⸗ 
gen von Ruhe, und indem unfere Siune von ber Har⸗ 
monie der Sarben, der Geftalten und Töne auf das Ans 
genehmſte ‚geräßrt werden, ergetzt fich das Gemäth an 
‚einem leichten und geiftreichen Forengang ‚ und das 
Herz an einem Strom von Gefühlen - | 
Auf einmal erhebt ſich ein Sturm, der den Him⸗ 

mel und die ganze Landſchaft verfinſtert, der alle andere 
Tone überflimmt oder ſchweigen macht, und und alle 
jene Vergnägungen plöslich raubt. Pechſchwarze Wol⸗ 
ken umziehen den Horizont, betaͤnbende Donnerſchlaͤge 
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— fallen nieder, wi folgt fi Bl, y und unfe Seh cht 
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wie unfer Gehoͤr witd-auf das MWidrigfte geräßrt, Der. 


Bliä leuchtet nur, um uns das Schreckliche der Nacht 
befto fichtbarer zumachen; wir fehen, wie.er einfchlägt, 
ja wir fangen an zu fürchten, daß er aud) und treffen 
möchte. Nichts defloweniger werben wir glauben, bey 
dem Tauſch eher gewonnen als verloren. zu haben, die⸗ 


jenigen Perfonen ausgenommen, benen bie Furcht alle | 
Freyheit des Urteils raubt. Wir werben von dieſem 


furchtbaren Schauſpiel, das unſte Sinne zuruͤckſtdt. 


von einer Seite: mit Macht angezogen, und verweilen 


und bey demſelben mit einem Gefühl, das man zwar 
wicht eigentliche Luſt nennen kann, aber der Luft oft 
weit vorzieht. Nun ift aber diefed Schaufpiel der Na= 
‚tar eher verderblich als gut, (wenigftend hat man 
gar nicht nöthig an die Nutzbarkeit eines Gewitters zu 
denken, ‚um an diefſer Naturerſcheinnng Gefallen zu fin 
den), es iſt eher whaͤßlich als ſchoͤn, denn Finferniß, 
‚In als Beraubung aller Vorſtellungen, ‚ bie dad Licht 
derſchafft, nie gefallen, and bie plotzliche Lufterſchuͤtte⸗ 
tung durch den Donner, ſo wie die plotzliche Lufter—⸗ 
leuchtung durch den Blitz widerſprechen einer nothwen⸗ 
digen Bedingung aller Schoͤnheit, die nichts Abruptes, 
nichts Gewaltſames verträgt. Ferner iſt dieſe Natur⸗ 
erſcheinung den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als an⸗ 
nehmlich, weil die Nerven des Gefüchts-und des Gehoͤrs 
durch Die plötzliche Abwechslung von Dunkelheit und 
dicht, von dem Knallen des Donners:zur Stile peinlich 
Echiuerd ſaͤmmil. Bert, vun. | : 14 


er 
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\ Verhaͤltniß zwiſchen ſeiner Breite und Hoͤhe auch noch 
im Großen beybehalten wird. Anfangs wird das 


> 


druck, den er auf. und macht, ungern mit einem ans 


immer höher und höher werben, ohne das Geringfte 


gnuͤgen über ihn ſich unmerklich verlieren, und einem 
‚ganz andern Gefühle Pla machen, Iſt er endlich 


zu faflen, fo ift er uns mehr werth, als die ganze 
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angeſpannt und dann eben ſo gewaltſam wieder erſchlafft 
werden. Und trotz allen dieſen Urſachen des Mißfallens 
iſt ein Gewitter für den, der ed nicht fürchtet, eine ans 


ziehende Erſcheinung. 

Feruer. Written & in einer gränen und ncherder 
Ebene fol ein unbewachfener wilder Hägel hervorra⸗ 
gen, der dem Auge einen Theil der Ausſicht entzieht. 
Jeder wird dieſen Erdhaufen hinweg wunſchen, als 
etwas, das die Schönheit der ganzen Landſchaft ver⸗ 
unſtaltet. Nun. laſſe man in Gedanken diefen Hügel 


an feiner Abrigen Form zu verändern, fo’ daß baffelbe 


Mißvergnägen Aber ihn zunehmen, weil ihn fehre -zus 
nehmende Grdße nur bemerkbarer, nur flörender macht. 
Man fahre aber fort, ihn bis Aber bie doppelte Höhe 
eines Thurmes zu vergrößern, fo wird dad Mißver⸗ 





ſo hoch hinaufgeſtiegen, daß es dem Auge beynahe 
unmoͤglich wird, ihn in ein einziges Bild zuſammen 


fhöne Ebene um ihn her, und wir wärden den Eins 


dern noch. fo ſchoͤnen vertauſchen. Nun gebe man in 
Gedanken biefem Berg eine ſolche Neigung, daB es 





a 


auöficht, -ald. wenn er alle Augenblicke perabjlärgen | 


wollte, fo - wird Dad vorige Gefühl fi ich, mit. einem 


andern vermiſchen; Schreden wird fich damit Herbins 


den, aber der Gegenſtand felbft wird nur deflo ans 
jiehender feyn. Geſetzt aber, man konnte dieſen ſich 
neigenden. Berg ‚durch einen andern unterſtuͤtzen, ſo 


wuͤrde ſich der Schrecken und mit tihm en großer Theil ur 


fiellte dicht an iefen Berg. vier bis fünf andre, da⸗ 
von jeder um den vierten oder fuͤnften Theil niedri⸗ 
ger waͤre, als der zunaͤchſt auf ihn folgende, ſo wuͤrde 


das erſte Gefühl, das und feine Größe einfloͤßte, merk⸗ 


lich geſchwaͤcht werden — etwas Aehnliches würde ge⸗ 
ſchehen) wenn man den Berg ſelbſt in zehn oder zwölf 
leichfdrmige Abſaͤtze theilte; auch wenn man ihn Durch 


‚ Einftliche Anlagen verzierte: Mit diefem Berge haben. 


wir nun anfangs Feine andre Operation vorgenommen, 
als daß wir ihn, ganz wie er war, ‚ohne feine Form 


zu verändern, größer machten, ‚und durd) dieſen | 


einzigen Umſtand wurde er- aus einem gleichgültigen, 
ja ſogar widerwaͤrtigen, Gegenſtand in einen Gegen⸗ 
ſtand des Wohlgefallens verwandelt. Bey der zwey⸗ 
ten Operation haben wir dieſen großen Gegenſtand zu⸗ 


— * 


gleich in ein Objekt des Schreckens verwandelt, und ' 


dadurch das Woblgefallen an ſeinem Aublick vermehrt. 
Bey den uͤbrigen damit vorgenommenen Operationen 
haben wir dad Schreckenerregende feines Anblicks ver⸗ 
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mindert , ‚und dadurch das Vergnägen geſchwaͤcht. 


Wir haben ‘die Vorftellung feiner Größe fubjectiv 


verritigett, theils dadurch, daß wir die Aufmerkſam⸗ 


keit des Auges zertheilten, theils dadurch, daß wir 


demſelben in den daneben geftellten Heinern Bergen 
ein: Maß verſchafften, womit es die Groͤße des Bers 
ges deſto leichter beherrſchen konnte. Groͤße und 
Schreckbarkeit konnen alfo in gewiſſen Fällen für 


ſich allein eine Quelle von Vergnuͤgen abgeben. 

Es gibt in der griechiſchen Fabellehre kein fuͤrch⸗ 
terlicheres und zugleich haͤßlicheres Bild, als die Furien 
oder, Erinnyen, wenn ſie aus dem Orcus hervorſteigen, 
einen Verbrecher. zu verfolgen, Ein ſcheußlich verzerr- 


tes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ſtatt der 


Haare mit Schlangen bedeckt iſt, empdren unſre Sinne 
eben ſo ſehr, als ſie unſern Geſchmack beleidigen. Wenn 
aber: dieſe Ungeheuer vorgeſtellt werden, wie fie den 


Muttermoͤrder Or eſtes verfolgen, wie fie die Fackel 


in ihren Haͤnden ſchwingen, und ihn raſtlos von einem 
Orte zum andern jagen, bis ſie endlich, wenn die zuͤr⸗ 
nende Gerechtigkeit verſohnt iſt, in den Abgrund der 


Hoͤlle verſchwinden, ſo verweileh wir mit einem anges 


nehmen Grauſen bey diefer Vorſtellung. -Aber nicht | 


J blos die Gewiſſensangſt eines Verbrechers, welche 
durch die Furien verſinnlicht wird, ſelbſt ſeine pflichte 


widrigen Handlungen, der wirkliche Aktus eines Ver⸗ 
brechers, kann uns in der Darſtellung gefallen. Di⸗ 
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Meded des griechifchen Trauerſpiels, Cly temne ſt⸗ 
ra, bie ihren Gemahl ermordet, Or eſt, der feine 
Mutter töbtet, erfüllen unſer Gemuͤth mit einer ſchauer⸗ 
lichen Luſt. Selbft im gemeinen Leben entdecken wir, 
daß uns gleichguͤltige, ja ſelbſt widrige und abſchre⸗ 
cende Gegenſtaͤnde zu intereſfiren anfangen, fobald fie 
fh enfweder dem Ungeheuren oder dem Schreck⸗ 
lichen naͤhern. Ein ganz, gemeiner und. unbedeuten« 
der Menfch fängt an, und: zu gefallen, fobald. eine 
heftige Leidenſchaft, die feinen Werth nicht im Gering⸗ 
fen erhöht, ihn zu einem; Gegenſtand der Furcht und 
des Schreckens macht; ſo wie ein gemeiner, nichts 
ſagender Gegenſtand fuͤr uns eine Quelle der Luſt wird, 
ſobald wir ihn fo vergrößern, daß er unſer Faſſungoͤ⸗ 
sermögen zu überfchreiten droht. Ein haͤßlicher Menfch 
wird noch haͤßlicher Durch den Zorn, und hoch Faun er 
im Ausbruch diefer Leidenſchaft, ſobald fie nicht ins 
Licherliche, fondern ind Zurchtbare verfällt, gerabe 
noch den meiften Neiz für und Haben, Selbft bis zu 
den Thieren herab gilt diefe Bemerkung. Ein Stier 
am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund, find 
gemeine Gegenftände; reizen wir aber den Stier zum 
Kampfe,'fegen wir das ruhige Pferd in Wuth, oder 
ſchen wir einenwärhenden Hund, fo erheben fich diefe J 
Zhiere zu aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnden, und wir fangen 
an, fie mit einem Gefühle zu betrachten, das an Vers 
gnägen und Achtung grenzt, Der allen Menfchen ges 
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meinſchaftliche Hang zum reldenſchaflllichen, die Macht 
der, ſympathetiſchen Gefüge, die und in der Natur 
zum Anblick des Leidens, des Schreckens, des Ent: 
ſetzens hintreibt, die in der Kunſt ſoviel Reiz fuͤr 
üns hat, die und in das Schaufpielfaus lockt, die uns 
an den Schilderungen großer Ungluͤcksfaͤlle ſoviel Ge⸗ 
ſchmack finden laͤſſt, alles dies beweist fuͤr eine vierte 
Quelle von Luft, die weder das Ungenchme; noch. 
dad Gute, noch das Schöne zu erzeugen im Stande 
find, | 
Alle bisher angefährten Beyſpiele haben etwas 
Objektives in der Empfindung, die ſie bey uns erre⸗ 
gen, mit einander gemein. In allen empfangen wir 


eine Vorftellung von Etwas, „bad entweder unfre 


‚‚finnliche Faſſungskraft oder unfre finnliche Miderfte- 
„hungskraft aͤberſchreitet, oder zu uͤberſchreiten 

„droht,“ jedoch ohne dieſe Ueberlegenheit, bis zur Un⸗ 
| terdruͤckung jener beyden Kräfte zu treiben, und ohne | 
die Beftrebung zum Erkenntniß oder zum Widerſtand 
- In und niederzufchlagen. Ein Mannichfaltiges wird 
uns dort gegeben, welches in Einheit zufammen zu 
faffen unfer anſchauendes Vermögen bis an feine Gren⸗ 
zen treibt. Eine Kraft wird und hier vorgeftellt, ges 
gen welche die unfrige verfchtwindet, die wir aber doc) 
damit zu vergleichen genoͤthigt werden. Entweder iſt 
es ein Gegenſtand, der ſich unſerm Anſchauungsver⸗ 
moͤgen zugleich darbietet und entzieht, und das 
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Beſtreben zur Vorfiellung weckt, ohne ed Befriebigung 
Joffen zu laffen; oder es ift ein Gegenftand, der gegen 
uſer Dafeyn felbft feindlich anfzuftehen ſcheint, uns. 
gleichſam zum Kampf herausfordert, und für den Aus⸗ 
gang -beforgt macht. Eben fo ift in allen angeführs 
ten Fällen die nämlihe Wirkung auf dad Empfins 
dungsvermoͤgen fichtbar. Alle felgen dad Gemuͤth in 
eine unruhige. Bewegung und fpannen ed an. Ein 
gewiffer Ernft, der bis zur Feyerlichkeit fteigen Kann, 
bemaͤchtigt fich unfrer Seele, und indem fich in den 
finnlichen Organen deutliche Spuren von VBeängftigung 
zeigen, finft der nachdentende Geift in ſich felbft zus 
tie, und fcheint fich' auf ein erhöhtes Bewuſſtſeyn 
feiner ſelbſtſtaͤndigen Kraft und Wuͤrde zu ſtuͤtzen. 
Diefe& Bewuſſtſeyn muß ſchlechterdings uͤberwiegend 
im, wenn das Große oder das Schreckliche einen 
aſthetiſchen Werth für und haben foll. Weil ſich nun 
dad Gemüth bey ſolchen Vorſtellangen begeiftert und 
über fich felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man fie 
mit dem Namen, ded Erhabenen, ob gleich den 
Begenftänden ſelbſt objektiv nicht Erhabenes zukommt, 
und es alfo wohl ſchicklicher waͤre, ſie erhebend au 
nennen, 

Wenn ein Objekt erhaben heißen fol, fo muß es 
ſich unſern ſinnlichen Vermodͤgen entgegenfeßen: 
Es laſſen fich aber überhaupt zwey verſchiedene Ver⸗ 
haͤltniſſe denken, in welchen die Dinge zu unſrer Sinn⸗ 
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lichkeit ſtehen kdunen, und diefen gemäß muß es auch 
zwey verſchiedene Arten des Widerſtandes geben. "Ent 
weder werden fie ald Objekte betrachtet, von dene 
"wir und ein Erkenntniß verfchaffen wollen, oder fie 
werden als eine Ma ht angefehen, mit der wir bie 
unfrige vergleichen. Nach diefer Eintheilung gibt es 
auch zwey Gattungen des Erhabenen, bas Erhabene 
der Erfenntniß und das Erhabene der Kraft; | 
Nun tragen aber’ die finnlichen Vermögen nichts. 
weiter zur Erkenntniß bey, als daß fie den gegebes 
nen Stoff auffaffen und dad Mannichfaltige deffelben 
im Raum und in der Zeit aneinander ſetzen. Dies 
fe6 Mannichfaltige zu unterfcheiden, und zu fortiren, 
ift das Gefchäft des Werflandes, nicht ber Einbil⸗ 
dungskraft. Fuͤr den Verſtand allein -gibt ed ein 
Verſchiedenes, für die Einbildungstraft (ald Sinn) 
blos ein Gleihartiges, und es ift alfo blos die 
Menge des Gleichartigen (die Quantität, nicht die 
Qualität), was bey der finnlichen Auffaffung der Er⸗ 
fcheinungen einen Unterfchied machen kann. Sol alfo 
das finnliche Vorftellungvermögen an einem. Gegens 
ſtand erliegen, fo muß diefer Gegenſtand durch ſeine 
Quantitaͤt für die Einbildungskraft uͤberſteigend ſeyn. 
„Das Erhabene der Erkenntniß beruht demnach auf 
der Zahl oder der Groͤße, und kann darum auch das 
mathematifche heißen. *) | 
7) Siehe Kants Kritit der aſthetiſchen Urtheilekraft. 
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Bon der aͤſthetiſch. en Groͤßen ſchaͤzung. 
Ich kann ‚mir von der Quantitaͤt eines Gegen⸗ 
ſtandes vier, von einander ganz verſ ciedene/ Vorſtel. 


lungen machen. 
Der Thurm, den ich vor mir ſebe, iſt eine 


Groͤße. 


Er iſt Rveyhundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. u | 

Er ift ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß: durch jedes die⸗ 
ſer viererley Urtheile, welche ſich doch ſaͤmmtlich auf 
die Quantitaͤt des Thurms beziehen, etwas ganz Ver⸗ 
ſchiedenes ausſsgeſagt wird. In den beyden erſten Ur⸗ 
theilen wird der Thurm blos als ein Quantum (als eins 
Grdße) in den zwey übrigen wird er als ein Magnum 
(als etwas Großes) betrachtet. | 

‚Alles, was Theile Hat, ift ein Quantum. Fed 
Anſchauung, jeder: Verſtandesbegriff hat’ eine Groͤße, 
ſo gewiß dieſer eine Sphaͤre und jene einen Inhalt hat. 
Die Quantität uͤberhaupt kann alſo nicht gemeint ſeyn, 


wenn man von eimem Grdßenunterſchird unter den Ob⸗ 


jekten redet. Die Rede ift bier von eiger folchen 
Quantität, die einem Gegenflande vorzugsweiſe zus 
kommt, d. h. die nicht blos ein uantum, ſondern | 
augleid ein Magnum iſt. | 


Bey jeder Grdße denkt man ſi Pr eine Einhe, zu 
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welcher mehrere gleichartige Theile verbunden find. 
Sol alio ein Unterfchied zwiſchen Groͤße und Groͤße 


Statt finden, jo Tann. er nur darin liegen, daß in der 


“einen mehr, ‚in ber andern weniger Theile zur Eins 


heit verbunden find, oder, daß die eine nur einen Theil 
in ber andern ausmacht. Dasjenige Quantum, wels 
ches ein andres Quantum als Theil in ſich enthaͤlt, iſt 
gegen dieſes Quantum en Magnum. _. 

Unterfuchen, wie oft ein beftimmtes Quantum in 
einem andern enthalten ift, heißt dieſes Q antum mefs 
fen,. (wenn ed ftetig) , vder es zaͤhlen, —— nicht 
ſtetig iſt). Auf die zum Maß genommene Einheit 
kommt es alſo jederzeit an, ob wir einen Gegenſtand 
ald ein Magnum betrachten follen ,. d. h. alle Größe 
ift ein Verhältnißbegriff. 

Segen ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein Mags 


num, und noch mehr ift fie es gegen bad Map ihres - 


Maßes, mit welchem verglichen diefes felbft wieber 
ein Magnum ift. Aber fo, wie es herabwärts geht, 
geht ed auch aufwärts. Jedes Magnum iſt wieder 


Hein, fobald wir es und in einem andern enthalten den: 


ken, und mo gibt es bier eine Grenze, da wir jede noch 


ſo große Zahlreihe mit ſich ſelbſt wieder multipliziren 


tkonnen? 
Auf dem Wege der Meſſung nen wir alfo-zwar 
“auf die komparative, aber nie auf die abfolute 


Größe ſtoßen, auf biejeriige nämlich, welche in Teinem 
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andern Quantum mehr enthalten fepn Tann, ſondern 
alle andere Größen unter fich befafft. Nichts würde 


N 


und ja hindern, daß biefelbe Berftandeöhandlung, die ‘ 


und eine folche Größe Heferte, und. auch dad Duplum 
derfelben lieferte, weil ber Berftand fucceffiv verfährt, 
und, von Zahlbegriffen. geleitet, "feine Synthefe ins Uns 
endliche fortſetzen kann. So lange ſich noch beſtim⸗ 
men laͤſſt, wie groß ein Gegenftand. ſey, ift er noch: 
nicht ( chlechthim groß, und kann durch dieſelbe ⸗ Ope⸗ 
ration der Vergleichung zu einem ſehr kleinen herab⸗ 
gewuͤrdigt werben. Dieſem nach konnte es in der Na⸗ 


tur nur eine einzige, Groͤße per excellentiam geben, 


namlich das unendliche Ganze der Natur felbft, dem 


aber nie eine Anſchauung entfprechen, und deffen Syn⸗ 
thefis in keiner Zeit vollendet werben Fann. Da fih 


das Reich der Zahl nis/erfchdpfen lafft, fo muͤſſte es 


der Berftand ſeyn, der ſeine Syntheſi s endigt. Er 
ſelbſt muͤſſte irgend eine Einheit als hoͤchſtes und aͤußer⸗ 


ſtes Maß aufſtellen, und was daruͤber binausragt, | 


ſchlechthin für groß, erklären, 
Dies geſchieht auch) wirklich, wenn ich von dem 
Thurm, der vor mir ſteht, ſage, er fey hoch, ohne 


feine Höhe zu beſtimmen. Sch gebe hier Fein Map- 
der Vergleichung, und doch kann ich dem Turm die . 
abſolute Größe nicht zufchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihn noch. größer anzunehmen. ' Mir muß-.alfo 
fchon durch den bloßen Anblick des Thurmes kin. dußers 


— 
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ſtes Maß gegeben feyn, und ih muß mir einbilden 
konnen, Durch meinen Ausdruck: diefer Thurm ift 
Hoch, auch jedem andern dieſes äußerfte Maß vorge- 
fehrieben zu haben. Diefes Maß liegt alſo fchon in dem 
Begriffe eines Thurmes, und es ift Fein andres, als 


ber Begriff feiner Gattungsgroͤße. 


Jeden Dinge if ein gewiſſes Marimum der Größe 
entweber durch feine Gattun 9, (wenn ed ein Werk 
der Natur ift), oder (wenn ed ein Merk der Freyheit 
if), durch die Sch ranken der ihm zu Grunde liegen» 
den Urfache und durch feinen Zweck vorgefchrieben. Bey 


“ jeder Wahrnehmung von. Gegenftänden wenden wir, 
mit mehr oder weniger Bewuſſtſeyn, dieſes Groͤßen⸗ 
maß an; aber unfre Empfindungen find fehr verſchie⸗ 


‘den, je nachdem dad Maß, welches wir zum rund 
legen; zufälliger oder nothwendiger iſt. Weberfchreitet 
ein Objekt den Begriff feiner Gattunggröße, fo wird 
es und gewiffermaßen in Berwundrung fegen. Wir 
werden überrafcht, und unfre Erfahrung erweitert fich, 
aber infofern wir an dem Gegenftand ſelbſt Fein In⸗ 
tereffe nehmen, bleibt es blos bey diefem Gefühle einer 
übertroffenen Erwartung: . Wir haben jened Maß nur 


aus einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, und ed 


iſt gar keine Nothwendigkeit vorhanden, daß es im⸗ 
mer zutreffen muß. Ueberſchreitet hingegen ein Er⸗ 
zeugniß der Freyheit den Begriff, den wir uns von den 
Schranken feiner Urſache machten, fo werben wir fchon 
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eine'gevoiffe Bewunderung empfinden. Es iſt hier 
nicht blos die äbertroffene Erwartung, es ift zugleich 
eine Entledigung von Schranken, was uns bey einer 
ſolchen Erfahrung uͤberraſcht. Dort blieb unſre Auf⸗ 
merkſamkeit blos bey bem: Produkte ſtehen, das an 
ſich ſelbſt gleichgültig war; hier wird fie auf die he r⸗ 
vorbringende. Kraft hingezogen, welche moraliſch 
oder doch einem moralifchen Weien angehdrig ift, und 
und alfo nothwendig intereffiren muß. Diefes In⸗ 
tereffe wirb in eben dem Grade fteigen, ald die Kraft, 
weiche dad wirkende Principtum ausmachte, edler und 
wichtiger, und bie Schranke, welche wir Aberfehritten 
finden, ſchwerer zu überwinden if. Ein Pferd von 
ungewöhnlicher Größe wird uns angenehm, befremden, 
‚aber noch mehr der geſchickte und ſtarke Reiter, der es 
baͤndigt. Sehen wir ihn nun gar mit dieſem Pferd uͤber 
einen breiten und tiefen Graben ſetzen, ſo erſtaunen 
wir, und iſt ed eine feindliche Fronte, gegen welche 
wir ihn losſprengen ſehen, ſo geſellt ſich zu dieſem Er⸗ 
ſtaunen Achtung, und es geht in Bewundrung uͤber. 
In dem letztern Fall behandeln wir ſeine Handlung als 
eine dynamiſche Groͤße, und wenden unſern Begriff von 
menſchlich er Tapferkeit als Maßſtab daraufan, 
wo ed nun darauf ankommt, wie wir uns ſelhſt fühlen, 
und was wir als aͤußerſte Grenze ber Herzhaftigkeit 
betrachten. - 

| Ban anderd hingegen verhält es fih, wenn der 
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Groͤßenbegriff des Zwecks überfchritten wird. Hier le⸗ 
gen wir keinen empirifchen und zufälligen, fondern eis Ä 
nen rationalen und alfo nothwendigen Maßſtab zum 


Grunde, der nicht uͤberſchritten werden kann, ohne den 


Zweck des Gegenſtandes zu vernichten. Die Groͤße 
eines Wohnhauſes iſt einzig durch ſeinen Zweck beſtimmt; 
die Groͤße eines Thurms kaunn blos durch die Schran⸗ 
ken der Architektur beſtimmt ſeyn. Finde ich daher 


das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es 


mir nothwendig mißfallen. Binde ich hingegen den 
Thurm meine Fdee von Thurmhdhen überfteigend, fo 
wird-er mich nur deſto mehr ergegen. Warum? Jenes 


5 ift ein Widerſpruch, dieſes nur eine unerwartete Webers 
einſtimmung mit dem, was ich ſuche. Ich Tann es 
mir ſehr wohl gefallen laffen, daß eine Schranfe er⸗ 


weitert, aber nicht, daß eine Abficht verfehlt -wird, 
Wenn ich nun ‘von einem Gegenftand fchlechtweg 

fage, er fey groß, ohne binzuzufegen, wie groß | 

er fey, fo erEläre ich ihn dadurch gar nicht für etwas 


abſolut Großes, dem Fein Maßſtab gewachfen iſt; ich 


verfchweige blos das Maß, dem ich ihn untermerfe, 
in der Vorausſetzung, daß ed in-feinem bloßen Begriff 
fchon enthalten ſey. Ich beſtimme ſeine Groͤße zwar 
nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber doch 
zum Theil, und gegen eine gewiſſe Klaſſe von Dingen, 
alſo doch immer objektiv und logiſch, weil ich ein 
Verhaͤltniß ausſage, und nach einem Begriffe verfahre. 
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Dieſer Begriff kann aber empirich, alfo zufällig 
feyn, und mein Urtheil wirb in diefem Fall nur fubjels 
tive Guͤltigkeit haben, Ich mache vielleicht zur Cats - 
tunggröße, was ‚nur die Groͤße gewiffer Arten’ iſt; 
ich erkenne vielleicht für eine objektive Grenze, 'wad 
nur t die Grenze meines Subijefts ift, ich Iege vielleicht 
der (Beurteilung meinen Privätbegriff von dem Ges 
brand) and dem Zweck eines Dinged unter, Der Mas 
terie nach kann alſo meine Groͤßenſchaͤtzung ganz fu b⸗ 
jektiv ſeyn, ob ſie gleich der Form nach objektiv, 
d. i. wirkliche Verhaͤltnißbeſtimmung iſt. Der Euros 


paͤer hält den Patagonen für einen Niefen, und {ein 


Urtheil hat auch volle Gültigfeit bey demjenigen Böls 
kerſtamm, von dem er feinen Begriff menfchlicher Größe 
entlehntes in Patagonien hingegen wird er Widerfpruch 
finden. Nirgends wird man ben Einfluß ſubjektiver 
Gruͤnde auf die Urtbeile der Menſchen mehr gewahr, 


als bey ihrer Groͤßenſchaͤtzung/ ſowol bey förperlichen 


als bey unkörperlichen Dingen, Jeder Menfch, tan 
man annehmen, bat ein gewifles Krafts und Tugend» 
maß in fi), wornach er ſich ben der Groͤßenſchaͤtzung 
moralifcher Handlungen richtet. Der Geizhals wird 
das Geſchenk eines Guldens für, eine fehr große Anftren« 
gung feiner Erepgebigfeit halten,‘ wenn der Großmuͤ⸗ 


thige mit der dreyfachen Summe noch zu wenig zu ges 


ben glaubt. Der Menfch von gemeinem Schlag hält 
ſchon das Nichtbetrug en für. einen großen Veweis 
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feiner ChrlichFeit; ein: Andrer von zarten Gefühl trägt 
manchmal Bedenken, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

"Obgleich i in allen diefen Fallen das Maß ſubjek⸗ 
tiv iſt, fo iſt die Meſſung ſelbſt immer objektiv; denn 
man darf nur das Maß allgemein machen, ſo wird die 
Groͤßenbeſtimmung allgemein eintreffen. So verhätt h 
es ſich wirklich mit den objektiven Maßen, die im all⸗ 

gemeinen Gebranche find, ob fie gleich alle einen ſub⸗ 
jeftiven Urfprung haben, und von dem neigen 
Körper hergenommen find, tn! 

Alle vergleichende Grdßenſchaͤtzung aber, ſie mag 
nun idealiſch oder koͤrperlich, ſie mag ganz oder: nur 
zum Theil beftimmend feyn, führt nur zur relativer 
und niemald zur abſoluten Groͤße; denn wenn ein Go⸗ 
genſtand auch wirklich das Maß überſteigt, welches 
wir als ein hoͤchſtes und aͤußerſtes annehmen, fo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie viel mat 
er ed uͤberſteige. Er ift zwar ein Großes gegen feine 
Gattung, aber noch nicht das Groͤßtmoͤgliche⸗ und 
went die Schranke einmal Äberfchtitten ift, fo kann fie 
jns ;Unendliche fort Überfchritten werdet, Nun ſuchen 
wir: aber die abjolute Größe, weil dieſe allein den 
Grund eines Vor zugs in fich enthalten kann, ‚da 
alle Fomparative Größen, als folche betrachtet „- eins 
ander gleich find, Weil nichts den Verſtand ndthigen 
kann, in ſeinem Geſchaͤfte ſtill zu ſtehen, ſo mus es die 
Einbildungskraft ſeyn, welche demſelben eine Grenze 





ſetzt. Mit andern Worten: Die Größenfhägung muß | 


aufhören Iogifch zu ſeyn, fi ie muß Afthetifch verrichtet 
werden. a 

Wenn ich in Größe logiſch ſchaͤtze, fo beziehe ich 
fie immer auf mein Erfenntnißvermögen; ; wenn ich fi fi e 


aͤſthetiſch ſchaͤtze, fo beziehe ich fie auf mein Empfin= 
dungvermoͤgen. Dort erfahte ich etwas von dem Ge⸗ 
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genſtand, hier hingegen erfahre ich blos an mir ſelbſt 


etwas, auf Veranlaffung der vorgeſtellten Größe des 


Gegenſtandes. Dort erblicke ich etwas außer: mir, hier 
etwas in mir, Sch meſſe alfo auch eigentlich nicht mehr, 
ih ſchaͤtze Keine Größe mehr, fondern ich ſelbſt werde 
mir augenblicklich zu einer Groͤße, und zwar zu einer, 
unendlichen. Derjenige Gegenftand, der mich mie, 
ſelbſt zu einer unendlichen Größe macht, heißt er⸗ 
haben. | 


Das Erhabene der Größe ift al feine objektive | 


Eigenfchaft des Gegenſtandes, dem es beygelegt wird;  . 


es ift blos bie Wirkung unfers eigenen Subjekts auf. 
Beranlaffung jenes Gegeuſtandes. Es entfpringt eis 
ned Theils aus dem vorgeftellten Ungermdgen der 
Einbildungkraft, die, von der Vernunft als Forderung. 


aufgeftellte Totalität in Darftellung der Größe au errei⸗ E 


hen, andern Theild aus dem vorgeſtellten Vermod⸗ 


gen ber Vernunft, eine folhe Forderung anfftellen zu 


fonnen, " Auf das erſte gründet fi die e zurüdibofs 
Sales fämmtl. Berk, vom 153 
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ſende, auf das zweyte die anziehende Kraft des 
Großen und des Sinnlich⸗Unendlichen. | 

Obgleich aber bad Erhabene eine Erfcheinung ift, 
welche erft ‚in unferm Subjekt erzeugt wird, fo muß. 
doch in den Objekten felbft der Grund. enthalten ſeyn, 
warum gerade nur diefe und Feine andere Objekte und 
zu diefem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir ferner 
bey unſerm Urtheil das Praͤdikat des Erhabenen in 
den Gegenſtand legen, (wodurch wir andeuten, 
daß wir dieſe Verbindung nicht blos willkuͤrlich vorneh⸗ | 
men, fondern dadurch ein Geſetz für Jedermann aufzu⸗ 
ſtellen meinen) fo muß in unferm Subjekt ein nothwen⸗ 
diger Grund enthalten feyn, warum wir von einer ges 
wiffen Klaffe von Gegenftänden gerade diefen und feis 
“nen andern Gebrauch machen. | 
Es gibt demnach innere und gibt äußere noth⸗ 

wendige Bedingungen des Mathematiſcherhabenen. 
Zu jenen gehört ein gewiſſes beſtimmtes Verhaͤltniß 
zwiſchen Vernunft und Einbildungkraft, zu dieſen ein 
beſtimmtes Vethaͤltniß des angeſchauten Gegenſtandes 
zu unſerm aͤſthetiſchen Groͤßenmaß. | 

Sowol die Einbildungkraft als die Bernunft miſ- 

ſen ſich mit einem gewiſſen Grad von Staͤrke aͤußern, 
wenn das Große uns ruͤhren ſoll. Von der Einbil⸗ 
dungkraft wird verlangt, daß ſie ihr ganzes Compre⸗ 
henſionvermoͤgen zu Darſtellung der Idee des Abſolu⸗ 
ten aufbiete, worauf die Vernunft unnachlaͤſſlich dringt. 


— . . 
\ N 
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Iſt die Phantaſie unthaͤtig und traͤge, oder geht die J 
Tendenz des Gemuͤths mehr auf Begriffe als auf Une 
ſchauungen, fo bleibt auch der erhabenfte Gegenftand 
blos ein logiſches Objekt, und wird gar nicht vor das 
aͤſhetiſche Forum gezogen. Dies iſt der Grund, wars 
um Menſchen von überwiegender Stärke des analytis. 
ſchen Verſtandes für daB Aeſthetiſchgroße ſelten viel 
Empfänglichkeit zeigen. Ihre Einbildungkraft iſt ent⸗ 
weder nicht lebhaft genug, ſich auf Darſtellung des Ab⸗ 
ſoluten der Vernunft auch nur einzulaſſen, oder ihr Ver⸗ | 
ſtand zu geſchaͤftig, den Gegenſtand ſich zuzueignen, 
und ihn aus dem Felde der Intuition in ſein diſturſi ves 
Gebiet hinüber zu fpielen. 
Ohne eine gewiffe Stärke der Phantafie wird dͤr 
große Gegenſtand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine gewiſſe 
Staͤrke der Vernunft hingegen wird der aͤſthetiſche wicht 
erhaben. Die Idee des Abfoluten erfordert ſchon eine 
mehr als gewöhnliche Entwidlung des höhern Bernunfte 
vermdgend, einen gewiffen Reichthum an Ideen, und 
eine gehauere Bekanntfchaft des Menſchen mit feinem 


| edelſten Selbſt. Weſſen Vernunft noch gar keine Aus⸗ u 


bildung. empfangen hat, der wirt von dem Großen der 
Sinne nie einen uͤberſi anlichen Gebrauch zu machen wiſ⸗ 
ſen. Die Vernunft wird ſich in das Geſchaͤft gar nicht 
miſchen, und es wird der Einbildungkraft allein, oder 
dem Verſtand allein überlaffen bleiben. Die Einbil: 


— 


dungkraft für ſich ſelbſt iſt aber weit ie entfernt, fh uf 
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eine Zufammenfaffung einzulaffen, bie ihr peinlich wird. | 
Sie begnägt ſich alfo mit der bloßen Auffaflung und es 


fällt ihr. gar nicht eitt,. ihren Darftellungen Allheit geben | 


zu wollen, Daher die flupide Unempfindlichkeit, mit 


der der Wilde im Schos der erhabenſten Natur und mit⸗ 


ten unter den Symbolen des Unendlichen wohnen kann, 
ohne dadurch aus ſeinem thieriſchen Schlummer geweckt 


zu werden, ohne auch nur pon Weitem den großen Nas 
turgeiſt zu ahnen, der aus dem Sinnlichanermeſſlichen 
zu einer fuͤhlenden Seele ſpricht. 


Was der rohe Wilde mit dummer Gefuͤhlloſigkeit 


u 
! 
| 





anftarrt, das flieht der entnervte Weichling als einen- 


Gegenſtand des Grauens, der ihm nicht feine Kraft, 
nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fühle fich 
von großen Vorſtellungen peinlich auseinander ges | 
ſpannt. Seine Phantafie ift zwar reizbar genug, ſich | 


an der Darftellung des Sinnlihunendlichen zu verfus 
hen, aber feine Vernunft nicht felbfftändig genug, 
diefed Unternehmen mit Erfolg zu endigen, Er. will es 
erklimmen, aber auf halbem Wege ſinkt er ermattet Hin. 
Er kaͤmpft mir’ dem furchtbarn Genius, ‚aber nur 
mit irbifchen, nicht mit unfterblichen Waffen, Dieſer 
Schwäche fich bewuſſt entzieht er fich lieber einem Ans 
blick, der ihn niederfchlägt, und fucht Hülfe bey der 
Trdſterin aller Schwachen, der Regel. Kann er fich 
felbft nicht anfrichten zu dem Großen der Natur, fo 
muß die Natur zu feiner Heinen Faſſungskraft herunter 
! 7 
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ſteigen. Ibre kuͤhnen Formen muß ſie mit kuͤnſtlichen 


vertauſchen, die ihr fremd aber ſeinem verzaͤrtelten 
Sinne Bedärfniß find. Ihren Willen muß fie feinem 
eiiernen Joch unterwerfen, und in die Feſſeln mathe 
matifcher Regelmäßigkeit fich fchmiegen. So entfleht 
der ehentalige franzöfifche Geſchmack in Gaͤrten, der 


endlich faſt allgemein dem engliſchen gewichen iſt, aber 


ohne dadurch dem wahren Geſchmack merklich naͤher zu 


kommen. Denn der Charakter der Natur iſt eben fo 


wenig bloße Mannichfaltigkeit ald Einförmigkeit. Ihr 
gefegter ruhiger Ernſt verträgt ſich eben fo wenig mit 
diefen fchnellen und leichtſinnigen Uebergaͤngen, mit 
welchen man fie in bem neuen Sartengefchmad von eis 
ner Dekoration zur andern hinuͤber ‚hüpfen laͤſſt. Sie 
legt, indem fie ſich verwandelt, ihre harmoniſche Eins 
beit nicht ab; in befcheidener Einfalt verbirgt fie ihre 


Fuͤlle, und auch in der Appigften Sreyheit fehen wir fie 


das Gefetz der Stetigkeit ehren.) - 


\ 

*) Die Gartenkunſt und die dramatiſche Dichtkunft haben in 
neuern Zeiten ziemlich daſſelbe Schickſal, und zwar bey 
denfelben Nationen, gehabt. Diefelbe Tprannep ber 

. Regel in den franzöflihen Gärten und in. den franzöfis 
ſchen Tragoͤdien; diefelbe bunte und wilde Regelloſigkeit 
in den Parks der Engländer und in ihrem Schakeſpear; 
und fo wie ber deutſche Geſchmack von jeher das Geſetz 
von den- Ausländern empfangen, fo muftte er auch in Dies 
fem Stuͤck zwiſchen jenen beyden CExtremen hin: und her⸗ 
ſchwanken. 


- 


| lich ſeyn. Denkt fie ſich aber dieſen als. eine re, | 


fo denkt fie. ihn zugleich als Einheit, und dann muß er \ 


norhwendig einen verhaͤlinißmaͤßig ſtaͤrkern Eindruck 


machen, als er jenen an Groͤße aͤbertrifft. 


Alle ſinnliche Groͤßen ſind entweder im Raum 
(ausgedehnte Größen) oder in der Zeit (Zahlgroͤßen). 
Ob nun gleich jede ausgedehnte Größe "zugleich eine 


| Zaplgrbße ift, (weil wir auch das im Raum gegebene 
in der Zeit auffaffen muͤſſen) fo ift dennpch bie Zahlgroͤße 


ſelbſt nur inſofern, als ich fie in eine Raumgroͤße ver⸗ 


wandle, erhaben. Die Entfernung ber Eabe vom Si⸗ 
rius ift zwar ein ungeheured Quantum in der Zeit, und 
wenn ich fie in Allheit begreifen will, flr meine Phantas 
fie aͤberſchwaͤnklich; aber ich laſſe mich auch) nimmers 
mehr darauf ein, diefe Zeitgröße anzufchauen, -fondern 
helfe mir dureh) Zahlen, ‚und nur alsdann, wenn ich 


mich erinnere, daß die hoͤchſte Raumgroͤße, die ich in 


Einheit zuſammen faſſen kann, z. B. ein Gebirge den⸗ 





noch ein viel zu kleines und ganz unbrauchbares Maß 
für diefe Entfernung iſt, erhalte ich den erhabenen Ein⸗ 


eben an,. ob ein Objekt ung groß erſcheinen ſoll. 


| Das Große im Raum zeigt fi ich entweder in Läns | 


gen oder in Höhen, (mozu auch die Tiefen geboͤ⸗ 


ren: benn die Tiefe iſt nur eine Höhe unter uns, fo 
wie die Höhe eine Tiefe Aber und genannt werden Fann. 
No rs | 


L r 


druck. Das Maß für biefelde nehme ich.alfo doch von 
ausgedehnten Groͤßen, und auf dad Maß kommt es ja | 





| 23.0 oo. 
J — 
Daher die lateiniſchen Dichter auch keinen Anſtand neh⸗ 


men, den Ausdruck profundus auch don r Höhen 


zu gebrauchen: 


ni faceret, maria ac terras coelumque profundum | 
quippe ferant rapidi secum. —) 
7 


- Höhen erfcheinen durchaus erhabener, als gleich 


große Laͤngen, wovon der Grund zum Theil darin liegt, 


daß ſi ſich das Dynamiſcherhabene mit dem Anblick der | 


erftern verbindet. Eine bloße Laͤnge, wie unabfehlic 


ſie auch feye hat gar nichts Turchtbares an ſich, wol 


| 


| nen. Aus demfelben Grund iſt eine Tiefe noch erhabes ' 


aber eine Höhe, weil wir von. biefer herabftürzen koͤn⸗ 


ner ald eine Höhe, weil die Idee des Zurchtbarn fie 


| 


unmittelbar begleitet. Sol eine große Höhe ſchreckhaft 


| für uns feyn, fo muͤſſen wir uns erft binaufdenken, und 


ſie alſo in eine Tiefe verwandeln. Man kann dieſe Er⸗ 


| fahrung Teicht machen, wenn man einen mit Blau uns 


termifchten bewoͤlkten Himmel in einem Brunnen oder 
fonft in einem dunfeln Waſſer betrachtet, wo ſeine un⸗ 
endliche Tiefe einen ungleich ſchauerlichern Anblick als 
ſeine Hoͤhe gibt. Daſſelbe geſchieht in noch hoͤherm 


Grade, wenn man ihn räclings betrachtet, als wo⸗ 


durch er gleichfalls zu einer Tiefe wird, und, weil er 


das einzige Objekt iſt, das in. das Auge faͤllt, unſre | 


Einbildungkraft zu Darflellung feiner Zotalität unwi⸗ 


derſtehlich ndthigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich 


\ 
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auch fchon deßwegen ftärker auf und, weil die Se | 


‚ Kung ihrer Grdße durch Feine Vergleichung geſchwaͤcht 


wird. Eine Laͤnge hat an dem Horizont immer einen 
Maßſtab, unter welchem ſie verliert, denn ſoweit ſich 
eine Laͤnge erſtreckt, ſoweit erſtreckt ſich auch der Him⸗ 
mel. Zwar iſt auch das hoͤchſte Gebirge gegen die 
Höhe des Himmels Hein, aber dad Ichrt bloß der Vers 
fand, nicht das Auge, und es ift nicht der Himmel, 
der burch feine Höhe die Berge niedrig macht, fondern 
die Berge find es, die durch ihre Größe die Höhe des | 


Himmels zeigen, = oo 
Es ift daher nicht blos eine optif ch richtige, fondern 


- auch eine ſymboliſch wahre Vorftelung, wenn es heißt, 
daß der Atlas den Himmel flüge, So wie naͤmlich der 


Himmel felbft auf dem Atlas zuruhenfcheint, fo ruht un⸗ 
fere Vorftellung Yon der Höhe des Himmels auf der Höhe 
des Atlas, Der Berg trägt aljo, in figurlichem Sinne, 
wirklich den Himmel, denn er hält denſelben für unfre 
finnliche Vorftelung in der. Höhe. Ohne den Berg 
wuͤrde der Himmel fallen, d. h. er würde optifch von 
feiner Hoͤhe finken und erniebriget werben. 


⸗ 
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_ 5 heben 


die aſtheſthe Erziehung des Menſhn— 


in einer Reihe von Briefen. #) 





5 — \ 
Erper Brief 


x 


Sie wollen mir alſo vergoͤnnen, Ihnen die Reſul⸗ 


tate meiner Unterfuchungen über das Schoͤne und 
die Runft in einer Reihe von Briefen vorzulegen. Leb⸗ 


haft empfinde ich das Gewicht, aber auch den Reiz und. 


die Würde dieſer Unternehmung.‘ Ich werde von einem 
Gegenſtande ſprechen, der mit dem beſten Theil unſrer 
Gluͤckſeligkeit i in einer unmittelbaren, und mit dem mo⸗ 


raliſchen Adel der menſchlichen Natur in keiner ſehr ent⸗ J 
fernten Verbindung ſteht. Ich werde die Sache der 
Schoͤnheit vor einem Herzen fuͤhren, das ihre ganze 





*) Unmerfung des Herausgebers. Dieſe Briefe 


wurden an den jehtregierenden Herzog von Holſtein⸗Au⸗ 
guftenburg gersriaien, und zuerft in den Horen vom 
Jahr 1795 gebrudt, u = , 


- 
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Macht empfindet und ausäbt, und bey einer Unterfus 
\ hung, wo man eben fo oft genöthigt iſt, fi) auf Ges . 
fühle ald auf Grundſaͤtze zu berufen, den fdjwerften 

Tpeil meines Gefchäfts auf fich nehmen wird. 


Was ich mir. ald eine Gunft von Ihnen erbitten 
wollte, machen Sie großmüthiger Weife mir zur Pflicht, 
und laffen mir da den Schein eines Verdienſtes, wo ich 
blos meiner Neigung nachgebe. Die Freyheit des Gan⸗ 
ges, welche Sie mir vorſchreiben, iſt kein Zwang, viel⸗ 
mehr ein Beduͤrfniß fuͤr mich. Wenig geuͤbt im Ge⸗ 
brauche ſchulgerechter Formen werde ich kaum in Gefahr 
ſeyn, mich durch Mißbrauch derſelben an dem guten 
Geſchmack zu verſuͤndigen. Meine Ideen, mehr aus 
dem einfdrmigen Umgange mit mir ſelbſt als aus einer 
reichen Welterfahrung gefchdpft oder durch Lektuͤre er- 
worben, werden ihren Urfprung nicht verläugnen, wers 
den fich eher jedes andern Fehlers ald der Sektirerey 
ſchuldig machen,. und eher aus eigner Schwäche fallen, 
als durch Autorität und fremde Stärke ſich aufrecht er= 
halten. 


Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es groß⸗ 
tentheils Kantiſche Grundſaͤtze ſind, auf denen die nach⸗ 
folgenden Behauptungen ruhen werden; aber meinem 
Unpermögen, nicht jenen Grundſaͤtzen, ſchreiben Sie ed 
zu, wenn Sie im Lauf diefer Unterfuchungen an irgend 
eine befondre philofophifche Schule erinnert werden folls 


1 
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tan, Nein, die Freyheit ihres Geiſtes ſoll mir. unverletz⸗ 
lich ſeyn. Ihre eigne Empfindung wird mir die That⸗ 
ſachen hergeben, apf.die ich. baue; Ihre eigene freye 
Denkkraft wird die Geſetze diltiren, nach welchen vers 
fahren werben foll, 

Ueber diejenigen Ideen, welche in dem pralehſcden 
Theil des Kantiſchen Syſtems die herrſchenden ſind, 
find nur die Philoſophen entzweyt, Aber bie Menſchen, 
ich getrane mir es zu beweifen, von jeher einig geweſen. 
Man befreye fie von ihrer technifchen Form, - und fie 
werben als die verjährten Unfpräche der gemeinen Vers 
nunft, und als Thatfachen des moralifchen Juſtinktes 
erfcheinen, den bie weife Natur dem Menfchen zum 
Vormund feste, bis die heile Einſicht ihn mändig 
macht. Mber eben biefe technifche Form, welche bie 
Wahrheit dem Verſtande verfichtbart, verbirgt fie wieder 
dem Gefühl; denn leider muß der Berftand das Objekt 
des innern Sinns erſt zerſtdren, wenn er es ſich zu 
eigen machen will, Wie der Scheidekuͤnſtler, fo. findet 


auch der Philoſoph nur durch Aufldſung die Verbin -⸗ 
dung, und nur durch die Marter ber Kunft das. Werk 


der freywilligen Natur. Um die flächtige Erſcheinung 
zu haſchen, muß er fie in die Feſſeln der Regel ſchlagen, 
Ihren ſchoͤnen Körper in Begriffe zerfleifchen, und in eis 
nem bürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufs 
bewahren. Iſt es ein Wunder, wenn ſich das natür⸗ 
liche Gefühl in einem ſolchen Abbild nicht wieder findet, 


N 
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und die Wahrhelt in dem Berichte des Analyſten als ein 


Paradaron erſchein? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu 
Statten kommen, wenn die nachfolgenden Unterſuchun⸗ 
gen ihren Gegenſtand, indem ſie ihn dem Verſtande zu 
naͤhern ſuchen,, den. Sinnen entruͤcken ſollten. \ Was 
dort von moraliihen Erfahrungen gilt, muß in einem 
noch hoͤhern Grade von der Erfcheinung der Schönheit 
gelten. Die ganze Magie derfelßen beruht auf ihrem 
Geheimniß, und mit dem nothwendigen Bund ihrer Ele: 


mente iſt auch ihr Weſen aufgehoben. 


— 


Zweyter Brief. 
Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir von Ih⸗ 


nen verſtattet wird, nicht vielleicht einen beſſern Ge⸗ 
brauch machen koͤnnen, als Ihre Aufmerkſamkeit auf 


dem SchAuplatz der ſchoͤnen Kunſt zu befchäftigen? Iſt 
es nicht wenigftend außer der Zeit, fich nach-einem Ges 


ſetzbuch für die Aftpetifche Welt umzufehen, da die Mir= 
gelegenheiten der moralifchen ein foviel näheres Inters 
eſſe! darbieten, und der philoſophiſche Unterſuchunggeiſt 


durch die Zeitumſtaͤnde fo nachdruͤcklich aufgefordert 


wird, ſich mit dem vollkommenſten alter Kunſtwerke, 


mit dem Bau einer wahren politiſchen Freyheit, zu be⸗ 
ſchaͤftigen? 


Ich möchte nicht gern in einem andern Jahehen⸗ | 
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dert leben, ‚und für ein andres gearbeitet haben, Man 
ik eben fo gut Zeitbürger, ald man Staatöbürger iſt; 


und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt gefunden * | 


fi von den Sitten und Gewohnheiten des Zirfels, 


dem man lebt, auszufchließen, warum ſollte es —* . 


Pflicht ſeyn, in der Wahl ſeines Wirkens dem Bebuͤrf⸗ 


niß und dem Geſchmack des Jadrhanderts eine Stimme | 


einzuräumen? _. ? ' 

Diefe Stimme ſcheint aber keineswegs zum Vor⸗ 
theil der Kunſt auszufallen; derjenigen wenigſtens nicht, 
auf welche allein meine Unterſuchungen gerichtet ſeyn 


werden. Der Lauf der Begebenheiten hat dem Genins . 


der Zeit eine Richtung gegeben, bie, ihn je mehr und 


mehr von der Kunſt des Ideals zu entfernen droht. | 
Dieſe muß die Wirklichkeit verlaffen, und fich mit ans - 


fändiger Küpnpeit Aber das Beduͤrfniß erheben, denn 


bie Kunſt iſt eine Tochter der Freyheit, und von der . 


Nothwendigkeit der Geiſter, nicht von der Nothdurft 
der Materie will ſie ihre Vorſchrift empfangen. Jetzt 
über herrſcht das Veduͤrfniß, und beugt Die. geſunkene 
Nenſchheit unter ſein tyranniſches Joch. Der Nutz en 
iſt das große Idol der Zeit, dem alle Kräfte frohnen 


ud alle Talente huldigen ſollen. Auf dieſer groben 
Vage hat das geiſtige Verdienſt der Kunſt kein Ge⸗ 


wicht, und, aller Aufmunterung beraubt, verſchwin⸗ 


det fie non dem Iermeuden Markt des Jahrhunderts. 
Selbſt der philoſophiſche Unterfuchunggeift entreißt ber 


- " } 
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Einbildungkraft eine Provinz nach der andern, und 
die Grenzen der Kunſt verengen ſich, jemehr die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ihre Schranken erweitert. 
Erwartungsvoll ſind die Blicke des Philoſophen, 
wie des Weltmanns, auf den politiſchen Schauplatz ge⸗ 
heftet, wo jetzt, wie man glaubt, das große Schickſal 
der Menſchheit verhandelt wird. Verraͤth ed micht eine 
tadelnswerthe Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl der Ges 
ſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu theilen ? 
So nahe diefer große Rechtshandel, feines Inhalts und 
‚feiner Zolgen wegen, Jeden, der. fi Menſch nennt, 
- angeht, fo.fehr muß er, feiner Verhandlungsaͤrt we⸗ 
gen, jeden Selbſtdenker inshefondere intereffiren. Eine 
Frage, welche fonft nur durch das bfinde Recht des 
Stärkern beantwortet wurbe, ift nun, wie es fcheint, 


vor dem Michterfiußle reiner, Vernunft anhängig. ges 


macht, und wer nur immer fähig iſt, fi) in das 
Centrum bed Ganzen zu verfegen, und fein Indivi⸗ 
| duum zur Gattung zu ſteigern, darf ſich als einen 
Beyſitzer jenes Vernunftgerichts betrachten, ſo wie 
er als Menſch und Weltbhuͤrger zugleich Partey iſt, 
amd, näher ober entfernter in, den Erfolg ſich verwi⸗ 
delt ſieht. Es iſt alſo nicht blos feine eigene Sache, die 
in dieſem großen Rechtshandel zur Entſcheidung kommt, 
es ſoll auch nach Geſetzen geſprochen werden, die er 
als vernänftiger Geiſt ſelbſt zu diktiren fähig und bes 
ö iſt. 

U 
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B , . \ \ . 
- Wie anziehen muͤſſte e8 für mich. ſeyn, einen folchen 
Gegenftand mit einem eben fo geiftreichen Denker als 


liberalen Weltbuͤrger in Unterſuchung zu nehmen, und 


einem Herzen, das mit ſchoͤnem Enthuſi asmus dem 
Wohl der Menſchheit ſich weiht, die Entſcheidung 


heimzuſtellen! Wie angenehm uͤberraſchend, bey einer 


noch ſo großen Verſchiedenbeit des Standorts und bey 
dem weiten Abſtand, den die Verhaͤltniſſe in der wirk⸗ 
lichen Welt noͤthig machen, Ihrem vorurtheilfreyen 


Geiſt auf dem Felde der Ideen in dem naͤmlichen Re⸗ 
ſultat zu begegnen! Daß, ich diefer reisenden Werſu⸗ 


hung widerſtehe, und die Schönheit. der Frepheit vor 


an gehen laffe, glaube ich nicht blos mit meiner Nee | 
gung enttichuldigen, fondern durch Orundfähe rechtfeme 


tigen zu können. . Ich hoffe, Sie: zu uͤberzeugen, daß 
dieſe Materie weit weniger dem Beduͤrfniß als dem 


Geſchmack des Zeitalters fremd iſt, ja daß man, um 


jenes politiſche Problem in der Erfahrung zu loͤſen, 
durch /das aͤſthetiſche den Weg nehmen muß, weil 26 


die Schonheit iſt, durch welche man zu der Freyheit 
wandert. Aber dieſer Beweis kann nicht geführt, wer⸗ 


den, ohne daß ich Ihnen die Grundſaͤtze in Erinnerung 
bringe, durch welche fich die Vernunft Aberhaupt bey 
einer politiichen Geſetzgebung leitet, 


[7 
I 
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Dritter Brief 


Die Natur fängt mit dem Meuſchen nicht beſſer 
an, als mit ihren übrigen Werken: fie handelt für ' 


ihn, wo er ald freye Intelligenz noch nicht ſelbſt han⸗ 


deln kann. Aber eben das macht ihn zum Menſchen, 


J daß er bey dem nicht ſtille ſteht, was die bloße Natur 


[ 


aus ihm ‚machte, fondern die Fähigkeit befitt, die 


Schritte welche jene mit ihm anticipirte, durch Ver⸗ 
nunft wieder ruͤckwaͤrts zu thun, das Werk der Noth 


in ein Werk feiner freyen Wahl umzufchaffen, und die 


| phyſiſche Nothwendigkeit zu einer moralifchen zu erheben. 





| 


Er kommt zu ſich aus feinem finnlichen Schlums 


mer , erkennt fich als Menſch, blickt um fich her ‚und 
findet ſich — in dem Staate. Der. Zwang der. Bes 
Pürfniffe warf ihn hinein, ehe er in feiner Freyheit dies 


ſen Stand wählen Fonnte; die Noth richtete denfelben 


nach bloßen Naturgefeen ein, che er ed nach Ver⸗ 
nunfigefeßen konnte. Aber mit diefem Nothftaat, der 
nur aus feiner Naturbefliimmung hervorgegangen, und 
"Auch nur auf dieſe berechnet war; konnte und Fann er 


als moralifche Perfon nicht zufrieden feyn — und ſchlimm 
‚für ihn, werin er ed kdnnte! Er verläfft alfo, mit dems . 
ſelben Rechte, womit er Menfch ift, die Herrſchaft eis 
‚ner blinden Nothwendigkeit, wie er in fo vielen andern 
Stuͤcken durch feine Freyheit von ihr feheidet, wie er, 


um nur Ein Bevſpiel zu geben, den gemeinen Charak⸗ 


ter, den das Beduͤrfniß der Gefchlechtsliebe aufdruͤckte, 


n 


J 
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| durch Sittlichkeit auslöfcht unb durch Schoͤnheit ver⸗ 


edelt. So holt er, auf eine kuͤnſtliche Weiſe, in ſeiner 
Volljaͤhrigkeit ſeine Kindheit nach, bildet ſich einen Na⸗ 
turſtand in der Idee, der ihm zwar durth keine Er⸗ 
fahrung gegeben, aber durch feine Vernunftbeftimmung 
nothwenbig.: geſetzt iſt, leiht ſich ih dieſem idealiſchen 
Stand einen Endzweck, den er in feinem wirklichen 
Natärftand wicht Fannfe, und eine Wahl, deren er das 
mals nicht fähig war... und 'verfährt num nicht anders, 
ald ob er von vorn anfinge, und den Stand der Uns’ 
abhängigkeit aus heller Einſicht und freyem Entſchluß 


mit dem Standider Vertraͤge vertauſchte. Wie kunſt⸗ 
reich und feſt auch die blinde Willkuͤr ihr Werk gegräns 


bet haben, wie anmaßend fie es auch behaupten, und 
mit welchem Scheine von Ehrwuͤrdigkeit es umgeben 


mag — er darfes, bey dieſer Operation, als vdllig 
ungeſchehenbetrachten, denn das Werf blinder Kräfte 


beſitzt keine Autoritaͤt, vor welcher bie Freyheit ſich zu 
beugen brauchte, und Alles muß ſich dem- boͤchſten Ends 
zwecke fügeh ‚: den die Vernunft in feitter Perſonlichkeit 
aufſtellt. Auf’diefe Art entſteht und: rechtfertigt ſi ch der 
Verſuch eines muͤndig gewordenen Volks, ſeinen Na⸗ 
trftaat in einen ſittlichen umzufornen. 

Dieſer Naturſtaat, (wie jeder politiſche Körper: 
peißen- Tann, der feine Einrichtung: urſpruͤnglich von 
Kraͤften, nicht von Geſetzen ableitet), "widerfpricht num 


zwar bein moralifchen Menſchen, dem Die bloße Geſeßz⸗ 


— 


maͤßigkeit zum Geſetz dienen foß,. aber ex iſt Doch ges 
rade hinreichend für den phyſiſchen Menfchen, der ſich 
nur darum Gefege gibt, um fi) mit Kräften abzufins 


den. Nun ift aber der phyſiſche Menfch wirklich, und 


der. fittliche nur problematifch. Hebt alſo die Ver⸗ 
nunft den Naturftsat auf, wie. fie nothwendig muß, | 


wenn fie den ihrigen an Die Stelle ſetzen will, ſo wagt 
fie den ꝓhyſiſchen und wirklichen Menſchen an-ben pro⸗ 
blematiſchen ſittlichen, ſo wagt fie die Exiſtenz der Ges. 


ſellſchaft an ein blos moͤgliches, (wann gleich moraliſch 


nothwendiges), Ideal von Geſellſchaft. Sie nimmt 


dem Menſchen etwas, das er wirklich beſitzt, und ohne 
welchee er nichts beſitzt, und weist ihn dafür an etwas 
an, das er beſitzen koͤnnte und ſollte; und haͤtte ſie zu⸗ 


viel auf-ihn gerechnet, fo wuͤrde fie ihm für eisie Menſch⸗ 


—————— — — — — 





heit, die ihm noch mangelt, und unbeſchadet ſeiner Exi⸗ 


ſtenz mangeln kann, auch ſelbſt die Mittel zur Thier⸗ 
heit entriſſen haben, die. doch: die Bedingung ſeiner 


Menſchheit iſt. Ehe er Zeit gehabt hätte, ſich mit ſei⸗ 


nem Willen an dem Geſetz fet- zu. halten, ‚hätte fie uns 
ter feinen Süßen bie Leiter der Natur weggejogen. 

Das große Bedenken alſo iſt⸗ Daß die phyſiſche 
Geſellſchaft in der Zeit keinen Augenblick aufhoͤren 
darf, indem die moraliſche in der Idee ſich bilder, 


. daß, um ber Würde des Menfchen willen, feine Eris 


ſtenz nicht in Gefahr gerathen darf; - Wenn der Künfts 
ler an einem Uhrwerk zu beffern hat, fo-läfft er die Raͤ⸗ 


| / 4 


an 
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der ablaufen; aber das Ichendige Uhrwerk des Staats 
muß gebeffert werben, indem es ſchlaͤgt, und hier’ gift 
es, das rollende Rad waͤhrend ſeines Umſchwunges 
aus zutauſchen. Man muß alſo fuͤr die Fortdauer der 
Geſellſchaft die Stuͤtze aufſuchen, die ſie von dem Na⸗ 
turſtaate, den man aufloͤſen will, unabhaͤngig macht. 

Dieſe Stuͤtze findet ſich nicht in dem natuͤrlichen 
Charakter des Menſchen, der Iſelbſtſuͤchtig und ges 
waltthaͤtig, vielmehr auf Zerſtdrung als auf Erhaltung 
der Geſellſchaft zielt; ſie findet ſich eben ſo wenig in 
feinem ſittlichen Charakter, ber, nad) ber Vorausſe⸗ 
tzung, erſt gebildet werden ſoll, und auf den, weil 
er frey iſt und weil er. nie erffeint, von dem Ges 
feßgeber nie’ gewirkt, und nie mit Sicherheit gerechnet 
werben kdunte. Es kaͤme alſo daranf an, von dem’ 
phyſiſchen Charakter die Willfür any bon dem moras 
lichen die Freyheit abzufondern — ed käme darauf 
an, den erftern mit Gefegen übereinftimmend, ben 
letztern von Eindrücken abhängig zu machen — es kaͤme 
darauf an, jenen von der Materie etwas weiter zu ent» 
fernen, dieſen ihr um etwas näher zu bringen — um 
einen“ dritten Charakter zu erzeugen, ber, mif jenen 
beyden verwandt, von der Herrſchaft bloßer Kräfte zu 
der Herrſchaft der Geſetze einen Uebergang bahnte, und 
ohne den moraliſchen Charakter an feiner Entwidlung 
zu verhindern, vielmehr zu einem ſinnlichen Pfand der 
unſichtbaren Sittlichkeit diente, \. 


- 


- 


⁊ 
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Bierter Brief 


Soviel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines ſol⸗ 
hen Charakters bey einem Volt kann eine Staatöver= 


wandlung nad) moralifchen Principien unfchädlidy mas 


chen; und auch nur ein ſolcher Charakter Tann ihre 


Dauer verbürgen. Bey Aufftellung eines moralifchen 


" Staats wird auf dad Sittengefeß als auf eine wirkende 
Kraft gerechnet, und der freye Wille wirb in das Reich 


der Urfachen gezogen, wo Alles mrit firenger Nothwen⸗ 
digkeit und Stetigkeit aneinander haͤngt. Wir wiſſen 
aber, daß die Beſtimmungen des menſchlichen Willens 


immer zufaͤllig bleiben, und daß nur bey dem abſo⸗ 


Iuten Weſen die phnfifche Nothwendigkeit mit der mo= 


raliſchen zuſammenfaͤllt. Wenn alſo auf’das fittliche 


Betragen des Menfchen wie auf natürliche Erfolge 


gerechnet werden foll, ſo muß es Natur ſeyn, und er 


muß Schon durch feine Triebe zu einem folchen Verfah⸗ 


rakter zur Folge haben kann. Der Wille des Menfchen 
ſteht aber vollfommen frey zwiſchen Pflicht und Neis 
gung, .und in diefed Majeftätrecht feiner Perfon Tann 


u and: darf Feine phnfiiche Nothigung greifen, Soll er 
alſo dtefes Vermdgen ver Wabl benbehalten, und. nichts⸗ 


deſtoweniger ein zuverlaͤſſiges Glied in der Kauſalver⸗ 
kruͤpfung der Kräfte feyn, fo kann dies nur dadurch 
bewerkſtelligt werden, daß die Wirkungen jener beyden 
Triebfedern im Reich der Erſcheinungen vollkommen 


ren geführt werden, als nur immer ein firtliher Chas. 
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gleich ausfallen ‚ und, bey aller Verſchiedenheit in der 
Form, die Materie ſeines Wollens dieſelbe bleibt, daß 
alſo feine Triebe mit feiner Vernunft uͤbereinſtim⸗ 
mend genug find, um zu einen univerſellen Gefege- 
hung zu taugen, 
Jeder individuelle Menſch, kann man ſagen, traͤgt, 
der Anlage und Beſtimmung nach, einen reinen idea⸗ 
liſchen Menſchen in ſich, mit deſſen unveraͤnderlicher 
Einheit in allen ſeinen Abwechslungen aͤbereinzuſtim⸗ 
men, die große Aufgabe feines Daſeyns iſt. ) Dies 
ſer reine Menſch, der ſich mehr Oder weniger deutlich 
in jedem Subjekt zu erkennen gibt, wird tepräfentirt 
durch den Staat; bie objektive und gleichfam Tanos 
nifche Form, in der ſich die Mannichfaltigkeit der 
Subjefte zu vereinigen trachtet. Nun laffen fi) aber 
zwey berfchiedene Arten denken, wie der Menfch in der 
Zeit mit dem Menfchen in ber Idee zufammentreffen, 
mithin eben fo viele, wie ber Staat in den Individuen 
ſich behaupten kann: entweder dadurch, daß der reine 
Menſch den empiriſchen unterdruͤckt, daß der Staat 
die Individuen aufhebt; oder dadurch, daß das Indi⸗ 





2) Ich beziehe mich hier auf eine kuͤrzlich erſchienene Schrift: 

Vorleſungen über die Beſtimmung des Ge⸗ 
lehrten von meinem Freund Fichte, wo ſich eine ſehr 
lichtvolle und noch nie auf dieſem Wege verſuchte Ableis 
tung biefes Satzes findet, 


I 
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piduum Staat wird, daß der Menich in den Zeit 


zum Menfchen in der Idee fid) veredelt. 


Zwar: in der einfeitigen moralifchen Schäung fällt 
dieſer Unterfchied hinweg; , denn bie Vernunft ift befrie= 
digt, wenn ihr Gejeß nur ohne Bedingung gilt: aber 
in der vollftändigen anthropologiſchen Schaͤtzung, wo 


‚mit der Form auch der Inhalt zählt, und die Iebendige 


Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird berfelbe 
befto mehr in Betrachtung Tommen, Einheit fordert 
zwar die Vernunft, die Natur aber Mannichfaltigkeit, 


und von beyden Legislationen wird der Menſch in An⸗ 


ſpruch genommen. Das Geſetz der erſtern iſt ihm durch 
ein unbeſtechliches Bewuſſtſeyn, das Geſetz der andern 


durch ein unvertilgbares Gefühl eingepraͤgt. Daher 


wird es jederzeit von einer noch mangelhaften Bildung 
zeugen, wenn der ſittliche Charakter nur mit Aufopferung 
des natuͤrlichen ſich behaupten kann; uud eine Staats⸗ 

verfaſſung wird noch ſehr unvollendet ſeyn, die nur 
durch Aufpgbung der Mannichfaltigkeit Einheit zu Bes 


| wirken i im Stand ift. Der Staat foll nicht‘ blos den ob⸗ 


jektiven und generiſchen, er ſoll auch den ſubjektiven 
und ſpecifi chen Charakter in den Individuen ehren, und 
indem er das unſichtbare Reich der Sitten ausbreitet, 
das Reich der Erſcheinung nicht entvdlketn. 

Wenn der mechaniſche Kuͤnſtler ſeine Hand an die 
geſtaltloſe Maſſe legt, um ihr die Form ſeiner Zwecke 
zu geben, ſo träge er Fein Bedenken, ihr Gewalt anzu⸗ 


— 
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than; denn die Natur, die er bearbeitet, verbient für. 


ſich ſelbſt Feine Achtung, und es liegt ihm nicht an dem 
Ganzen um der Theile willen, fondetn an den Theilen 


unm bed Ganzen willen. Wenn der ſchoͤne Künftler 


feine Hand an die nämliche Maffe legt, fo trägt er eben 


ſo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzuthun, nur vermei⸗ 


det er, fie zu zeigen, Den Stoff, den er bearbeitet; 


reipektirt er nicht im Geringften mehr, als bermechanis 
fche Känftler ; aber das Auge, welches die Freyheit dies 


ſes Stoffes in Schuß nimmt, wird er durch eine fcheins 


bare Rachgiebigkeit gegen benfelben zu täufchen ſuchen. 


- Ganz anders verhält es fich mit dem pädagogifchen und 
| ‚politifchen Künftler,, der den Menſchen zugleich zu ſei⸗ 


} 


nem Material und zu feinen Aufgabe macht. Hier 
kehrt ver Zweck in ben Stoff zuräd, und nur weil das 
Ganze den Theilen dient, bürfen ſich die Theile bem 
Ganzen fügen, "Mit einer ganz andern Achtung, als 


| biejenige ifb; bie der ſchoͤne Kuͤnſtler gegen feine Materie 
vorgibt; muß der Staatskuͤnſtler fich der feinigen nahen 
and nicht blos ſubjektiv, und für einen täufchenden Ef⸗ 


fett in den’ Sinnen, fondern objektiv und für das innre 
Velen muß er ihrer Eigentpümlichfeit und Perfdnlichkeit 
ſchonen. 

Aber eben deswegen, weil der Staat eine Organi⸗ 
ſation ſeyn ſoll, die ſich durch ſich ſelbſt und fuͤr ſich 
ſelbſt bildet/ fo kann gr auch nur inſofern wirklich wers 
vn. als ſich die Theile zur Idee des Ganzen hinauf ge⸗ 
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fimmt haben. Weilder Staat ber reinen und objekti= 
ven Menfchheit in der Bruft feiner Bürger zum Repraͤ⸗ 
fentanten dient, fo wird er gegen feine Bürger daffelbe 
Verhältniß zu beobachten haben, in welchem fie zu fi 
felber ſtehen, und ihre ſubjektive Menſchheit auch nur 
ih dem Grade ehren koͤnnen, als fie zur objektiven ver⸗ 
edelt iſt. Iſt der innere Menſch mit ſich einig, ſo wird 
er auch bey der hoͤchſten Univerſaliſirung ſeines Betra⸗ 
gens ſeine Eigenthuͤmlichkeit retten, und der Staat wird 


blos der Ausleger ſeines ſchoͤnen Inſtinkts, die deutli⸗ 
chere Formel feiner innern Geſetzgebung ſeyn. Setzt 


ſich hingegen in dem Charakter eines Volks der ſubjek⸗ 


tive Menſch dem objektiven noch fo kontradiktoriſch ent⸗ 
gegen, daß nur die Unterdruͤckung des erſtern dem letz⸗ 


tern den Sieg verſchaffen kann, ſo wird auch der Staat 


gegen den Buͤrger den ſtrengen Ernſt des Geſetzes an⸗ 


nehmen, und,‘ um nicht ihr Opfer zu ſeyn, eine fo 


feindfelige Individualität ohne Achtung darnieder tre⸗ 
ten muͤſſen. 

Der Menſch kann ſich aber auf eine doppelte Weiſe 
entgegen geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, wenn ſeine 
Gefuͤhle uͤber ſeine Grundſaͤtze herrſchen; oder als Bar⸗ 
bar, wenn ſeine Grundſaͤtze feine- Gefühle zerſtoͤren. 
Der Wilde verachtet die Kunſt, und erfennt die Natur | 


“ als feinen unumfchränften Gebieter; der Barbar vers 


fpottet und entehrt die Natur, aber-verächtlicher ald ber 
Wilde fährt er häufig genug fort, ber Sklave feines 











Sklaven zu ſeyn. Der gebildete Menſch macht die Na⸗ 
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tur zu feinem-Freund, und ehrt ihre Sreybeit, indem er 
blos ihre Willkuͤr zuͤgelt. 

Wenn alſo die Vernunft in die vhyfſche Geſel 
ſchaft ihre moraliſche Einheit hringt, ſo darf ſie die 
Mannichfaltigkeit der Natur nicht verletzen. Wenn die 
Natur in 'dem moraliſchen Bau’ der Geſellſchaft ihre 
Mannichfaltigkeit zu behaupten firebt, fo darf der mo⸗ 
raliſchen Einheit dadurch kein Abbruch geſchehen; gleich 
weit vom Einfoͤrmigkeit und Verwirrung ruht die fies 
gende Form. Totalitaͤt ded Charakters muß alſo 
bey dem Volke gefunden werden, welches faͤhig und 
wuͤrdig ſeyn ſoll den Staat der Noth mit dem Staat 
der Freyheit zu vertauſchen. 


Fuͤnfter Brief. u 
Id 

Iſt es dieſer Charakter, den und. das jeige Zeits = 
alter, den bie gegenwärtigen Ergigniffe zeigen? Ich 
richte meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervor⸗ 
ſtechendſten Gegenſtand in dielem weitläufigen. Ge— 

maͤhlde. 
Wahr iſt es, das Anſehen der Meinung iſt gefals 
Ien, ‘die Willfür ift entlaret, und, obgleich noch mit 


\ 


Macht bewaffnet, erfchleicht fie Doch Feine Würde mehr; 


der Menich ift aus feiner langen Indolenz und Selbſt⸗ 
taufchung aufgewacht, und mit nachdrädlicher Stims 


’ \ 


( 
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menmehrheit fordert er die Wiederherſtellung in ſeine 


unverlierbarn Rechte. Aber er fordert ſie nicht blos; 
jenſeits und dieſſeits ſteht er auf, ſich gewaltſam zu neh⸗ 
men, was ihm nach feiner Meinung mit Unrecht verwei⸗ 





gert wird. Das Gebaͤnde des Naturſtaates wankt, | 


feine mürben Fundamente weichen, und eine phyfifche 


Möglichkeit'fcheint gegeben, das Geſetz auf den Thron 


zu flellen, den Menfchen endlich als Selbftzwed zu eh⸗ 


- ven, und wahre Freyheit zur Grundlage ber politifchen 


Verbindung zu machen. Wergeblihe Hoffnung! Die 
moralifche Möglichkeit fehlt, uud der freygebige 
Augenblick findet ein unempfängliches Geſchlecht. 

; Sm feinen Thaten mahlt ſich der Menfh, und 
welche Geftalt ift es, die fich in bem Drama der jeßis 
gen Zeit abbildet! Hier Verwilderung , dort Erfchlafs 


fung: die zwey Heußerften des menfchlichen Verfalls, 


und beyde in Einem Zeitraum vereinigt. 

In den niedern und zahlreichern Klaffen ſtellen ſich 
uns rohe geſetzloſe Triebe dar, die ſich nach aufgelösten 
Band der bürgerlichen Ordnung entfeffeln, und mit uns 
- Ienffamer Wuth zu ihrer thierifchen Befriedigung eilen. 


Es mag alfo ſeyn, daß die objektive Menfchheit Urfache | 


gehabt Hätte, fich Aber den Staat zu beflagen; bie ſub⸗ 
jettive muß feine Auflalten ehren. \Darf man ihn ta= 
dein, daß er die Würde ber menfchlichen Natur aus 
den Augen fehte, fo lange es noch galt, ifre Eriftenz 
zu vertheidigen? Daß er eilte, durch bie. Schwerkraft 


—* 
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zu ſcheiden, und durch die Kohaͤſionskraft zu binden, 
wo an bie Bildende noch nicht zu denken war? Geine 
Aufloſung enthält feine Rechtfertigung. - Die losgebuns 
dene Geſellſchaft, anflatt aufwärts in das organifche 
Leben zu eilen, fällt in dad Elementarreich zuräd. 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirtem 
Klaffen den noch widrigern Unbli der Schlaffeit und 
einer Depravation des Charakters, bie defto mehr ums 
port, weil die Kultur felbft ihre Quelle iſt. Ich ers 
innere mich wicht mehr, welcher alteober neue Philofoph - 
die Bemerfung machte, daB dad Edlere in feiner Zerflds 
rang das Abſcheulichere fey; aber man wird fie auch 
im Moraliſchen wahr-finden, Aus dem Naturs Gohne 
wird, wenn er ausſchweift, ein Raſender; aus dem 
zogling der Kunſt ein Nichtswuͤrdiger. Die Aufklaͤ⸗ 
rung des Verſtandes, deren ſich die verfeinerten Staͤnde 
nicht ganz mit Unrecht ruͤhmen, zeigt im Ganzen fo. 
wenig einen veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen, 
daß fie ‚vielmehr die Verderbniß dur) Marimen befes 
figt. Wir verlaͤugnen die Natur auf ihrem rechtmaͤßi⸗ 
| gen Felde, . um-auf dem moralifchen ihre Tyranney zu 
erfahren, und indem wir ihren Eindruͤcken widerſtreben, 
nehmen wir unſre Grundſaͤtze von ihr an. Die affektirte 
Deien; unſrer Sitten verweigert ihr bie verzeihliche ers 
ſte Stimme, um ihr, in unfrer materialifttichen Sits 
tenlehre, "Die entfcheidende leßte einzurdumen. Mits 
ten im Scope ber raffinirteſten Geſeligkelt hat der 
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Egoism ſein Syſtem gegrundet und, ohne ein gefellis | 


ges Herz mit heraus zu bringen, erfahren wir alle An- 
ſteckungen und alle Drangfale der Gefellfchaft. Unfer 
freyes Urtheil, unterwerfen wir ihrer befpotifchen Meis 


nung, unfer Gefühl ihren bizarren, Gebraͤuchen, unfern 
Willen ihren Verführungen; nur unſte Willkaͤr behaups 
“ten wir gegen ihre heiligen Rechte... Stolze Selbſtge⸗ 


nuͤgſamkeit zieht das Herz bed Weltmanns zufammen, 
daB in dem rohen Naturmenſchen noch 'oft fompathetifch 


ſchlaͤgt, und wie aus einer brennenden Stadt jucht Jeder 


nur fein elendes Eigenthum aus der Verwuͤſtung zu 
flüchten. Nur in einer völligen Abſchwoͤrung der Em⸗ 
pfindſamkeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Schutz 


zu finden, und der Spott, der ben Schwaͤrmer oft heil⸗ 


fam züchtigt, läftert mit gleich wenig: Schonung bad 
ebelfte Gefühl. Die Kultur, meit entfernt, uns in 


Freyheit zu ſetzen, entwictelt mit jeder Kraft ,:die fie in 
uns ausbildet, nur ein neues Beduͤrfniß; die Bande des 


phyſiſchen ſchnuͤren fich immer beängftigender, zu, ſo daß 
die Furcht, zu verlieren, ſelbſt den fenrigen Trieb nach 
Verbeſſerung erſtickt, und die Maxime des leidenden 
Gehorſams fuͤr die hoͤchſte Weisheit des Lebens gilt. 
So ſieht man den Geiſt der Zeit zwiſchen Verkehrtheit 
und Rohigkeit, zwiſchen Unnatur und bloßer Mas 
tur, zwiſchen Superſtition und moraliſchem Unglanben 


ſchwanken, und es ift blos das Gleichgewicht des 


Schlimmen, was ihm zuweilen noch Grenzen ſetzt. 
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Schöter Brief 
Sollte ich mit dieſer Schilderung. dem Zeitalter 


wohl zuviel gethan haben? Ich erwarte dieſen Einwurf 


nicht, eher einen andern: daß ich zu viel dadurch ber 
wiefen habe. Diefes Gemählde, werden Sie mir fagen, 


gleicht ‚zwar der gegenwärtigen Menfchheit, aber es 


gleicht überhaupt‘ allen Völkern, die in der Kultur bes 


griffen find, weil alle ohne Unterfchied durch Vernuͤnf⸗ 


teley von der Natur abfallen muͤſſen, ehe fie durch 


Vernunft zu ihr zuruͤckkehren koͤnnen. N. 


Aber bey einiger Aufmerkſamkeit auf ben Zeitcha⸗ 
rakter muß und der Kontraſt in Verwunderung ſetzen 


der zwiſchen der heutigen Form der Menſchheit, und 


zwiſchen der ehemaligen, beſonders der griechiſchen, 


angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und Ver⸗ 
feinerung, den wir mit Recht gegen jede andre bloße 
Natur geltend machen, Fann und gegen bie griechiihe 


. Natur nicht zu, Statten kommen, die ſich mit allen Reis, 
zen der Kunft und mit aller Würde ber Weisheit vers 


mäßlte, ohne Doch, wie bie unfrige, Dad Opfer derſel⸗ 
ben zu ſeyn. Die Griechen beſchaͤmen uns nicht blos 


durch eine Simplicitaͤt, die unſerm Zeitalter fremd iſt; 


ſie ſind zugleich unſre Nebenbuhler, ja oft unſre Mu⸗ | 


fter in den nämlichen Porzügen, mit denen wir uns 
über bie Naturwidrigkeit unfrer Sitten zu tröften pfles 


‚gen, Zugleich voll Form und voll Fülle, zugleich phis 
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— loſophirend und bildend, zugleich zart und energiſch ſe⸗ 


hen wir ſi e die Jugend der Phantafie mit der Maͤnnlich⸗ 


keit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit verei⸗ | 


nigen. 

Damals bey jenem ſchoͤnen Erwachen der Geiſtes⸗ 
kraͤfte hatten die Sinne und der Geiſt noch kein ſtreng 
geſchiedenes Eigenthum; denn noch hatte Fein Zwieſpalt 
fie gereizt, mit einander feindfelig abzutheilen, und ihre 
Märkung zu beflimmen. Die Poeſie hatte noch nicht 


. mit dem Witze gebuhlt, und die Spekulation fi) noch 


nicht durch Spitzfindigkeit geſchaͤndet. Beyde konnten 


im Nothfall ihre Verrichtungen tauichen, weil jebes, 
‚ nur auf feine eigene Weile, die Wahrheit chrte, So 


boch die Vernunft auch flieg, fo zog fie doch immer die 


Materie lichend nad), und te fein und ſcharf fie aud) 


‚trennte, fo verſtuͤmmelte fie doch nie. Sie zerlegte 
zwar bie menfchliche Natur und warf fie in ihrem herr⸗ 
lichen Götterfreis vergrößert außeinanber, aber nicht 


dadurch, daß fie fie in Stuͤcken riß, _fondern_daburd), 


daß fie fie verfchiebentfich miſchte, denn die ganze 
Menſchheit fehlte‘ in feinem einzelnen Gott. Wir gang | 


anders bey und Neuern! Auch bey ung ift das BAR der 
Sattung in den Individuen vergrößert außeinander ges 
worfen — aber in Bruchfkücten, nicht in veränderten 
Mifchungen, daß man von Individuum zu Individuum 
berumfragen muß, unt die Totalität ber Gattung zus 
ſammenzuleſen. Bey uns, möchte man fort verfucht 
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werden ·zu behaupten, aͤußern ſich die Gemuͤthskraͤfte 
auch in der Erfahrung ſo getrennt, wie der Pſyuchologe 


fie in der Borftelung ſcheidet ⸗ und wir ſehen nicht blos 


einzelne Suhjekte, ſondern Yanza Klaſſen von Menfchen, 


nur einen. Theil ihrer Anlagen antfolten,, waͤhrend daß 


die uͤbrigen, wie bey verfräppelsen Gewächfen, tan 
mit matter. Spur angedeutet ‚find, Be 


Ich verlenne nicht Die Marzhge, welche das gegen 
wärtige Geſchlecht, ald.Einpeft, betrachtet, und auf 


der Wage deß Verſtandes, vor dem beften in her. Vor⸗ 


welt behaupten mag; „aber in’gefchloffenen Gliedern 
muß es den Wettlampf beginnen , und das Ganze.mit 
dem Ganzen -fich meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt 
heraus, Mann gegen. Maun, mit dem einzelnen Mhe⸗ 
nienſer um den Preis der Menſchheit zu ſtreiten 2: 

Woher wol dieſes nachtheilige Verhaͤliniß der In⸗ 
dividuen bey allem Portheil,der Gattung? Warum 
qualifigfete ſich der einzelne; Hrieche zum Repraͤſentan⸗ 
ten feiner Belt, und warum darf dies der einzelne Neuere 
nicht wagen? Weil jenem. ‘die. alles vereinende Nas 
tur,. Diefem der alles treunende Verſtand ſeine Formen | 
eribeilten  . - Sn 

Die Kultur ſelbſt w· war es, welche ber neuern Menſch⸗ 
beit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der. einen Seite 
die ermeitente Erfahrung und dag beftimmtere Denfen 
eine: fchärfere Scheidung: der Wiſſenſchaften, auf der 
andern daB verwickeltere Uhrwerk der Staaten eine ſtren⸗ 

Eqiulers ſammil. Werre. von | 17 
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gere Abſonderung ber Stände und Gefchäfte nothwen⸗ 
dig machte, fo zerriß auch der innere. Bund der menfchs 
lichen Natur, und ‚in verderblicher Streit entzwepte 
ihre harmoaiſchen Kräfte; : Der intuitive und der ſpe⸗ 
kulative Verſtand vertheilten fich jet feindlich gefinut 
auf ihren werfchiedenien: Feldern, deren Grenzen fie jetzt 
anfingen, mit Mißtrauen und Eiferfucht zu beivachen, 
and mit der Sphäre, auf die man feine Wirkſamkeit 
einſchraͤnkt, hat man ſich auch in fich felbft einem Herrn 
gegeben, der nicht felten mit Unterdruͤckung der übrigen 
Aulagen zu endigen pflegt. Indem hier die luxurirende 
Einbildungskraft die muͤhſamen Pflanzungen des Ver⸗ 
ſtandes verwuͤſtet, verzehrt dort der Abſtraktionsgeiſt 
das Feuer, an dem das Herz ſich hätte warmen, und 
bie Phantafie fich entzuͤnden follen. 
‚ Diefe Zerruͤttung, weldje Kunft und: Geleheſamkeit 
in dem innern Menſchen anfingen, machte der neue . 
Geift ber Regierung vollfommen und allgemeln. Es 
war freylich nicht zu erwarten, daß die einfache Organi⸗ 
ſation der erſten Republiken die Einfalt der erſten Sit⸗ 
ten und Verhaͤltniſſe überlebte, aber anftaft ge einem 
höhern animaliſchen Xeben zu fteigen, ſank fie zu einer 
gemeinen und groben Mechanif herab. Jene Polypens 
natur der griechifchen: Staaten, wo jedes Individuum 
eines unabhängigen Lebens genoß, und wenn es Noch 
- Abat, zum Ganzen werden Tonnte, machte jest einen 
‚ Iunftreichen Uhrwerke Pla, wo and der: Zuſammen⸗ 


— 
ſtuͤcke lung unendlich vieler) aber lebloſer, Theile ein 


mechaniſches Leben im. Ganzen ſich bildet. Auseiu⸗, 


andergeriſſen wurden jetzt der Staat und die Kirche, 
die Geſetze und die Sitten; der Genuß wurde von der 
Arbeit, das Mittel vom Zweck, die Unftrengung von 
der Belohnung geſchieden. Ewig nur amein einzelnen, 
Heines Bruchſtuͤck des Ganzen gefeflelt, bildet fich 7,7 
Menfch ſelbſt nur als Bruchſtuͤck aus; ewig nun das 
eintdnige Geraͤuſch des Rades dag 8 :umtreibt, im 


[| 


Ohre, entwickelt er nie die Harmonie. ſeines Weſens, 


und anſtatt die Menſchheit in feiner Natur auszupraͤe⸗ 


‚gen, wirb er blos zu einen Abdruck feines Gefchäfts,. 


feiner Wiſſenſchaft. Aber felbft der Farge fragmenta⸗ 


riſche Untheik, der bie einzelnen Glieder noch an das 
Banze-inhpft, hängt nicht von Formen ab, die fie fich 
ſelbſtthaͤtig geben, (denn wie dürfte man ihrer Freyheit 
ein fo kuͤnſtliches und lichtſcheues Uhrwerk vertrauen ?)- 
ſondern wird ihnen mit fErupuldfer Strenge durch ein 
Formnlar vorgeſchrieben, in welchem man ihre freye 
Einſicht gebunden Hält. Der todte Buchſtabe vertrire 





‚leitet ficherer. als Genie und. Empfindung. 
| Henn das gemeine Wefen das Amt zum Maßſtab 


des Mannes macht, wenn ed an dem Einen feiner Büra 


ger zur die: Memprie, an ‚einem Andern ben tabellaris 
fchen Berftand, an einent Dritten nur die mechanijche 
dertigkeit Ar; ; wenn es hier, gleichgültig gegen den 


den flebendigen Verfland, und ein geübtes Gedaͤchtniß 


Charakter, nur auf Kenntniſſe dringt, dort hingegen 
einem Geiſte der Ordnung und einem geſetzlichen Ber: 
halten die größte Berfinfterung des Berftandes zu gut 
daͤlt — wenn e8. zugleich diefe einzelnen Fertigkeiten zu 
einer eben fo großen Jutenſitaͤt will: getrieben wiſſen, 
als es dem Subjektan Extenſitaͤt erlaͤſſt — darf ed 
nas da nicht wundern, daß die Adrigen Anlagen des 
Gemuͤths vernachläffigt werden, um der einzigen, wels 

he ehrt und lohnt, alle Pflege-Juguwenden ? Zwar 
wiffen wir, daß das Fraftvolle Genie die Grenzen feis 
nes Gefchäfts wicht zu Grenzen ſeiner Thaͤtigkeit macht, 
aber das mittelmaͤßige Talent verzehrt in dem Ge⸗ 
ſtchaͤfte, das Ihm zum: Antheil fiel, die ganze karge 
Summe ſeiner Kraft, und es muß ſchon kein gemeiner 
Kopf ſeyn, um, unbeſchadet ſeines Berufs, fuͤr Lieb⸗ 

habereyen etwas uͤbrig zu vehalten. Noch dazu iſt es 
ſelten eine gute Empfehlung bey dem Staat, wenn die 

Kräfte die Aufträge uͤberſteigen, oder wenn das höhere 
Geiſtesbeduͤrfniß des Mannes von Genie feinem Amt 

einen Nebenbuhler gibt. Sp eiferfächtig ift der Staat 
auf den Alleinbeſitz ſeiner Diener, daß er ſich leichter 
dazu entſchließen wird, (und wer kann hm unrecht ge⸗ 
ben?) feinen Mann mit einer Benus Eytherea als mit 
einer Venus Uranid-zu theilen? 

Und ſo wird denn allmaͤhlig das einzelne teutrie 
Leben vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen ſein 
buͤrftiges Daſeyn file, und ewis bleibt der Staat fer 
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nen Buͤrgern fremd, weil ihn das Gefühl nirgenbs fin⸗ 
det. Gendthigt, fich die Mannichfaltigkeit feiner Buͤr⸗ 
ger durch Klaffifiziring zu ‚erleichtern, und die Menſch⸗ 
beit nie anders ald durch Mepräfentation aus der zwey⸗ 
tn Hand zu empfangen, verliert ber regierende Theil 
fie zulegt ganz und gar aus den Augen, indem er fie 


mit einem bloßen Machwerk des Verſtandes vermengt; | 


und der regierte kann nicht anderd, als mit Kaltfinn 
die Gefege empfangen, die an ihn felbft fd wenig ges 
ihrer find. Endlich Aberbrüffig, ein Band zu unters 


halıen, das ihr von dem Staate ſo wenig erleichtert 


wird, faͤllt die poſitive Geſellſchaft (wie, ſchon laͤngſt 
das Schickſal der meiſten europaͤiſchen Staaten iſt), in 
einen- moraliſchen Naturſtand auseinander, wo die 
döfentliche Macht nur eine Partey mehr iſt, gehaſſt 


amd hintergangen von dem, der ſie udthig macht, und 


nur von dem, der fie entbehren kann, geachtet. - : 


Konnte die. Menſchheit bey diefen doppelten Ges \ 


walt, die von innen und außen auf fie druͤckte, wol eine 
andre Richtung nehmen, als fie wirklich nahın ? Indem 
der fpefulatine Geiſt im Ideenreich nach unverlierbarn 
defigungen ſtrebte, muffte er ein Fremdling in der 
Sinnenwelt werden, und über der Zorm die Materle 
verlieren. . Der Geſchaͤftsgeiſt, in einen einfdrmigen 


Kreis von Objekten eingefchloffen und in dieſem noch. 


mehr durch Formeln eingeengt, muflte das freye Ganze 
ſich aus den Augen geruͤckt fehen, und zugleich mit feir 
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‘tier Sphäre verarmen. Go wie erfterer vexfucht wird, 
das MWirkliche nach) dem Denkbarn zu model, und die 
:fubjeftiven Bedingungen feiner Vorſtellungkraft 
ronſtitutiven Geſetzen für das Daſeyn der Dinge zu 
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eıheben, fo ftärzte leßterer in das entgegenftchende Ers 
trem; alle Erfahrung überhaupt nach einem befondern! 
Fragment von Erfahrang zu ſchaͤtzen, und die Nrach 


ſeines Geſchaͤfts jedem Geſchaͤft ohne Unterſchied ans 


paſſen zu wollen. Der eine muſſie einer leeren Syb⸗ 


tilitaͤt, der andre einer pedantiſchen Beſchraͤnktheit zum 


Raube werden, weil jener für das Einzelne zu hoc), 
dieſer zu tief für dad Ganze fland. Uber bas Nadıs 


"theilige- dieſer Geiſtesrichtung ſchraͤnkte ſich nicht bios 


auf dad Wiſſen und Hervorbringen ein; es erftredte 


ſich nicht weniger auf das Empfinden und Handeln, 


Bir wiffen, daß die Senfibilitär des Gemuͤths ihrem 
Grade nach von der Lebhaftigkeit, ihrem Umfange nach 


von dem Reichthum der Einbildungskraft abhaͤngt. 
Nun muß aber das Uebergewicht des analytiſchen Vers 


moͤgens die Phantaſie nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Feners berauben, und eine eingeſchraͤnktere Sphäre 
von Objekten ihren Reichthum vermindern. Der ab⸗ 


ſtrakte Denker hat daher, gar oft ein kaltes Herz, 
weil er die Eindruͤcke zergliedert, die doch nur als 


ein Ganzes die Seele ruͤhren; der Geſchaͤftsmann 
hat gar oft ein enges Herz, weil feine Einbildung⸗ 
kraft, in den einfdrmigen Kreis feines Berufs einger 
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ſchloſſen, ſich zu fremder Verſellanbem nicht erwei⸗ 


tern kann. 


Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Kich⸗ 


tung des Zeit⸗Charakters und ihre Quellen aufzudecken, 


nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch die, Natur fig 
vergütet, Gern will ich Ihnen eingeflehen, daß, fo 
wenig ed Auch den Individuen bey diefer Zerftüdelung 
ihres Wefens wohl werden. kann, doch die Gattung auf 
feine andere Art hätte Fortfchritte:machen Fonnen. Die 
Eriheinung der gricchifchen Menfchheit war unftreitig 
ein Maximum, das auf biefer Stufe weder verharren 


noch boͤber ſteigen konnte. Nicht verharren, weil der 


Verſtand durch den Vorrath, Den er ſchon hatte, un⸗ 


ausbleiblich gendthigt werden muſſte, ſich von der Em⸗ 
pfindung und Auſchauung abzuſondern, und nach Deut⸗ 


lichkeit der Erkenntniß ‚zu ſtreben; auch nicht höher 

Reigen, weil nur. ein beſtimmter ‚Grab. von Klarheit 
mit einer beſtimmten Fuͤlle und Waͤrme zuſammen be⸗ 
ſtehen kann. Die Griechen hatten dieſen Grad erreicht, 


und wenn fie- zu einer hoͤhern Ausbildung foriſchreiten 
wollten, fo muffien fie, wie wir, die Totalitaͤt ihres 
Weſens aufgeben, und die Wahrheit auf getrennten 
Bahnen verfolgen. . 1 

Die mannichfaltigen Anlagen im Merl chen gu ents 
wideln, war kein anderes Mittel, ald fie einander. cute 


gegen zu ſetzen. Dieſer Antagonism der Kraͤfte iſt das 


große Inſtrument der Kultur, aber auch nur das In⸗ 
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firument; denn fo lange derſelbe dauert, iſt man erft 
auf den Wege zu diefet. Dadurch allein, daß in dem | 


Menfchen einzelne Kräfte fid) ifoliren, und einer: auss 





ſchließenden Geſetzgebung anmaßen, gerathen fie in | 


Widerſtreit mit der Wahrheit der Dinge, “und nöthie 


gen ben Gemeinfinn, der fonft mit träger Genuͤgſamkeit 


"auf der dußern Erfcheinung ruht, in die Tiefen der Obs 


jefte zu dringen. - Indem der reine Verftand eine Auto⸗ 
rität in der Sinnenwelt ufurpirt, und der empirifche 
beichäftigt if, ihn den Bedingungen der Erfahrung zu 


unterwerfen, Bilden beyde Anlagen fich zu möglichfler 
Reife aud, und erſchoͤpfen den ganzen Umfang ihrer | 
Sphäre, Anden hier die Einbildungkraft durch ihre 


Wilför die Weltordnung: aufzuldſen wagt, noͤthigt fie 


dort die Vernunft zu den oberften Quellen der Erfennts 


niß zu fleigen, und das Geſetz der Nothwendigtkeit ge⸗ 
gen fie zu Huͤlfe zu rufen. 


Einfeitigkeit in Uebung ber Kräfte fäprı zwar das 
Individuum unausbleiblich zum Irrthum, aber die 


Gattung zur Wahrheit, Dadurch allein, daß wir bie 


u ganze Energie- unſers Geiſtes in Einem Brennpunkt 
verfammeln, und unſer ganzes Weſen in eine einzige 
Kraft zuſammenziehen, ſetzen wir dieſer einzelnen Kraft 
gleichſam Glügel an, und führen fie Fünftlicherweife weit 


über. die Schranken hinaus; welche die Natur ihr ges 


ſetzt zu haben fcheint, So gewiß es ift, daß alle menſch⸗ 


liche Individuen zuſammen genommen, mit der Seh⸗ 
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fraft, welche die Natur ihnen ertheilt, hie behin ge⸗ 


kommen ſeyn wuͤrden, einen Trabanten des Jupiter 
auszuſpaͤhen, den der Teleſkop dem Aſtronomen ent⸗ 


deckt; eben fo auſsgemacht iſt es, daß bie menſchliche 


Denlkraft niemals eine Analyſis des Unendlichen oder 


eine Kritik der reinen Vornunft wuͤrde aufgeſtellt haben, 
wenn nicht in einzelnen dazu berufenen Subjekten die‘ 
Vernunft fich vereinzelt, von allem Stoff gleichſam⸗ 


losgewunden, und durdy die angeftrengtefte Mofttaftion 
ihren Blick ind Unbedingte bewaffnet haͤtte. Aber wirb 
wol ein folder, in reinen Berfland und seine Anſchau⸗ 
ung glelchſam aufgeldster, Geiſt dazu tuͤchtig ſeyn, die 
ſtrengen Seffeln der Logik mit dem freyen Gange ber 
Dichtungkraft zu vertauſchen, und die Inbioiduntität 
. der Dinge mit treuem und Feufchem Sinn zu ergreifen? 


Hier fetzt die Natur auch dem Univerfalgenie-eine Grene - 
je, die es nicht Üiberfchreiten Kann, und die Wahrheit 


wird fo lange Märtyrer machen, ald die Philofophie noch 
ihr vornehmſtes Geſchaͤft daraus machen muß, Anflal 
ten gegen den Irrthum zu treffen, - 

Wie viel alfg auch fuͤr das Ganze der Welt durch 
dieſe getrennte Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte ge⸗ 
wonnen werden mag, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß die 
Individuen, welche fie trifft, unter dem Fluch diefes 
Weltzweckes leiden. Durch gymnaſtiſche Uebungen bils 
den ſich zwar athletiſche Körper aus, aber nur durch 


dad freye und gleichfdrmige Spiel der Glieder die | 


v 
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Schdonheit. Eben ſo kaun die Ynfpannung einzelner 
Geiſteskraͤfte zwar außerordentliche, aber nur die gleich⸗ 
formige Temperatur derſelben pas und vollkom⸗ 
mene-Menfchen erzeugen. Und in welchem Verhaͤltniß 
ftänden wir. alfo zu dem vergangenen und kommenden 
Weltalter, wenn bie Ausbildung der nienfchlichen Nas 
tur ein. ſolches Opfer nothwendig machte ? Wir wären 


‚die Knechte ber Menſchheit gewefen, wir hätten einige 


Jahrtauſende fang die Sklavenarbeit für fie getrieben, 
und unfrer verſtuͤmmelten Natur bie befhämenden Spus 
ven biefer Dienſtbarkeit eingebrädt — damit das fpätere 
Gefchlecht, in einem feligen Müßiggange, feiner moralis 
ſchen Geſundheit warten, und den freyen Buchs feiner 


Menſchheit entwideln konnte! 


Kann aber wol der Menſch dazu beſtimmt ſeyn, 


uͤber irgend einem Zwecke ſich ſelbſt zu verſaumen? 


Sollte uns die Natur durch ihre Zwecke eine Vollkom⸗ 
menheit rauben koͤnnen, welche uns die Vernunft durch 
die ihrigen vorſchreibt? Es muß alſo falſch fegu ‚daß 
die Ausbildung der einzelnen Kräfte das Opfer ihrer To⸗ 
talität nothwendig macht; oder wenn auch das Geſetz der 
Natur noch fo fehr dahinftrebte, fo muß es bey und fies 
ben,. dieſe Toralität in unfrer Natur, welche die Kunſt 
zerftört dat, durch . eine höhere Fun wieder berzu: 
fielen. Ä 
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Sicbenter Brief " 


Sollte dieje Wirkung vielleicht von dem Staat m 


erwarten ſeyn? Das iſt nicht möglich, denn der Staat, 
wie er jet beſchaffen ift, hat das Uebel veranlafft, 


und der Staat, wie Ihn die Vernunft in der Idee fich | 


aufgibt, nnflatr dieje beffere Menfchheit begründen zu 
konnen, müffte felbft .erft darauf gegründet werben. 
Und ſo Hätten ‚mich denn die bisherigen Unterfuchungen 
wieder auf den’ Punkt zurädigeführt, von dem fie mich 
eine Zeitlang entfernten. Das jeige Zeitalter, weitents 


fernt, und diejenige Form der Menſchheit aufzuweilen, 2 


welche ald norhwendige Bedingung einer moralifchen 
Staats verbeſſerung erfannt worden iſt, zeigt und viele 
mehr das. direkte ,Gegentheil davon... Sind alfo'die von 
mir aufgeftellten Grundjäge richtig, und beftätigt die 
Ä Erfahrung mein Gemähld: der Gegenwart, fo muß man 
jeden Verſuch einer ſolchen Staatsveraͤnderung ſo lauge 
für unzeitig und jede darauf gegründete Hoffnung ſo 


lange fuͤr ſchimaͤriſch erklaͤren, bis die Trenmung in dem. 


Innern Menfchen wieder aufgehoben, und feine Natur 
vollſtaͤndig genug entwidelt ift, um ſelbſt die Kuͤnſtlerinn 
zu feyn, und der poliriichen Schöpfung der Vernunft 
(pre Realität zu verbürgen. 


-Die Natur zeichnet und in ihrer phyſi ſchen Schp⸗ | 
fung den Weg vor, den man in der moralifchen zu wans 


delt int. Nicht cher, als bis der Kampf elementärie 


\ - 
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ſcher Kraͤfte in den niebrigern Organiſationen beſaͤnftiget 
iſt, erhebt fi eſich zu der edeln Bildung des phyſiſchen 
Menſchen. Eben ſo muß der Elementenſtreit in dem 
ethiſchen Menſchen, der Konflikt blinder Triebe, fürs 
erfte beruhigt ſeyn, und die grobe Entgegenfeßung muß 

- ia ihm aufgehört haben, ehe man es wagen barf, bie 
Mannichfaltigkeit zu beguͤnſtigen. Auf der andern 
Seite muß die Selbſtſtaͤndigkeit feines Charakters gefi- 
chert feyn, und die Unterwürfigkeit unter fremde defpo- 
tiſche Formen eitier anftändigen Sreyheit Platz gemacht 
haben, ehe man die Mannichfaltigkeit in ihm der Eins 
‚beit des deals unterwerfen darf. Wo der Naturmenſch 
ſeine Willkaͤr noch fo geſetzlos mißbraucht, da darf man 
ihm ſeine Freyheit kaum zeigen; wo der kuͤnſtliche Menſch 
feine Freyheit noch fo wenig gebraucht, da darf man 
ihm ſeine Willkuͤr nicht nehmen. Das Geſchenk libera⸗ 

ler Grundſaͤtze wird Verraͤtherey an dem Ganzen, wenn 
eeEs ſich zu einer noch gaͤhrenden Kraft geſellt, und einer 
ſchon uͤbermaͤchtigen Natur Verſtaͤrkung zuſendet; das 
Geſetz der Uebereinſtimmung wird Tyranney gegen das 
Individuum, wenn es ſich mit einer ſchon herrſchenden 
Schwaͤche und phyſi iſchen Beſchraͤnkung verknuͤpft, und 

ſo den letzten glimmenden Funken von Selbſtnhaugtei 
und Eigenthum ausldſcht. | Be | 

BZ Der Charakter der Zeit muß ſich alſo von ſeiner tie⸗ 
fen Entwuͤrdigung erſt aufrichten, dort ber blinden Ge— 
walt ber Natur ſich entziehen, und hier zu ihrer Eiufalt⸗ 


" N 
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Wahrheit und Säle. zurüdfepren; eine Aufgabe für 


mehr ald Ein Jahrhunbert. Unterdeſſen, gebe ich gern 


zu, kann mancher Verſuch im Einzelnen geliugen, aber 
am Ganzen wird dadurch nichts gebeſſert feyn; und ber 
Widerſpruch bed‘ Betragend wird ſtets gegen die Eins 
heit der Maximen beweilen, Man. wird in andern 
Welttheilen in dem Neger die Menfchheit ehren, und iu 
Europa fie in dem Denker ſchaͤnden. Die.alten Grunds 


füge werben bleibenz: aber fie. werden das Kleid ded 
Jahrhunderts tragen, und zu einer Unterdrüdung, weis. 


che ſonſt die Kirche amtorifirte, wird die Philofophie ih⸗ 
ven Namen leihen. Von der Freyheit erſchreckt, bie in 
ihrem erften Derfuchen fich immer als Feindinn ankuͤr⸗ 
digt, wird ir dort einer bequemen Knechtſchaft fich 


+ in die Arme werfen, und bier, von einer ‚pebantifchen 


Euratel zur Verzweiflung gebracht, in. bie wilde Une 


gebundenheit des Naturftanda entfpringen. Die Ufumw 


pation wird fich:auf bie Schwachheit der menfchlichen 
Natur die Snfurrection auf Die Würde derfelben berus 
fen, bis endlich die.große Beherridherinn-aller menfchlie 


hen Dinge ,. die blinde Stärke, dazwiſchen tritt, und 


den vorgeblichen Streit der Principien wie. einen game. 
nen dauſttampf entſcheidet. en 
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Achter Brief. 

Sol fit) alfo die Philofophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, aus diefem Gebiete zurädziehen ? Während 
daß fich die Herrfchaft der Formen nach jener andern 

Michtung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte aller Guͤter 
dem geſtaltloſen Zufall Preis gegeben feyn? Der Kon⸗ 
flitt blinder Kräfte ſoll in der politiſchen Welt ewig dau⸗ 
ern, und das geſellige Geſetz nie uͤber die feindſelige | 
Geisfucht fiegen? 

Nichtsweniger! Die ‚Vernunft felöft wird zwar 
mit dieſer rauhen Macht, die ihren Waffen widerſteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verfuchen, und fo wenig, 
ald der Sohn des Saturns in der Ylias, ſelbſthandelnd 
auf den finftern Schauplatz herunter fleigen. Uber aus. 
der Mitte der Streiter wählt fie fi) ben würdigften 
aus, bekleidet ihn, wie Zeus feinen Enkel, mit göttlichen 
Waffen, und bewirkt durch feine ſiegende Kraft die große 
Entſcheidung. | 

‚Die Vernunft hat geleiftet, was fie leiſten kann, 
wenn fie dad Geſetz finder und aufftellt ; vollſtrecken 

muß es der muthige Wille, und das lebendige Gefuͤhl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kraͤften den Sieg er⸗ 
halten ſoll, fo muß fie ſelbſt erſt zur Kraft werden, 
und zu ihrem Sachführer im Meich der Ericheinungen 
einen Trieb aufftellen; denn Triebe find die einzigen, 
bewegenden. Kräfte in der empfindenden Welt. Hat 


und 





fle bis jet ihre fiegende Kraft noch fo wenig bewiefen, 
fo liegt Died nicht an dem Werfiande, der fie nicht zw 
entſchleyern wuffte, fondern an dem Herzen, das fi) 
ihr verfchloß, und an dem Triebe , ber nicht für fie Haus 
delte. 


Denn woher dieſe noch (oa allgemeine gerrſchaft der 
Vorurtheile und dieſe Berfinfterung der Köpfe bey allem 


Kicht, das Philoſophie und Erfahrung aufſteckten? Das 
Zeitalter iſt aufgeklaͤrt, das heißt, die Kenntniſſe find ges 


funden und Öffentlich. preiögegeben, welche inzeichen 
würden, wenigftens unfre praftifchen Grunvfäge, zu bes 


ax 


richtigen, Der Geiſt der freyen Unterſuchung hat die 


Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange Zeit den Zugang 
zu ber Wabrheit verwehrten, und den Grund unters 


wählt, auf welchem Zanatismus und. Betrug. ihren 
Thron erbauten. Die Vernunft hat fih von ben Täus \ 


(dungen der Sinne und von einer betrüglichen. Sophis 


| kit gereinigt, und bie Philoſophie ſelbſt, ‚melche uns 
| zuerſt von ihr abtruͤnnig machte, ruft und laut und. drins 
gend in ben Schos der Natur. zuruͤck — woran liegs eb, 


daß wir noch immer Barbaren im? 


Es muß alfo, weil es nicht in ben Dinger liegt, 
in den Gemuͤthern der Menſchen etwas vorhanden ſeyn, 
was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn ſie noch ſo 
hell leuchtete, und der. Annahme derſelben, auch wen 
ſie noch ſo Iebeubig aberzergie— im Wege ſteht.“ VEi 
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alter Weiſer hat es empfunden, und es liegt in dem | 


vielbedeutenden Ausdruck. verſtelt; sapere ande. 
| Erkuͤhne dich, weife zu Al Energie ded Murhs 
gehoͤrt dazu, bie Hinderniffe zu bekaͤmpfen, welche ſo⸗ 





wohl die Traͤgheit der Natur als die Feigheit des Her⸗ 
zens der Belehrung entgegen ſetzen. Nicht ohne Bebdeus | 
tung laͤſſt der alte Mythus die Goͤttinn der Weisheit 
in voller Ruͤſtung aus Jupiters Haupte ſteigen; deunn 
ſchon ihre erte Verrichtung iſt kriegeriſch. Schomi in. 


a Ge ee 


. zu beſtehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht geriffen ſeyn 
wollen. Dei zahlreichere Theil der Menſchen wird durch 


den Kampf mit der Noth viel zu ſehr ermuͤdet und abge⸗ 


ſpannt, als daß er ſich zu einem neuen und haͤrtern | 
Kampf mit bem Irrthum aufraffen ſollte. Zuftieden, 


u "wenn er felbft der fauren "Mühe des Denkens entgeht, 
fkaͤſſt er Andere gern über feine Begriffe die Vormund⸗ 


ſchaft führen, und geſchieht es, daß ſich höhere Beduͤrf⸗ 


| niſſe i in ifm regen, fo eygreift er mit durſtigew Glauben 
die Formeln, welche der Staat und das Prieſterthum 
für diefen Fall in Bereitſchaft halten. Wenn diefe uns 
gluͤcklichen Menfchen unfer Mitleiden verdienen, fontrifft 
unſere gerechte Verachtung die andern, die ein beffered 
‚2008 .von. dem Soc) der’ Bebäriniffe frey macht, aber 
gigene Wahl. darunter beugt.  Diefe ziehen den Däms 
merſchein dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühle und 
‚bie Phautaße fih nach eignem Belichen bequeme Ge 
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alten bildet, den Straßlen der Wahrheit vor, die das , 
angenehme Blendwerk ihrer Träume verjagen. Auf 
eben dieſe Tänfchungen, die das’ feindielige Licht der 
Erkenntniß zerſtreuen foll, haben fie den ganzen Bau 
ihtes Gluͤckks gegriinder, und fie follten eine Wahrheit fo 
thener kaufen, die dawit anfängt, ihnen Alles zu neh⸗ 
men, was Werth für. fie beſitzt. Sie muͤſſten -ſchon 

weile ſeyn, um die Weisheit zu lieben: eine Waprheit, 

die derjenige Thon fühlte, der der Philofophie ihren Nas 

men gab. J 
Nicht genug alſo, daß alle Aufklärung des Ders 
| ſtandes nur infofern Achtung verdient, als fie auf ben 
Charakter zuruͤchfließt; fie geht auch gewiſſermaßen von 
dem Charaktet aus, weil der Weg zu dem Kopf durch 
das Herz muß gedffnet werden. Ausbildung des Ente 
pfindimgvermoͤgens iſt alſo das dringendere Beduͤrfniß 
der Zeit, nicht blos weil ſie ein Mittej wird, die ver⸗ 
defferte Einficht für das Leben wirkſam zu machen, ſon⸗ 

dern felbft darum, . weil fie zu Verbeſſerung der Ein⸗ 
ſicht erweckt. 








Neunnter Brief 


Aber iR hier nicht vielleicht ein Zirkel? ‚Die tbeores 
tiſche Kultus ſoll die praftifche herbenführen und bie 
praftifche doch. die — der theoretiſchen ſeyn? 

Evner⸗ Ammu. Werte, vin. 18 
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Alle Berbefferung im Politiſchen fol von Vereblung dee 
Tharakterd ausgehen — aber wie kakn ſich nuter den 
Eiüußluͤſſen einer barbariſchen Staatsverfaſſung der Cha⸗ 

rakter veredeln? Man muͤſſte alſo zu dieſem Zwecke ein 
Werkzeug auffuchen, welches der Staat nicht hergibt, 
"und Quellen dazu erdffnen,, die fich bey aller politiſchen 
Verderbniß rein und lauter erhalten. 


| Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem | 
alle meine bisherigen Betrachtungen bingeftrebt haben. 
Diefes Werkzeug. ift die ſchoͤne Kunft, biefe Quellen dffe 
nen fich in ihren unfterblichen Muftern. j J | 


Don Allem, was pofitiv iſt und was menſchliche 
Conventionen einfuͤhrten, iſt die Kunſt, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft losgeſprochen, und beyde erfreuen fich einer abſo⸗ | 
luten Immunitaͤt von der Willfär der Menſchen. 
Der politifche Geſetzgeber kann ihr Gebiet ſperren, aber 
darin herrſchen kann er nicht. Er kann den Wahrheits⸗ 
freund aͤchten, aber die Wahrheit beſteht; er fann ben 
Kuͤnſtler erniebiigen, aber die Kunft kann er nicht vers 
faͤlſchen. Zwar iftnichts gewöhnlicher, als daß beyde, 
Wiffenfchaft und Kunft, dem Geift des Zeitalters hul⸗ 
digen, und der hervorbringende Geſchmack von dem be⸗ 
urtheilenden das Geſetz empfaͤngt. Wo der Charakter 
ſtraff wird und ſich verhaͤrtet, da ſehen wir die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtreng ihre Grenzen bewachen, und die / Kunſt in 
den ſchweren Feſſeln der Regel gehn; wo der Charakter 
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erichlafft and ſich aufldst, da wird die Wiffenfchaft zu 


gefallen und die Kunſt zu vergnügen fiteben. “ Ganze 
Jahrhunderte lang zeigen fich die Philofophen wie bie 
Känftler gefchäftig, Wahrheit_und Schönheit in bie . 


Tiefen gemeiger Menfchheit Hinabzutauchen; jene gehen . 


darin unter, aber mit eigner unzerfidsbarer Rchenöttaft 
ringen ſich dieſe ſiegend empor. 

Der Kuͤnſtler iſt zwar der Sohn ſeiner Zeit, aber 
(dlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gr 
noch ihr Gänftling ift. Eine mohlthätige Gottheit reiße 


‚ den Säugling bey Zeiten von feiner Mutter Bruſt, nähte 
ihn mit der Milch eines beffern Alters, und laffe ihn 


‚unter fernem griechifchen Himmel zur Mündigkeit reifen. 


Wenn er dann Dann geworden ift, ‚fo kehre er, «eine 


fremde Geſtalt, in ſein Jahrhundert zuruͤck; aber nicht, 
am ed mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern 


furchtbar wie Agamemnonsd Sohn um’ es zu reinis 
gen. Den Stoff zwar wird er, von der Gegenwart neh⸗ 


men, aber die Form von einer eblern. Zeit, ja jenfeits 


aller Zeit; vonder abfoluten. unwandelbaren Einheit 
feines Mefens entlehnen. Her ang dein reinen Aether 
feiner dämonifchen Natur rinnt die Quelle der Schoͤn⸗ 
beit herab, unangeſteckt von der Verderbniß der Ge⸗ 
ſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben 


Strudeln fich waͤlzen. Seinen Stoff kann die Laune 


entehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die Feufche Form 
iſt ihrem Wechſel entzogen, Der Mömer bes erflen 
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Jahrhunderts hatte laͤngſt ſchon die Kniee vor ſeinen 
Kaiſern gebeugt, als die Bildſaͤulen noch aufrecht ſtan⸗ 
den; die Tempel blieben dem Auge heilig, als die Goͤt⸗ | 
ter laͤngſt zum Gelächter Dienten, und die Schandthaten 
eines Nero und Kommodus beſchaͤmte der. edle 


Styl des. Gebäudes; das feine Hülle dazu gab. Die 


Menſchheit hat ihre Wuͤrde verloren, aber die Kunſt 
hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; 
‚bie Wahrheit lebt in der Taͤuſchung fort, und aus dem 
Nachbilde wird das Urbild wieder hergeftellt werden. 
So wie die edle Kunſt bie edle Natur überlebte, fo 
ſchreitet fie derfelben auch in der Begeifterung, bildend | 


and.erwedend, voran, Che noch die Wahrheit ihr ſie⸗ 


gendes Kicht in die. Tiefen der Herzen fendet, fängt bie 
Dichtungkraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der 
‚Menfchheit werden glänzen, wenn noch ſeuchte Nacht i in 


den Thaͤlern liegt. 


Wie verwahrt ſich aber der Kunſtler vor den Ver⸗ 
berbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfan⸗ 
gen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blicke aufwärts 


‚nach feiner Wärde und dem Geſetz, nicht niederwaͤrts 
nach bem Gläd und nad) dem Beduͤrfniß. Gleich frey 
von ber eiteln Gefchäftigkeit, die in den flüchtigen Aus’ 
genblick gern ihre Spur drüden möchte, und von bem 


ungeduldigen Schwärmergeift, der auf die därftige Ges 


burt der Zeit den Maßſtab des Unbedingten anwendet, 
- überlaffe er dem Verſtande, der hier einheimifch ift, Die 
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Sphäre des Wirklichen: er aber ſtrebe, aus dem Bunde 
des Möglichen mit dem Nothwendigen das Fdeal zu ers 
zeugen. Diefes präge er aus in Täufchung und Wahrs 
Beit, präge ed in die Spiele feiner Einbildungkraft, und 


it den Ernſt feiner Thaten, praͤge er aus in allen finnlis | 
chen und geiftigen Formen und werfe es ſchweigend in 


die unendliche Zeit. - | Yo’ 


Aber nicht Jedem, dem dieſes Ideal in der Seele 


gluͤht, wurde die ſchoͤpferiſche Ruhe und der große ges 
duldige Sinn verliehen, es in den verſchwiegnen Stein 
einzudruͤcken, oder in das nuͤchterne Wort auszugießen, 
und den treuen Händen ber Zeit zu vertrauen. Viel zu 
ungeflüm, um burch dieſes ruhige. Mittel zu wandern, 
ſtuͤrzt ſich der goͤttliche Bildungtrieb oft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das handelnde Leben, und 


unternimmt, ben formiofen Stoff der moralifchen Welt_. 


umzubilden. Dringend ſpricht dad Ungläd feiner Gat⸗ 


tung zu dem fühlenden Menfchen, dringender ihre Ents ; 


wuͤrdigung; der Euthuſiasmus entflammt ſich, und dad 


gluͤhende Verlangen firebt in kraftvollen Seelen unges 


duldig zur That. Aber befragte er ſich auch, ob dieſe 
Unordnungen in der moralifchen Welt feine Vernunft 


beleidigen, oder nicht vielmehr feine Selbſtliebe ſchmer⸗ 
zen? Weiß er es noch nicht, fo wird er ed an dem Eis 


fer erkennen, . womit er auf beftimmte und befchleunigte 
Wirkungen dringt. Der reine moralifhe Trieb ift aufs 
Unbedingte gerichtet, für ihn gibt es Feine Zeit, und 
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die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, fobald fie fi | 
aus der Gegenwart nothwendig entwideln mu. Bor 


einer Vernunft ohne Schranken ift die Richtung zugleich 
die Vollendung, und der Des if zurlchselest— ‚ fobald 
er eingeſchlagen iſt. 

Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahr⸗ 
beit und Schoͤnheit zur Antwort geben, der von mir 
wiſſen will, wie er dem edein Trieb in ſeiner Bruſt, bey 
allem Widerſtande des Jahrhunderis, Genäge zu thun 
habe, gib der Welt, auf die du wirft, die Richtung 
zum Öuten, fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit bie‘ 
Entwicklung bringen. Diefe Richtung haft du ihr geges 


ben, wenn du‘, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwen⸗ 


digen und Ewigen erhebft, wenn du, bandelnd oder 


bildend, dad Nothwendige und Ewige in einen Gegen. 


fand ihrer Triebe verwandelft. Fallen wird das Ges 
baͤude des Wahns und ber Willkuͤrlichkeit, fallen muß 

«8, es ift fchon gefallen, fobald du gewiß bift, daß es 
ſich neigt; aber in dem Innern, nicht blos in dem. Aus 
Bern Menfchen. muß es fiih neigen. Im der (hamhaf- 
ten Stille deines Gemäths erziehe die fiegende Wahr⸗ 
heit, ſtelle fie ans dir heraus in der. Schönheit, daß 
nicht blos der Gedanke ihr Huldige, fondern auch der 

Stun ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und damit ed 
dir nicht begegne, von der Wirklichkeit das Muſter zu 


empfangen, das du ihr geben ſollſt, ſo wage dich nicht 


eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis bu eines ideali⸗ 
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(den Gefslged in deinem Herzen verfichert biſt. 
Lebe mit. beinem Jahrhundert, aber fey nicht fein 
Geſchoͤpf; Leifte- deinen Zeitgenofien, aber was fte bes 
dürfen, nicht was fie loben, Ohne ihre Schuld ges 
theilt zu haben, theila, mit edler Reſignation ihre 
Strafen, und. beuge dich mit Frevybeit unter das 
FJoch, das fie gleich ſchlecht entbehren und tragen. 
Durch ben ſtandhaften Math, mit dem bu ihr Gluͤck 
verſchmaͤheſt, wirſt du ihnen beweiſen, daß nicht deine 
Feigheit ſich ihren Leiden unterwirft. Denke fie dir, 
| wie fie ſeyn follten, wenn bu auf fie zu wirken hafl, 
aber denke fie Dir, wie fie find, wenn du für fie zu hans 
| den verſucht wirft, Ihren Beyfall fuche durch ihre 
. Bürde, aber auf ihren Unmwerth berechne ihr Gluͤck, fo 
| wird Dein. eigner Adel dort den ihrigen aufweden, und. - 
| ihre Unwuͤrdigkeit hier deinen Zweck nicht vernichten. 
Der Ernft deiner Grundſaͤtze wird fie von dir ſcheuchen, 
| aber im Spiele. ertragen fie.fie noch; ihr Geſchmack ift 
leuſcher als ihr Herz, und hier muſſt du den ſcheuen 
dluͤchtling ergreifen. Ihre Maximen wirft du umſonſt 
beſtaͤrmen, ihre Thaten umſonſt verdammen, abet an 
ihrem Maßiggange kannſt du deine bildende Hand ver⸗ 
ſuchen. Verjage bie Willkuͤr, die Frivolitaͤt, die Ro⸗ 
higkeit aus ihren Vergnuͤgungen, fo wirft du fie unver⸗ 
. merkt auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren 
Geſinnun zen verbanuen. Wo du fie findeſt, umgib 
ſie mit edeln, mit großen, mit geiſtreichen Formen, 


— 
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ſchließe ſfie riageum— mit den Symbolen bes Vortreffli⸗ 
"chen ein, bis. ber, Schein die Wirklichkeit und die sun 
die Natur über windet. 


* 


Zehnter Brief. 
Sie find alſo mit mir barin einig, und durch ben 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fich ber‘ 
Menfch -auf zwey entgegengefeten Wegen von feiner 
Beſtimmung entfernen koͤnne, daß unfer Zeitalter wirk⸗ 
lich auf beyden Abwegen wanble, und hier der Rohig⸗ 
keit dort der Erſchlaffung und Verkehrtheit, zum Raub 
geworden ſey. Von dieſer doppelten Verwirrung ſoll es 
durch’ die Schönheit zurückgeführt werden. Wie kann 
aber die ſchͤne Kultur beyden entgegen geſetzten Gebre⸗ 
chen zugleich begegnen, und zwey widerſprechende Ei⸗ 
genfchäften in ſich vereinigen? Kann ſie in dem Wilden 
die Natur in Seffeln legen und in dem Barbaren Diefelbe 
in Freyheit feßen? ‚Kann. fie zugleich anfpannen und 
auflöfen — und wenn fie nicht wirklich Beydes Heiftet, 
wie Karin ein fo großer Effeft, als die Ausbildung 
| der Menfehpeit ift, vernuͤnftigerweiſe von Liz erwartet 
‚werden ? 7 
Zuwar hat man ſchon zum ueberdreß die Gehand⸗ 
tung hoͤren muͤſſen, daß das entwickelte Gefühl für 
Schönheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu keines 
| menen Beweiſes mehr zu bedürfen ſcheint. Man fast 
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fih auf die alltaͤgliche Erfahrung, weiche faſt durchgaͤn⸗ 
gig mit einem gebildeten Geſchmacke Klarheit des Ver⸗ 
ſtandes, Regſamkeit des Geſuͤhls, Liberalitaͤt und ſelbſt 
Wuͤrde des Betragens, mit einem ungebildeten gewoͤhn⸗ 
lich das Gegentheil verbunden zeigt. Man beruft fih, 
zuverfichtlid) genug, auf das Beyſpiel der geftttetften 
aller Nationen des Alterthums, bey welcher dad Schöns 
heitgefühl zugleich feine höchfte‘ Entwiclung erreichte, 
und auf das entgegengefegte, Beyfpiel jener theild wil⸗ 
den, theils barbariſchen ‚Völker, die ihre Unempfind⸗ 
lichkeit für-das Schöne mit einem rohen oder doch auftes 
ren Charakter buͤßen. Nichts.deftoweniger fällt es zus 
weilen denkenden Köpfen ein, entweder das Sactum zu. 
läugnen, oder doch die Mechtmäßigkeit beribarand ges. 
zogenen Schlüfe zu bezweifeln. Sie denken. nicht ganz 
fo ſchlimm von jener Wildheit, die man den ungebilde⸗ 
jen Völkern zum Vorwurf macht, und ‚nicht ganz fo 
vortheilhaft von dieſer Verfeinerung, die man an den | 
gebildeten preist. Schon im Alterthum gab ed Männer, 
welche die fchöne Kultur für nichts weniger als eine 
Wohlthat bielten, ‚und deswegen ſehr geneigt waren, 
den Känften ber Einbildungkraft den Eintritt im ihre 
Repubur zu verwehren. U 
Nicht von denjenigen rede ich, die blos darum 
die Grazien ſchmaͤhen, weil ſie nie ihre Gunſt erfuh⸗ 


sen. Sie, die keinen andern Maßſtab des Werthes 


Zdennen, albs die Mühe der Erwerbung und. den hand⸗ 
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greiflichen Ertrag — wie follten ‚fie fabig ſeyn, die 
ſtille Arbeit des Geſchmacks an dem aͤußern und in⸗ 
nern Menſchen zu wuͤrdigen, und uͤber den zufaͤlli⸗ 
gen Nachtheilen der ſchoͤnen Kultur nicht ihre weſent⸗ 
lichen Vortheile aus den Augen ſetzen? Der Menſch 
ohne Form verachtet alle Anmuth im Vortrage als 
Beſtechung, alle Feinheit im Umgang als Verſtellung, 
alle Delikateſſe und Großheit im Betragen als Ueber⸗ 
ſpannung und Affektation. Er kann es dem Guͤnſt⸗ 
ling der Grazien nicht vergeben, daß er als Geſell⸗ 
ſchafter alle Zirkel aufheitert, als Geſchaͤftsmann alle 


| Köpfe nad) feinen Abfichten lenkt, als Schriftſteller | 
- . feinem’ ganzen Jahrhundert vieleicht feinen Geiſt aufs 


drädt, während daß Er, das Schlachtopfer bes 
Sleißes, mit all feinem Wiſſen Feine Aufmerkſamkeit 
erzwingen, keinen Stein von der Stelle rücken kann. 


Da er jenem das genialiſche Geheimniß, angenehm 


zu ſeyn, niemals abzulernen vermag, ſo bleibt ihm 
nichts Anderes uͤbrig, als die Berkehrtbeit der menſch⸗ 
lichen Natur zu bejammern, die "mehr dem “Odin 
.ald dem Weſen huldigt. 

Aber es gibt achtungwuͤrdige Stimmen, die ſich 
gegen die Wirkungen der Schönheit erklaͤren, und aus 
der Erfahrung mit furchtbarn Gründen dagegen ges 
ruͤſtet find. „Es iſt nicht zu laͤugnen“, ſagen ſie, 
„die Reize des Schoͤnen koͤnnen in guten Haͤnden zu 
loͤblichen Zwecken wirken, aber es widerſpricht ihrem 
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Weſen nicht‘, in fchlimmen Händen gerade das Gegens 
theil zu thun, und ihre ſeelenfeſſelnde Kraft für Irr⸗ 
thum und Unrecht zu verwenden. Eben Deöwegen, 
weil der Geſchmack nur auf die Form und nie auf 
den Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemürh zuletzt die 
gefaͤhrliche Richtung, alle Realität überhaupt zu vers 
nachlaͤſſigen, und einer reizenden Einkleidung Wahrs 
heit und Sittlichkeit aufzuopfern. Aller Sachunters 
ſchied der ‚Dinge verliert ſich, und es ift blos die 
_ Erfpeinung, die ihren Werth beflimmt. Wie viele 
Menfchen von Zäpigkeit, fahren fie fort, werden nicht 
durch bie verführerifche Macht des Schönen von eine _ 
| ernſten and anfirengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder 
wenigſtens verleitet,. fie oberflächlich zu behandeln! 
Wie mancher ſchwache Verſtand wird bloß deswegen: 
| mit der, bürgerlichen Einrichtung uneins, . weil es der 
| Ppantafie ie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuftellen, 
worin Alles ganz anders erfolgt, wo Feine Konvenienz _ - 
‚ die Meinungen bindet, Feine Kunft bie. Natur unters 
| drückt, Welche gefärliche Dialektik haben bie Keidens 
{haften nicht erlernt, ſeitdem fie in den Gemaͤhlden 
der Dichter mit den glänzendflen Farben prangen und 
im Kampf mit Geſetzen und Pflichten gewöhnlich das 
Geld behalten? Was hat wol die Geſellſchaft dabey ge⸗ 
wonnen, daß jetzt die Schoͤnheit dem Umgang Geſetze 
gibt, den ſonſt bie Wahrheit regierte, und daß der 
äußere, Eindruck die Achtang entfcheibet, die nur an - 
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das Verdienſt gefeffelt ſeyn ſollte. Es iſt wahr, man 


fieht jetzt alle Tugenden bluͤhen, die einen gefaͤlligen 


Effekt in der Erſcheinung machen, und einen Werth 
in der Geſellſchaft verleihen, daflır aber auch alle Aus» 
fchweifungen herrſchen, und alle Lafter im Schwange 


gehn, die fich mit eitier ſchͤnen Hülfe vertragen.“ In 


ber That muß ed Nachdenken erregen, daß man beys 
nahe in jeder Epoche der. Gefchichte, wo die Künfte 
bluͤhen und der Geſchmack regiert, die Menfchheit ge⸗ 


ſunken findet, und auch nicht ein einziges Beyſpiel auf⸗ 
weiſen kann, daß ein hoher Grad und eine große Allge⸗ 


meinheit aͤſthetiſcher Kultur bey einem Volke mit politi⸗ 


ſcher Freyheit, und buͤrgerlicher Tugend, daß ſchoͤne 
‚Sitten mit guten Sitten, und, Politur des Betragens 


mit Wahrheit deffelben Hand in Hand gegangen wäre, 

Solange Athen und Sparta ihre Unabhängig- 
Zeit behaupteten, und Achtung für die Geſetze ihrer 
Verfaffung zur Grundlage diente, war der Geichmad 
noch unreif, die Kunft noch in ihrer Kindheit, und es 


fehlte noch viel, daß die Schönheit die Gemuͤther bes 


berrfchte. Zwar hatte die Dichtkunft fchon einen erha= 


benen Flug gethan, aber nur mit den Schwingen des 


Genied, von dem wir willen, daß ed am naͤchſten an 
die Wildheit grenzt, und ein Licht ift, das gern aus‘ 


der Finſterniß / ſchimmert; welches alſo vielmehr gegen 


den Gefchmack feines Zeitalters, als für denſelben zeugt. 


MS unter dem Perikles und Alexander dad goldne 
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Alter der Künfte herbeyfam, und die Herrfchaft des 
Geſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, findet man 
Griechenlands Kraft und Freyheit nicht mehr, die Bes 
redſamkeit verfaͤlſchte die Wahrheit, die Weisheit be⸗ 
leidigte in dem Mund eines Sokrates, und die Tu⸗ 
gend in dem Leben eines Phocion. Die Roͤmer, 
wiffen wir, muſſten erft in den bürgerlichen Kriegen 
ihre Kraft erfchöpfen‘, und durch morgenländifche Uep⸗ 
pigfeit entmannt, unter dad Joch eines glüädlichen Dy⸗ 
naften fich beugen, ehe wir die griechifche Kunft über die 
Rigidität des Charakters triumppiren fehen. Auch den 
Arabern ging die Morgenrdthe der Kultur nicht cher 
auf, als bis die Energie ‘ihres Eriegerifchen Geiſtes 
unter dem Scepter der Abbaſſiden erſchlafft war. In 
dem neuern Italien zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt nicht 
eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden 
zerriſſen war, Florenz ſich den Medicaͤern unterworfen, 
und der Geiſt der Unabhängigkeit in allen jenen muth⸗ 
vollen Städten einer unrühmlichen Ergebung Pla ges 
macht‘ hatte, Es iſt beynahe uüberfluͤſſig, nochlan das 
Beyſpiel der neuern Nationen zu erinnert, deren Der 
feinerung in demſelben Verhältniffe zunahm, als ihre | 
Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wir immer in der 


vergangenen Welt unfre Augen richten, da finden 


wir, daß Gefchmäd und Freyheit einander fliehen, 
und daß die Gchönfeit nur auf den Untergang herol⸗ 
ſcher Tugenden ihre Herrſchaft gruͤndet. 
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Und doch iſt gerade diefe Energie des Charak⸗ 


ters, mit welcher die aͤſthetiſche Kultur gewoͤhnlich er⸗ 
| Tauft wird, die wirkſamſte Feder alles Großen und | 
Trefflichen im Menfchen, deren Mangel kein anderer, 


wenn auch noch fo großer, Vorzug erfetzen kann. Hält 


man fich alfo einzig nur an das, was bie bisherigen | 
Erfahrungen über den Einfluß der Schoͤnheit Ichren, 


fo Tann man in .der That nicht fehr aufgemuntert 


ſeyn, Gefühle auszubilden, die der wahren Kultur | 


des Menfchen fo gefährlich find; und lieber wird man, 


‚ auf die Gefahr der Nohigfeit und Hätte, die ſchmel⸗ 
zende Kraft der Schönheit entbehren, als fi) bey affen | 


Vortheilen der Berfeinerung ihren erfchlaffenden Wir⸗ 


kungen überliefert fehen. Aber vielleicht ift die Er fa h⸗ 
rung ber Richterſtuhl nicht, vor weichem ſich eine 


Frage, wie diefe ausmachen laͤſſt, und ehe man ih⸗ 


— ’ 


ren Zeugniß Gewicht einräumte, muͤſſte erft außer 
Zweifel geſetzt ſeyn, daß es dieſelbe Schoͤnheit iſt, 


von der wir reden, und gegen welche jene Beyſpiele 


zeugen. Dies ſcheint aber einen Begriff der Schoͤn⸗ 
heit voraus zuſetzen, der eine andre Quelle. hat, als 


die Erfahrung; weil durch denſelben erkannt werden 


ſoll, ob das, was in der Erfahrung ſchoͤn beißt, mit, 
Recht diefen Namen führe, > | 
Diefer reine Vernunftb egriff der Schönkeit, 


wenn ain ſolcher ſich aufzeigen lieſſe, möäflte alſo — 
i weil er gus keinem wirflichen. Falle geſchopft werden 
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kann vielmehr unſer Urtheil uͤber jeden wirklichen Fall 


erſt berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abſtrak⸗ 


tion geſucht, und ſchon aus der Moͤglichkeit der ſinn⸗ 
lichvernuͤnftigen Natur gefolgert werden koͤnnen; mit 


einem Wort: die Schönheit. mäffte ſich als eine noths _ 


wendige Bedingung ber Menfchheif aufzeigen laſſen. 


Zu dem reinen Begriff der Menſchheit muͤſſen wir uns 


alſo nunmehr erheben, und da und die Erfahrung nur 


— — 





| tenntniß, den nichts mehr. erfchüttern ſoll, und wer ſich 
uͤber die Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wird nie 


‚einzelne Zuftände einzelner Menfchen, aber niemals bie 
Menfchheit zeigt, fo muͤſſen wir aus diefen ihren inbis 
viduellen und wandelbaren Erfcheinungsarten das Abs 
folute und Bleibende zu entdecken, und durch Wegwer⸗ 
fung aller zufälligen Schranken und der notwendigen 
Bedingungen ihres Daſeyns zu bemächtigen fuchen. 


Zwar wird und dieſer transcendentale Weg eine Zeit⸗ 


lang aus dem traulichen Kreis der Erſcheinungen und, 
and der lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und 
auf dem nackten Gefild abgezogener Begriffe verweilen, 
aber wir fireben ja nach einem feflen Grund der Er⸗ 


die Wahrheit erobern. et 





Eilfter Brick: 

Wenn die Abſtraktion fo hoch als fie immer kant, | 
binauffteigt, fo gelangt fie zu zwey letzten Begriffen, 

F . f - + 
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I bey denen ſie ſtille ſtehen und ihre Grenzen bekennen 
muß. Sie unterſcheidet in dem Menſchen etwas, das 
bleibt, und etwas, das ſich unaufboͤrlich verändert. 


Das Bleibende nennt ſie ſeine wer on, das, Weir 


ſelnde feinen Zuſta d. — 
Perſon und Zuſtand — das Sabſt und feine v⸗ 
| fimmuugen — die wir uns im bei nothwendigen; Weſen 
als Eins und daſſelbe denken, ſind ewig Zwey in dew 
Endlichen. Bey aller Beharrung der Perſon wechſelt 
| der Zuftand, bey allem‘ Wechfel des Zuſtands behar⸗ 
ret die Perſon. Wir gehen von der Ruhe zur Thaͤtig⸗ 
keit, vom Affekt zur Gleichguͤltigkeit, von der Ueber⸗ 
einſtimmung zum Widerſpruch, aber wir find dych 
immer, und was unmittelbar aus und folgt, bleibt. 
In dem abfoluten: Subjeft allein beharren mit der 
Perſonlichkeit auch alle ihre Weflimmungen, weil fie 
“ and der Perjönlichkeit fliegen. Alles, was die Sotts 
heit ift, ift fie beßwegen, weil fie At; ; fr it folglich 
Alles auf ewig, weil ſie ewig. iſt / 
+ Da indem Menſchen, als endlichem Weſen⸗ Ders 
fon und Zuftand verfchieben -fiäd z. fo: kann fidh weder 
der Zuftand auf die Perfon, noch: die Perſon auf den 
Zuſtand gruͤnden. Wäre das Letztere, fo möüffte die 
Perſon ſich verändern ; wäre dad Erftere, fo muͤſſte der 
Zuſtand beharren; ; alſo in jedem Fall entweder die Per⸗ 
ſpdnlichkeit oder die Endlichkeit auſhoͤren. Nicht, weil 
wir denken, wollen, empfinden, ſi find wir; nicht weil 
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wir find, denken, wollen, empfinden wir, Wir find, 
weil wir find; wir empfinden, denken und wollen, weil 
außer und noch etwas Anderes ift. . 

Die Perfon alfo muß ihr eigener. Grund ſeyn, denn 
das Bleibende kann nicht aus ber Beränderung fließen; 
und fo hätten wir denn fürs Erfte die Idee des abfolus 
ten, in fich ſelbſt gegründeten Seyns, di i. die Frey⸗ 


heit, Der Zuftand muß einen Grund haben; er muß, . 


da ei nicht durch die Perfon, alfo nicht abfolut iſt, eys 
folgen; und fo hätten wir fürs Zweyte bie Bedingung 
alles abhängigen Seyns oder Werdens, die Zeit, Die 
Zeit iſt die Bedingung alles Werdens , ift ein identifcher 
Satz, denn er fagt nichts anders, als: die Folge ifk 
die Bedingung, daß etwas erfolgt.‘ | 
Die-Perfon, die fih in dem ewig beharrenden 


Ich und nur in dieſem offenbart, kann nicht wer⸗ 
den, nicht anfangen in der Zeit, weil vielmehr umge⸗ 
kehrt die Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein 


Beharrliches zum Grund liegen muß, Etwas muß ſich 


verändern, wenn Veränderung ſeyn ſoll; dieſes Etwas 


Kann alfo nicht ſelbſt ſchon Veraͤnderung ſeyn. Indem 
wir ſagen, die Blume bluͤhet und verweltt, machen wir 
die Blume zum Bleibenden in dieſer Verwandlung, und 
leihen ihr gleichſam eine Delfon, an der ſich jene beyden 


Zuſtaͤnde offenbaren. Daß der Menfch erft wird, ift | 


fein Einwurf; denn der Menſch iſt nicht blos Perfon 
"überhaupt, fondern Perfon, die fich in einem beftimms 
Cagiüierd fämmil, Werke, VI. 19 
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ten Zuftand befindet. Aller Zuftand aber, alles bes 
ſtimmte Dafeyn entficht in ‚der Zeit, und fo muß alſo 
der Menfh, als Phänomen, einen Anfang nehmen, 
obgleich die reine Juntelligenz in ihm ewig iſt. Ohne 
die Zeit, dad heißt, ohne es zu werben, wuͤrde er nie 
ein beftimmtes Weſen feyn; feine’ Perfdnlichkeit würde - 
zwar in der Anlage, aber nicht in der That exiſtiren. 
Nur durch die Folge feiner Vorſtellungen wird das bes 
harrliche Sch ſich ſelbſt zur Erfcheinung. | 

Die Materie der Thätigkeit alfo, oder bie Nealität, 
welche die höchfte Intelligenz aus fich felber ſchoͤpft, 
muß der Menfch erft empfangen, und zwar em⸗ 
pfängt er diejelbe als etwas außer ihm Befindliches 
im Naume, und ald etwas in ihm Wechfelndes in der 
Zeit, auf. dem Wege der Wahrnehmung. Diefen in 
ihm wechfelnden Stoff begleitet. fein niemals wechfelns 
des Ich — und in allem Wechſel beſtaͤndig Er ſelbſt 
zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, d. h. 
zur Einheit der Erkenntniß, und jede ſeiner Erſchei⸗ 
nungsarten in der Zeit zum Geſetz für alle Zeiten zu 
machen, iſt die Vorſchrift, die durch ſeine vernuͤnftige 
Natur ihm gegeben iſt. Nur indem er ſich veraͤndert, 
exiſtirt er; nur indem er unveraͤnderlich bleibt, exi⸗ 
ſtirt er. Der Menſch, vorgeſtellt in ſeiner Vollendung, 
waͤre demnach die beharrliche Einheit, die in den Flu⸗ 
then der Veraͤnderung ewig dieſelbe bleibt. 

Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott⸗ 
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heit, nicht werden kann, ſo muß man doch "Älle +: \ 


Tendenz göttlich nennen, die das eigentkichfte Merk⸗ 


mal der Gottheit, abſolute Verkuͤndigung des Vermds 


gend (Wirfichkeit alles Möglichen) und abfolute Eins 


heit des Erſcheinens (Norhwendigkeit alles Wirklis - 
chen), zu ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage 


zu ber Gottheit trägt der Menfch unwiderfprechlich 


in feiner‘ PerfönfichFeit in fih; der Weg zu der Gotts 


heit, wenn man einen Meg. nennen Tann, was nies 
mals zum Biete führt, if ihm aufgethan, in den 
Sinnen. 


Seine Perſonlichkeit, fuͤr ſ ch allein und unab⸗ 
bãngig von allem ſi nnlichen Stoffe betrachtet, ift blos 


die Anlage zu einer möglichen unendlichen Aeußerung; 


und fo lange er nicht anfchaut und nicht empfindet, ift 


er noch) weiter nichts als Form und leeres Vermögen; | 
Seine Sinnlichkeit, fhr ſich allein und abgefondert von 
aller Selbfithätigkeit des Geiftes betrachtet, ‚vermag 


weiter nichts, als daß fie if, der ohne fie bios Form 


ift, zur Materie macht, aber keineswegs, daß ſie die 


Materie mit ihm vereinigt. So lange er blos empfin⸗ 
det, blos begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, iſt 
er noch weiter nichts als Welt, wenn wir unter die⸗ 


ſem Namen blos den formloſen Inhalt der Zeit ver⸗ 
ſtehen. Seine Sinnlichkeit iſt es zwar allein, die 
ſein Vermoͤgen zur wirkenden Kraft macht, aber nur 


feine Perſonlichkeit iſt es, die fein Wirken zu dem 
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feinigen macht. Um alfo nicht blos Welt zu ſeyn, 
muß er der Materie Form ertheilen; um nicht bios 
Zorm zu feyn, muß er der Anlage, die er in fich 
trägt, Wirklichkeit geben. Er verwirflichet die Form, | 
wenn er die Zeit erſchafft und dem Beharrlichen bie 
Veränderung, ber. ewigen Einheit feines Ichs die Man⸗ 
nichfaltigfeit der Welt gegenüber ſtellt; er formt bie 
- Materie, wenn er die Zeit wieder aufhebt, Beharr⸗ 
lichkeit im Wechfel behauptet, und. die Mannichfaltige 
keit der Welt dee Einheit feines Ichs unterwärfig 
macht, 

_ Hieraus fließen nun zwey entgegengefehte Anfors 
derungen an ben Menfchen, die zwey Gundamentals 
gefege der finnlich vernünftigen Natur. Das erfis 
dringt auf abfolute Realität: er folk 'alles zur Welt 
niachen, was blod Form iſt, und alle feine Anlagen 
zur Erfcheinung ‚bringen: das zweyte bringt auf abs 
folute Formalitaͤt: er foll alles in ſich vertilgen, 


was blos Welt ift, und Mebereinftimmung. in alle 


feine Veränderungen brirgen; mit andern Worten: 
er ſoll alles Innre veräußern und alles Aeußere fürs 
man. Beyde Aufgaben, in ihrer hoͤchſten Erfuͤllung 
gedacht, fuͤhren zu dem Begriff der Gottheit zuruͤck, 
von dem ich ausgegangen bin. 


Dr 
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Zwölfter Brief 

Zaur Erfuͤllung diefer doppelten Aufgabe, das 
Nothwendige in und zur Wirklichkeit zu dringen und 
das Wirklihe außer uns dem Gefe der Nothwens 
digkeit zu unterwerfen, werben wir durdy zwey ents 
gegengeſetzte Kräfte gedrungen, bie man, weil fie uns 
antreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz ſchicklich 
Triebe nennt. Der erſte dieſer Triebe, den ich den 
finnlichen nennen will, geht aus von dem phyfiichen 
Dafeyn des Menfchen oder von feiner finnlichen Natur, 
und ift befchäftige, ihm im die Schranken der Zeit zu 
fegen,, und zur Materie zu’ machen ! nicht ihm Mar 


terie zu geben, weil dazu ſchon eine freye Tätigkeit 


der Perfpn gebdrt, welche die Materie aufnimmt, unb 
bon Sich, dem Beharrlichen, unterfcheidet. Materie 


aber heißt hier nichts als Veränderung ober Realität, 


die die Zeit erfüllt; mithin forbest dieſer Trieb, daß 
Veraͤnderung fen, daß die Zeit einen Inhale habe, Dies 
fer Zuſtand der blos erfuͤllten Zeit heißt Empfindung, 
und er iſt es allein, durch den ſich das pbyßſche Da⸗ 
feyn verkuͤndigt. 


Da Alles, was in der Zen iſt, nad einand er. 


ift, fo wird Dadurch, daß Etwas ift, alles Andre auds 
gefchloffen. . Indem man anf einem Jnſtrument einen 
Tom greift, ift unter allen Tänen, bie es möglicher 
weile angeben Tann, nur biefer einzige wirklich; ins 
dem ber Menſch dad Gegenwärtige empfindet, iſt die 


% 
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ganze unendliche Möglichkeit feiner Beſtimmungen auf 


dieſe einzige Art des Daſeyns beſchraͤnkt. Wo alfo 


diefer Trieb ausichließend wirkt, da ift nothwendig Die 
höchfte Begrenzung vorhanden; ber Menſch ift in bies 
fen Zuftande nichts als eine Größen-Einpeit, ein. ers 
fülltee Moment der Zeit — oder vielmehr, Er ift nicht, 


| denn feine Perfönlichkeit ift-fo lange aufgehoben, als 


ihn bie Empfindung beherrſcht, und die Bet mit fich 


fortreißt, ”) \ 


. Soweit ber Menfch endlich it, erſtrect ſich das 
Gebiet diefes Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abfolute nur durch das Medium der 
Schranken erſcheint, ſo iſt es freylich der ſinnliche Trieb, 
TOT ge in 

) Die Sprache bat für dieſen Zuſtand der Selbftofigteit 
unter der Herrfchaft der Empfindung den fehr treffenden 
Ausdruck: außer ſich ſeyn, das heißt, außer ſeinem 
Ich ſeyn. Obgleich dieſe Redensart nur da Statt findet, 
wo die Empfindung zum Affekt, und dieſer Zuſtand durch 
ſeine laͤngere Dauer mehr bemerkbar wird, ſo iſt doch 
jeder außer ſich, ſo lange er nur ertipfindet. Von diefem 

Zuftande zur Befonnenheit zurädfchren, neunt man eben 

ſo richtig: in. ſich gehen, das heißt, in fein Ich aus _ 


ruuͤckehren, feine Perfon wieder herftelen. Bon einem, 


"der in Ohnmacht Tiegt, fagt man nicht: er ift außer ſich, 
sondern: er iſt von ſich, d. h. er iſt ſeinem Ich geraubt, 
da jener wur nicht in demſelben iſt. Daher iſt derjenige, 
der aus einer Ohnmacht zuruͤckehrte, blos bep ſich, wel: 
bed ſehr gut mit dem Außer ſich ſeyn beſtehen kann. 
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an dem zufekt bie ganze Eiſcheinung der Menſchheit be⸗ 


feſtiget iſt. Aber, obgleich er allein die Anlagen der 
Menfchheit weckt und entfaltet, fo ift er ed boch allein, 


der. ihre Vollendung unmdglich macht. Mit unzerreißs - 


barn Banden feffelt er den höher ftrebenden Geift an 
die Sinnenwelt, und von ihrer freyeften Wanderung 
ind Unendliche ruft er die Abftraktion in die Grenzen 


ber Gegenwart zurüd. Der Gedanke zwar darf ihm 


augenblicklich entfliehen, und ein feſter Wille fett ſich 
feinen Sorderungen fieghaft entgegen; aber bald tritt 
die unterdruͤckte Natur wieder in ihre Nechte zuruͤck, 
um auf Nealität des Dafeyns, auf einen Inhalt unfrer 
Erfeuntniffe, und auf einen Zwrd unferd Handelns zu 
dringen. 

Der zweyte jener Triebe, den man den For m⸗ 
trieb nennen Tann, geht and von dem abfoluten Das 
feyn-des Menfchen oder von feiner vernünftigen Natur, 
und ift ‚beftrebt, ihn in Freyheit zu ſetzen, Harmonie in 


\ 


bie Verſchiedenheit feines Erſcheinens zu bringen, und 


bey- allem Wechfel des Zuftands feine Perfon zu bes 
baupten. Da nun bie letztere, als abjolate und uns 


theilbare Einpeit, mit fich ſelbſt nie im Widerfpruch . 


feyn kann, da ‚wir in alle Ewigfeit wie find, 
fo kann derjenige Trieb, der auf. Behauptung der 
Perfönlichkeit bringt, nie. etwad Andres fordern, als 
was erin alle Ewigkeit fordern muß; er entſcheidet alfo 
für immer, wie er far jet entſcheidet, und gebietet 


— nie hu mn... B 


mu 


für jetzt, was er fuͤr immer gebietet. Er umfaſſt mit⸗ 
Hin die ganze Folge der Zeit, das iſt foviel ale: er hebt 
die Zeit, er hebt die Veränderung auf; er will, Daß 
das Wirkliche nothwendig und ewig, und daß das Ewige 
und Nothwendige wirklich ſey; mit andern Worten: er 
dringt auf Wahrheit und auf Recht. 
Wenn der erſte nur Faͤlle macht, ſo gibt der 
andre Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es Er- 
Eenntniffe, Gefetge für jeden Willen, wenn ed Thaten 
betrifft. Es fey nun, daß wir einen Gegenſtand ers 
kennen, daß wir einem Zuſtande unſers Subjekts ob⸗ 
jektive Guͤltigkeit beylegen, oder daß wir aus Erkennt⸗ 
niſſen handeln, daß wir das Objektive zum Beſtim⸗ 
mungsgrund unſers Zuſtandes machen — in beyden 
Faͤllen reißen wir dieſen Zuſtand aus der Gerichtsbar⸗ 
keit der Zeit, und geſtehen ihm Realitaͤt für alle Mens 
fhen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit und Nothwens 


u digkeit zu. Das Gefuͤhl kann blos ſagen: das iſt wahr 


für diefes Subjekt und in dieſem Moment, 
und ein andrer Moment, ein andres Subjekt kann 
kommen, bad die Ausſage ber gegenwärtigen Empfin⸗ 
dung zuruͤcknimmt. ‘Über wenn der Gedanke einmal 
ausfpricht: das iſt, fo entfcheidet er für immer und 
ewig, und die Bültigkeit feines Ausſpruchs iſt durch 
die Perſdnlichkeit ſelbſt verbuͤrgt, die allem Wechſel 
Trotz bietet. Die Neigung kann blos ſagen: das iſt 
für dein Indivipuum und für bein jetziges 
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Beduͤrfniß gut, aber dein Individuum und dein 
jetziges Bebürfuiß wird die Veränderung mit fich forte 
reißen, unb was du jetzt feurig begehrft, Yereinft zum 
Gegenſtand deines Abſcheues machen. Wenn aber das 
moraliiche Gefühl fagt: das ſ oll ſeyn, fo entſchei⸗ 
det es für immer und ewig — wenn du Wahrheit be: 
kennſt, weil ſie Wahrheit iſt, und Gerechtigkeit aus⸗ 
uͤbſt, weil ſie Gerechtigkeit iſt, ſo haſt du einen ein⸗ 
| zelnen Fall zum Geſetz für glle Faͤlle gemacht, einen 
Moment in beinem Leben als Ewigkeit behandelt. 

Wo alfo der Formtrieb die Herrſchaft fuͤhrt, und 
das reine Objekt in uns handelt, da iſt die hoͤchſte Er⸗ 
weiterung des Seyns, da verſchwinden alle Schranken, 

| da hat fich der Menſch aus einer Groͤßzen⸗Einheit, auf 
welche der därftige Sinn ihn beſchraͤukte, zu einer 
Ideen⸗ Einheit erhoben, die das ganze Reich der 
Erſchemungen unter ſich faſſt. Wir ſind bey dieſer 
Operation nicht mehr in der Zeit, ſondern die Zeit iſt 
in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. Wir ing 
| ‚nicht mehr Individuen, ſondern Gattung ; das Urtheil 
aller Geiſter iſt Durch das unſrige ausgeſprochen, die 
Wahl aller Herzen iſt sepräfentir durch ui That. 





Drepsehnter Brick 


. Beym erften Anblick ſcheint nichts einander mehr 
entgegengefeßt zu jeyn, als bie Tendenzen dieſer bey⸗ 
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den Triebe, indem der eine auf Veränderung, der ans 
\ dre anf Unveränderlichfeit dringt. Und doch find es 
dieſe beyden Triebe, die den Begriff der Menſchheit er⸗ 
ſchoͤpfen, und ein dritter Grundtrieb, der beyde 
vermitteln kdunte, iſt ſchlechterdings ein nuͤdenkbarer 
„Begriff. Wie werden wir alſo die Einheit der menſchli⸗ 
chen Natur wieder herſtellen, die durch dieſe urfprüng- 
- liche und radikale Entgegenfegung pug aufgehoben 
ſcheint? 
Wahr iſt es, ihre Ten denzen wiberſprechen ſich, 
aber was wohl zu bemerken iſt, nicht in denfelben 
Objekten, mad was nicht auf einander trifft, Tann 
nicht: gegen einander floßen. Der finnliche Trieb fordert 
. zwar Veränderung, aber er fordert nicht, daß fie auch | 
auf die Perfon und ihr Gebiet fich erſtrecke: daß ein 
Wechſel der Grundfäge fen, Der Formtrieh dringt auf 
Einheit und Beharrlichkeit — aber er will nicht, daß 
mit der Perfon fih auch der Zuſtand fixire, daß Iden⸗ 
djtät der Empfindung ſey. Sie find einander alſo von 
* Matur nicht entgegengefeßt, und wenn fie deßungeach⸗ 
tet fo erfcheinen,, fo find fie es erfl geworden durch eine 
freye Uebertretung der Natur, indem fie fich ſelbſt miß⸗ 
verſtehen, und ihre Sphaͤren verwirren *) Ueber diefe 


‘ 








*) Sobald man einen urfpränglichen,, mithin noidwendigen 
Auntagonism beyder Triebe behauptet, fo ift freylich Fein 
anderes Mittel bie Einheit im Menſchen zu erhalten, 
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zu wachen, und einem jeden dieſer beyden Triebe feine 
Grenzen zu fihern, ift die Aufgabe der Kultur, bie 


alfo beyden eine gleiche Gerechtigkeit fchuldig ift, und 





als daß man den finnlichen Trieb dem vernünftigen uns 


bedingt. unterordnet. Daraus Aber kann blos Eins 
förmigteit,, aber keine Harmonie entftehen, und ber 
Menſch bleibt noch ewig fort getheilt. Die Unterorbs 
nung muß. allerdings feyn, aber mwechielfeitig: denn 
wenn gleich die Schranken nie das Abfolnte begründen 
Tonnen, alfo die Krepheit nie von der Zeit abhängen Tann, 
fo ift e8 eben fo gewiß, daß das Mhfolute durch ſich felbft 
nie die Schranken begründen, daß ber Zuſtand in der 
Zeit nicht von bee Frepheit abhängen kann. Beyde Prins 
cipien ſind einander alfo zugleich ſübordinirt und coor⸗ 
dinirt, d. h. ſie ſtehen in Wechſelwirkung; ohne Form 


griff der Wechſelwirkung und die ganze Wichtigkeit deſſel⸗ 
ben findet man vortrefflich auseinander geſetzt in Fich⸗ 
te's Grundlage der geſammten Wiſſenſchaftslehre, Leip⸗ 


| feine Materie, ohne Materie keine Form. (Diefen Bes 
| 


ig 1799). Wie es mit der Perfon im Reich der Ideen - 


ſtehe, willen wir freplich nicht; aber daß fie, ohne Mas 
terie zu empfangen, in dem Reiche der Zeit. fih nicht 
offenbaren könne, wiſſen wir gewiß: in diefem Reiche 
alfo wird die Materie nicht blos unter der Form, Tons 
dern duch neben der Form, und unabhängig von ders 
ſelben, etwas zu beſtimmen haben. : So nothwendig es 


alſo iſt, daß das Gefuͤhl im Gebiet der Vernnnft nichts 
eutſcheide, eben ſo nothwendig iſt es, daß die Vernunft 
im Gebiet des Gefuͤhls ſichmichts zu beſtimmen aumaße. 
| \ £ Bu Ä 
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nicht blos den vernünftigen Trieb gegen dem finnlichen, 
fondern auch dieſen gegen jenen zu behaupten hat. Ihr 
Geſchaͤft iſt alſo doppelt: erſtlich: bie —* 
‚gegen die Eingriffe der Freyheit zu verwahren: zwey⸗ 
tens: die Perſoͤnlichkeit gegen die Macht der Empfin⸗ 
dungen ſicher zu ſtellen. Jenes erreicht ſie durch Aus⸗ 
bildung des Gefuͤhlvermoͤgens, dieſes durch Ausbildans 
des Vernunftvermoͤgens. 

Da did Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Ver⸗ 
aͤnderung, iſt, ſo wird die Vollkommenheit desjenigen 
Vermoͤgens, welches den Menfchen mit der Welt in 
Verbindung ſetzt, größtmöglichfte Veränderlichkeit und 
Ertenfität feyn muͤſſen. Da die. Perfon das Beſtehende 

\ .< | | BE 
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Scon indem man jedem von beyden ein Gebiet zufprict, 
fließt man⸗ das andere davon aus, und ſetzt jedem eine 
Grenze, die nicht anders als zum Nachtheile ben: 
der überfhritten werden fan. - J 
In einer Tranſcendental⸗Philoſophie, mo Alles bar: 
auf ankommt, die Form von dem Inhalt zu befreyen, 
und das Nothwendige von allem Zufdliigen rein gu ers 
‚halten, gewöhnt man fi gar leicht, das Materielle ſich 
blos ald Hinderniß zu denfen, umd die Einnlichkeit, 
weil fie gerade bep dieſem Gefhäfte im Wege fteht, 
in einem nothwendigen Widerfpruch mit der Bernunft 
vorzuftellen. Cine folhe Vorftellungsart liegt zwar auf 
keine Weiſe im Geiſte des Kantiſchen Syſtems, aber 
im Buchſtaben deſelben könnte fie gar wohl liegen. 


U 
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in der Veränderung ift, fo wirb die Vollk ommenheit | 
beöjenigen Vermögens, welches fich dem Wechſel ent⸗ 


gegenfegen ſoll, größtmbglichfie Selbftftändigkeit ud 


Intenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Je vielfeitiger fir) die Ems 
pfaͤnglichkeit ausbildet, je beweglicher diefelbe ift und je 
mehr Fläche fie den Erfcheinungen barbietet, deſto mehr 
Belt ergreift der Menfch, deſto mehr Anlagen ents 
wickelt er in fich; je mehr Kraft und Tiefe die Perſon⸗ 


lichkeit, je mehr Freyheit die Vernunft gewinnt, def 


mehr Welt begreift der Menſch, deſto mehr Form 

(haft er außer ſich. Seine Kultur wirb alfo darin bes 
ſtehen: erſtlich: dem empfangenden Vermoͤgen die 
| vielfältigflen Beruͤhrungen mit der Welt zu verfchaffen, 
und auf Seiten des Gefühls die Paffivität aufs Höchfte 
treiben: zweytens: dem beflimmenden Vermögen 


bie hoͤchſte Unabhängigkeit von.dem empfängenden zu. u 


erwerben, und auf Seiten der Vernunft die Aktivität. 
aufs Höchfte zu treiben, Wo bepde Eigenfchaften fi) 
vereinigen,. da wirb der Menfch mit der hoͤchſten Fülle 
von Daſeyn die böchfte Selbfifländigkeit und Freyheit 
verbinden, und, anflatt fi) an bie Welt zu verlieren, 
biefe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Erſchei⸗ 
nungen in fich ziehen und der Einheit ſeiner Vernunſ 
unterwerfen. 

Dieſes Berhättiß m nun Tann der Menfh umkeh⸗ 
ten, und dadurch auf eine zweyfache Weife feine Be⸗ 
ſtimmung verfehlen. Er Sann die Intenfität, welche 
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die thaͤtige Kraft erhelfcht, auf bie Teidenbe legen, durch 
den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und das 
empfangende Vermögen zum beflimmenden machen.‘ 
Er Kann die Extenfität, welche ver leidenden Kraft ges 
buͤhrt, der thätigen zutheilen, durch den: Kormtrieb dem 
Stofftriebe vorgreifen, und dem empfangenden Vermoͤ⸗ 
gen das beftimmende unterfchieben. In dem‘ erften 
Salt wird er nie Er feld ſt, in dem zweyten wird er 
nie etwas Anders ſeyn; mithin eben darum in bey⸗ 
den Faͤllen keines von begden folglich — - Nu 
feyn *), Ä | 





.*) Der ſchlimme Einfluß einet überwiegenden Senfualität 
auf.unfer Denfen und Handeln fällt: Jedermann leicht in 
die Augen; nicht ſo leicht, ob er gleich eben ſo haufig 
vorkommt and. eben. fd wichtig iſt, der nachtheilige Eins 
fluß einer überwiegenden Nationalität auf unfre Erkennt⸗ 

niß und auf unfer Betragen. Man erlaube mir daher 
aus der großen Menge der hieher gehörenden Fälle nur 
zwey in Erinnerung zu bringen, weldhe den Schaden ei: 
‚ner, det Anſchauung und Empfindung vorgreifenden 
Denk⸗ und Willenskraft ind Licht ſetzen koͤnnen. 
Eine der vornehmſten Urſachen, warum unſre Natur⸗ 
Wiſſenſchaften fo langſame Schritte machen, iſt offenbar 
der allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleolo⸗ 
giſchen Urtheilen, ‚bey denen ſich, ſobald fie conſtitutiv 
gebraucht werden, das beſtimmende Vermoͤgen dem em⸗ 
pfangenden unterſchiebt. Die Natur mag unſre Organe 
noch fo nachdruͤclich und noch ſo vielfach beruͤhren — alle 


- 





/ 


Wird nämlich der finuliche. Trieb beflimmend, 


macht der Sinn den. Gefeßgeber, und ’unterdrädt die 


Welt die Perfon, ſo hoͤrt fiein demfelben Verhaͤltniſſe 








ihre Mannichfaltigteit ift verloren für mis, weil wie 
nichts in ihr ſuchen, als was wir in fie hineingelegt das 
ben; weil wir ihr nicht erlauben, fih.gegen uns her 
ein zu bewegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vor⸗ 
greifender Vernunft gegen fie heraus fireben. 
Kommt aledann in Jahrhunderten Einer, ber ſich ihr mit 
tuhigen, keuſchen und offenen Sinnen naht, und deswe⸗ 
gen auf eine Menge von Erſcheinungen ſtoͤßt, die wir bey 
unſter Prävention aͤberſehen haben, ſo erſtaunen wir hoͤch⸗ 
lich darüber, daß fo viele Augen dep fo hellem Tag nichts 
bemerft haben ſollen. Dieſes voreilige Streben - nach 
Harmonie, ehe man die einzelnen Laute beyſammen hat, 
die fie ausmachen follen, biefe gewaltthaͤtige Ufurpation 
der Denterhft in einem Gebiete, mo fie nicht unbedingt. 
zu gebieten hat, ift der Grund der Unfruchtbarkeit "fo 
vieler denfenden Köpfe für das Befte der Wiſſenſchaft, 


und es iſt ſchwer zu ſagen, ob die Sinnlichkeit, welche I | 


Teine Form annimmt, oder die Vernunft, melde feinen 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniſſe 
mehr geſchadet haben. | | 
Eben fo ſchwer dürfte es zu beftimmen ſeyn, ob unſre 
praktiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unſrer 


Begierden, oder durch die Rigiditaͤt unſrer Gtundſaͤtze, 


mehr durch den Egoiem u fter Sinne, oder dur den 
Egoism unſrer Vernunft g oͤrt und erkaͤltet wird. Um. 
ung zu. theilnehmenden, huͤlfreichen, thaͤtigen Menſchen 


BE U 


| 84 


anf, Objekt zu ſeyn, als fie Macht wird, Sobald der 
Menſch nur Inhalt der Zeit ift, ſo iſt Er nicht, und er 


- bat folglich auch Feinen Inhalt, Mit, feiner Perſon⸗ 





zu machen, muͤſſen ſich Gefühl und Charakter miteinau; 
der vereinigen, fo wie, um und Erfahrung zu verſchaffen, 


Dffenheit des Sinnes mit Energie des Verftandes zufams 


mentreffen muß. Bie koͤnnen wir, bey noch fo: loben; 
würdigen Marimen, billig, gätig und menſchlich gegen 
Andere feun, wenn uns dad Vermögen fehlt, fremde 


Natur treu und wahr in uns aufzunehmen, fremde Si⸗ 


tuationen uns anzueignen, fremde Gefühle zu den unſ⸗ 
tigen zu machen? Diefes Vermögen aber wird, ſowohl 
in der Erziehung, die wir Empfangen, als in ‚der, die wir, 
felbft ung geben, in demifelben Maße unterdrädt, als 


man die Macht der Begierden zu brechen, und den Cha⸗ 


rakter durch Grundſaͤtze zu befeſtigen ſucht. Weil es 
Schwierigkeit koſtet, bey aller Negfamwit des Gefuͤhls 
feinen Grundfägen treu zu bleiben, fo ergreift man das 
bequemere Mittel, durch Abftumpfung ber Gefühle den 


. Charakter fiher zu ftellen; denn freplich iſt es unendlich 
leichter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, 


als einen muthigen und rüftigen Feind zu beherrſchen. 
In dieſer Operation beſteht denn auch groͤßtentheils das, 
was man einen Menſchen formiren nennt; und 
zwar im beſten Sinne des Worts, wo es Bearbeitung 
des innern, nicht blos des aͤußern Menſchen bedeutet. 
Ein fo formirter Menſch wird freplih davor gelichert 


ſeyn, rohe Natur zu ſeyn und als ſolche zu erfheinen; 


2x wird aber zugleich gegen alle Empfindungen der Natur 
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lichkeit iſt auch ſein Zuſtand aufgehoben, weil bevydes 
Wechielbegriffe ſind — weil die Veraͤnderung ein Pas 
harrliches ‚ und die begrenzte Realität eine unendliche | 
fordert. Wird der Fotmtrieb empfangend, das heigi, 
kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor und unter⸗ 
ſchiebt die Perſon ſich der Welt, ſo hört fie in demſel⸗ 
ben Berhältniß auf, felbftftändige Kraft und Subiekt 
zu ſeyn, als fe ſich in den Platz des Objekies brängt, 
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Aus Grundlihe zeharniſcht keyn, und bie Mencchheft J 
von. außen⸗ wird ihm eben ſo wenig als die Menſqheit 
von innen bepfommen, fönnen. . | 
Es iſt ein ſehr verderblicher Mißbrauch, der ‚von dem 
Ideal der Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es 
bey det Beurtdeilung anderer Menfhen, und in den 
Fällen, wo man für ſie wirken fol, in feiner zanzen 
Strenge zum Grund legt: Jenes wird zur Schwaͤrme⸗ 
tey, dieſes zur Haͤrte und zur‘ Raltfinnigkeit: ‚führen: 
Man nacht ſich freplich feine gefelifhaftlihen.-Plichten 


‚. ungemein leicht, wenn man dem w irklichen Menſchen, 


der unfre Sa auffotbert, in Gedanken den. deal: 
Menf hen unterſchiebt, der ſich wahrſcheinlich ſelbſt 
helfen Eönnte, Strenge gegen fich felbft, mit Weichheit 
gegen Andre verbunden, macht den wahrhaͤft vorkrefflichen 
Charakter. aus, Aber meiftens wird der gegen Andre 

weiche Menſch es auch gegen ſich felbit, und. der gegen 
ſich ſelbſt ſtrenze es auch gegen Andre ſeyn; weich gegen 
ſich und ſtreng gegen Andre ift ber veritine Cha: 
tafter. 


Ehilierd ſammil. Wierke. vnt. Tag 
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weil das VBeharrliche bie Veränderung, und bie abſolute 
Realitaͤt zu ihrer Verkuͤndigung Schranken fordert. So⸗ 
bald der Menſch nur Form iſt, ſo bat er keine Form; 
und mit dem Zuſtand iſt folglich auch die Perſon aufge⸗ 
hoben. Mit einem Wort, nur inſofern er ſelbſtſtaͤndig 


iſt, iſt Realität außer ihm, iſt er empfänglich; ; nur infos 


fern er empfaͤnglich iſt, iſt Realität in ihm, iſt er eine 
denkende Kraft. 
Beyde Triebe haben alfo Einfchränkung , und in⸗ 


| fofern fie ald Energieen gebacht werden, Abſpannung 


noͤthig; jener, daß er fich nicht ind Gebiet ber Geſetz⸗ 


gebung, diefer, daß er fich nicht ind Gebiet der Empfins 


‚bung eindringe, Jene Abfpannung des finnlichen Zries 
bes darf aber keineswegs die Wirkung eined ohyfifchen 


Unvermdgend und einer Stumpfheit der Empfindungen 
feyn, welche überall nur Verachtung verdient; fie muß 
eine Handlung der Freyheit, eine Thätigkeit der Perfon 


ſeyn, die durch ihre moralifche Intenfirät jene finnliche 


Li 


mäßige, umd durch Vehersfchung der Eindruͤcke ihnen 
an Tiefe nimmt, um ihnen an Fläche zu geben. Der 
Charakter muß dem Temperament feine Grenzen beftims 
men, benn nur an den Geift. darf der Sinn verlies 
ren. Jene Abſpanuung des Formitriebs darf eben fo 
wenig bie Wirkung eines geiftigen Unvermoͤgens und eis 
ner Schlaffheit ber Denk⸗ oder Willenskraͤfte ſeyn, welche 


die Menfchheit erniedrigen würde, Fälle der Empfindun⸗ 
gen muß ihre ruͤhmliche Quelle feyn; die Sinnlichkeit 
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felbft muß mit fi egender Kraft ihr Gebiet behaupten, 


und. der Gewalt wiberftreben, bie ihr der Geiſt durch 


feine vorgreifende Thätigfeit gern zufügen möchte. 
Mit einem Wort: den Stofftrieb muß die Perföntichs 
keit, und den Sormtrieb die Empfänglichkeit, oder bie . 
Natur, ‚in feinen gehdrigen Schranken halten. . 


* 


Vierzehnter Brief. 

Wir find nunmehr zu dem Begriff einer ſolchen 
Wechſelwirkung zwiſchen beyden Trieben geführt wor⸗ 
den, wo die Wirkſamkeit des einen die Wirkſamkeit des 
andern zugleich begruͤndet und begrenzt, und wo jeder 
einzelne fuͤr ſich gerade dadurch zu ſeiner hoͤchſten Ver⸗ 
kuͤndigung gelangt, daß der andere thaͤtig iſt. 

Dieſes Wechſelverhaͤltniß beyder Triebe iſt zwar 
blos eine Aufgabe der Vernunft, die der Menſch nur 
in der Vollendung feines Daſeyns ganz zu loſen im 
Stand if. Es iſt im eigentlichften. Sinne des Wort 
die Idee feiner Menfchheit, mithin ein Unend⸗ 
liches, dem er fich im Laufe der Zeit immer mehr nähern 
kann, aber ohne ed jemals zu erreichen. „Er foll nicht 
„anf Koften feiner Realität nach Form, und nicht auf 
„Koften der Form nad) Realität ſtreben; vielmehr foll 
„er das abfolute Seyn durch ein beftimmtes, und das 
„beftimmte Seyn durch ein unendliches fuchen, Er 
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„ſoll fich einer Welt gegenhber fellen , weil er-Perfon 
„iſt, und foll Perfon ſeyn, well ipm eine Welt gegen 
‚über fteht. Er foll empfinden, weil er ſich bewuſſt ift, 
„und ſoll ſich bewuſſt feyn, weil er empfindet.” — 
‚ Daß er diefer Idee wirklich gemäß, folglich, in voller 


Bedeutung des Worts, Menfch ift, kann er nie in Er⸗ 
fahrung bringen, ſo lange er nur Einen dieſer beyden 


Triebe ausſchließend, oder nur Einen nach dem Andern 
befriedigt; denn ſo lange er nur empfindet, bleibt ihm 
ſeine Perſon oder ſeine abſolute Exiſtenz, und ſo lange 
er nut denkt, bleibt ihm ſeine Exiſtenz in der Zeit oder 
ſein Zuſtand Geheimniß. Gaͤbe es aber Faͤlle, wo er 
dieſe doppelte Erfahrung zugleich machte, wo er ſich 
zugleich feiner Freyheit bewuſſt wärde, und. fein Daſeyn 
empfaͤnde, wo er fich zugleich als Materie fühlte, und 
als Geift Fennen lernte, fo hätte er in diefen Fällen, und 
fehlechterdingd nur in diefen, eine vollftändige Anfchaus 
ung feiner Menfchheit, und der Gegenfland, der dieſe 
Anfchauung ihm verfchaffte, wuͤrde ihm zu einem Sym⸗ 
bol feiner ausgeführten Beftimmung,. folglich 
(weil diefe nur in der Allheit der Zeit zu erreichen ift) 


zu einer Darftellung des Unendlichen dienen. J 


Vorausgeſetzt, daß Faͤlle dieſer Art in der Erfah⸗ 
rung vorkommen konnen, fo wuͤrden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufwecken, der eben darum, weil die beys 


den andern in ihm zufammenwirken, einem jeden ders 


' felben, einzeln betrachtet, entgegengefegt ſcya, und 
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mit Recht für einen neuen Trieb gelten würde Der 
finuliche Trieb will, daß Veränderung fey, daß die Zeit 
einen Inhalt habe; der Formtrieb will, daß die Zeit 
aufgehoben, daß Feine Veränderung fey.  Derjenige 
Trieb alſo, in welchem beyde verbunden wirken, (e5$ 


ſey mir einftweilen, bis ich dieſe Benennung gerechtfers 


tigt|haben werde, vergoͤunt, ihn Spieltrieb zumen⸗ 
nen) der Spieltrieb alſo wuͤrde dahin gerichtet ſeyn, die 
Zeit in der Zeit aufzuheben, Werden mit abſolutem 
Seyn, Veraͤnderung mit Identitaͤt zu vereinbaren. 

Der ſinnliche Trieb will beſtimmt werden, er 
will fein Objekt empfangen; der Formtrieb will ſelb ſt 
beftimmen, er will fein Objeft bervorbringen: der Spiels 
trieb wird alfo beſtrebt ſeyn, ſo zu empfangen, wie er 
ſelbſt hervorgebracht hatte, und ſo hervorzubringen, wie 
der Sinn zu empfangen trachtet. 

Der finnliche Trieb fi chließt aus feinem Subiekt alle 
Selbſtthaͤtigkeit und Freyheit, der Formtrieb ſchließt 
aus dem ſeinigen alle Abhaͤngigkeit, alles Leiden aus. 
Ausſchließung der Freyheit iſt aber phyſiſche, Ausſchlieſ⸗ 
ſung des Leidens iſt moraliſche Nothwer digkeit. Beyde 
Triebe nöthigen alio dad Gemüth, jener durch Natur⸗ 
gefeße, diefer durch Geſetze der ‚Vernunft. Der Spiels 


trieb alfo, als: in welchem beyde verbunden wirken, 


wird dad Gemuͤth zugleich moralifch und phyſiſch nöthis 
gen; er wird alfo, weil er alle Zufaͤlligkeit aufhebt, 
auch) alle m. auſheben, und den Menſchen, ſo⸗ 
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wol phyſiſch ale moraliſch, in Freyheit fehen. Wenn _ 
wir Jemand mit Keidenfchaft umfaflen, der unfrer Vers, 

-- achtung würbig ift, fo empfinden wir peinlich Die Nds 
thigung der Natur. , Wenn mir gegen einen ans 
dern feindlid) gefinnt find, der'uns Achtung abnöthigt, 
ſo empfinden wir peinlich die Nöthigung der Vers 
nunft. Sobald er aber zugleich unſre Neigung intereſ⸗ 
ſirt und unſre Achtung ſich erworben, ſo verſchwindet 
ſowol der Zwang der Empfindung als der Zwang der 

Vernunft, und wir fangen an, ihn zu lieben, d. h. zu⸗ 
gleich mit unſrer Neigung und mit unſrer Achtung zu 
ſpielen. 

Juden und ferner der fi Innliche Trieb phyſi ſch, und 
der Formtrieb moraliſch noͤthigt, ſo laͤſſt jener unſre for⸗ 
male, dieſer unfrg materiale Beſchaffenheit zufaͤllig; das 
heißt, es iſt zufaͤllig, ob unſere Gluͤckſeligkeit mit unſrer 
Vollkommenheit, oder ob dieſe mit jener uͤbereinſtim⸗ 
men werde. Der Spieltrieb alſo, in welchem beyde 
vereinigt wirken, wird zugleich unfre formale und unfre | 
materiale Befchaffenheit,, zugleich unfre Vollkommen⸗ 
heit und unfre Glüdfeligfeit zufällig machen; er wird 
alſo, eben weil er beyde zufällig macht, und weil 
mit der Notwendigkeit auch) die Zufälligkeit verſchwin⸗ 
det, die Zufaͤlligkeit in beyden wieder aufheben, mithin 
Form in die Materie und Realitaͤt in die Form bringen. 
In demſelben Maße, als er den Empfindungen und Af⸗ 
fekten ihren dynamiſchen Einfluß nimmt, wird er ſie 


Ds 
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mit Ideen der Vernunft in Uebereinſtimmung bringen, 
und in demſelben Maße, als er den Geſetzen der Ver⸗ 


nunft ihre moraliſche Nöthigung benimmt, wird er fie 
mit dem Sutereffe.der Sinne verſohnen. 


. Funfzehnter Brief. 


Immer näper komm' ich dem Ziel, dem ich Sie 
auf eines wenig ermunternden Pfade entgegen führe. 


Laſſen Sie es Sich gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen ‚ fo wird ein defto freyerer Gefichtöfreis 
fich auftfun, und eine muntre Ausficht die mie des 


Wegs vielleicht belohnen. | 

- Der Gegenſtand des fi unlichen Triebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgebrädt ». heißt Leben, in 
weitefter Bedentung; ein Begriff, der alles materiale_ 
Seyn, und ale unmittelbare Gegenwart in ben Sins 
nen bedenet. Der Gegenſtand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, heißt Geſtalt, 


ſowol in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeutung; 


ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten der 
Dinge und alle Beziehungen derſelben auf die Denkkraͤfte 
unter ſich faſſt. Der Gegenſtand des Spieltriebes, in 
einem allgemeinen Schema vorgeſtellt, wird alſo le⸗ 


bende Geſtalt beißen koͤnnen, ein Begriff, der allen 


aͤſthetiſ chen Beſchaffenheiten der Erſcheinungen, und mit 
N u ‘ 
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einem Worte dem, was man in weitefler Bedeutung 
Sd dnheit nennt, zur Bezeichnung dient. 

Durch diefe Erklärung, wenn ed eine wäre, wird 
die Schönheit. weder auf dad ganze Gebiet des Lebendi⸗ 

gen ausgedehnt, noch bios in dieſes Gebict eingefchlofs 
fen. Ein Marmorblock, obgleich er leblos ift und bleibt, 
kann darum nichts deſto weniger lebende Geftalt durch 
den Architekt und Bildhauer werden;. ein Menſch, wie⸗ 
wol er lebt und Geſtalt hat, iſt darum noch lange keine 
lebende Geſtalt. Dazu gehoͤrt, daß eine Geſtalt Leben 
und ſein Leben Geſtalt ſey. So lange wir uͤber ſeine 
Geſtalt blos denken, iſt fü ie leblos, bloße Abſtraktion; 
ſo lange wir fein Leben blos fühlen, iſt es geſtaltlos, 
bloße Impreſſion. Nur indem ſeine Form in unſrer 
Empfindung lebt, und ſein Leben in unſerm Verſtande 
ſich formt, iſt er lebende Geſtalt, und dies wird uͤber⸗ 
all der Fall ſeyn, wo wir ihn als ſchon beurtheilen. 

Dadurch aber daß wir die Beſtandtheile anzuge⸗ 

ben wiffen, die in ihrer Bereinigung die Schönheit her⸗ 
vorbringen, ift die Geneſis derfelben auf feine Weiſe 
"noch erllärt; denn dazu würde erfordert, daß man 
jene Vereinigung felbft begriffe, die uns, wie 
‚überhaupt alle Wechſelwirkung zwiſchen dem Endlichen 
und Unendlichen, unerforſchlich bleibt. Die Vernunft 
ſtellt aus trandfcendentalen Gruͤnden die Forderung auf: 
es ſoll eine Gemeinſchaft zwiſchen Formtrieb und Stoff⸗ 
trieb, das heißt, ein Spieltrieb ſeyn, weil nur die 
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kinheit der Realität mit der Form, der Zufäligkeit mir 
der Nothwendigkeit, des Leidens mit der Freyheit dei 
Begriff der Menichheit vollendet, Sie muß biefe For⸗ 
derung aufſtellen, weil ſie ihrem Weſen nach auf Vol⸗ 
lendung und auf Wegraͤumung aller Schranken dringt, 
jede ausſchließende Thaͤtigkeit des einen oder des andern 
Triebes aber die menſchliche Natur unvollendet laͤſſt, 
und eine Schranke in derſelben begrüͤndet. Sobald ſie 
demnach den Ausſpruch thut: es ſoll eine Menſchheit 
exiſtiren, ſo hat ſie eben dadurch das Geſetz aufgeſtellt: 
es ſoll eine Schoͤnheit ſeyn. Die Erfahrung kann und 
beantworten, ob eine Schönheit ift, und wir werden 
ed wiffen, fobald fi ie und beleprt hat, ob eine Menfchs 
heit iſt. Wie aber eine Schönheit ſeyn kann, und wie 
eine Menſchheit moͤglich iſt, kann uns weder Vernunft 
noch Erfahrung lehren. 

Der Menfch, wiffen wir, iſt weder ausſchließend 
Materie ,. noch ift er ausfchließend Geiſt. Die Schöns 
beit, als Confummation feiner Menfchheit, Tann alſo 
weder ausſchließend bloßes Leben ſeyn, wie von fcharf- 
finnigen Beobachtern, Die fih zu genau an die Zeugs 
niffe der. Erfahrung hielten, behauptet worden ift, und 
wozu der Geſchmack der Zeit fie gern herabziehen moͤch⸗ 
te; noch Kann fie ausfchließend bloße Geftalt feyn, wie 
bon: fpekulativen Weltweiſen, die ſich zu weit von der 
Erfahrung entfernten, und von philoſophirenden Kuͤnſt⸗ 
lern, die ſich in Ertidrung derſelden allzuſcht durch das 
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Bedärfnig ber Kun leiten lieſſen, geurtheilt worden 
iſt: ) ſie iſt das gemeinſchaftliche Objekt beyder Triebe, | 
das heißt, des Spieltriebs. Diefen Namenrechtfertigt der 
Sprachgebrauch vollkommen, der Alles das, was weder 
ſubjektiv noch objektiv zufaͤllig iſt, und doch weber Außer 
lich noch innerlich nöthigt, mit dem Wort Spiel zu der 
zeichnen pflegt. Da ſich dad Gemuͤth bey Anſchauung 
des Schoͤnen i in einer gluͤcklichen Mitte zwiſchen dem Ge⸗ 
ſetz und Beduͤrfniß befindet, ſo iſt es eben darum, weil es 
ſich zwiſchen beyden theilt, dem Zwange ſowol des ei⸗ 
als des andern entzogen. Dem Stofftrieb, wie dem 
Zormtrieb, iſt es mit ihren Forderungen ernfl, weil der 
eine ſich, beym Erkennen, auf die Wirklichkeit, der an⸗ 
bre auf die Nothwendigkeit der Dinge bezieht; weil, 
beym Handeln, der erſte auf Erhaltung des Lebens, 





9 Zum bloßen Leben macht die Schönheit‘ Burke in ſei⸗ 
nen phil. Unterſuchungen uͤber den Urſprung unfrer 
Begriffe vom Erhabenen und Schönen. Zur bloßen Ge: 
ftalt macht ſie, ſo weit mir bekannt iſt, jeder Anhänger 

des do gmatifhen Spyftems, der über biefen Gegen: 

| ftand ie fein Bekenntniß ablegte: unter den Künftlern 
Raphael Mengs in feinen Gebanfen über den Ge: 
fhmad in der Mahlerey; Andree niht zu gedenfer. 
So wie in Alem, hat aud in dieſem Städ die Fri: 
tiſche Philoſophe den Weg, eröffnet, die Empirie auf 
Principien,, und die Spekulation zur Erfahrung zurid - 
zu führen, \ — 
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der nweyte auf Bewahrung der Würbe, beyde af auf 
Wahrheit und Vollkommenheit gerichtet find. Aber das 
Leben wird gleichguͤltiger, ſo wie die Wuͤrde ſich ein⸗ 
miſcht, und die Pflicht noͤthigt nicht mehr, fobald die 
Neigung zieht: eben fo nimmt das Gemüth die Wirks 
lichkeit der Dinge, die materiale Wahrheit, freyer und 
ruhiger auf, fo bald folche der formalen Wahrheit, dem 
Gefeß der Nothwendigfeit, begegnet, und fühlt fich 
durch Abftraktion nicht mehr angeipannt, fo bald die uns 
mittelbare Anſchauung fie begleiten kann. Mit einem 
Wort: indem ed mit Ideen in Gemeinfchaft fommt, 
verliert alles Wirkliche feinen Ernft, weil es Flein 
wird, und indem es mit der Empfindung zufammen 


trifft, legt dab RNothwendige den ſeinigen ab, weil es 


leicht wird. 

Wird aber, möchten Sie längft ſchon verfucht ges 
weien feyn mir. entgegen zu ſetzen, wird nicht das 
Schöne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 
erniedrigt, and ben frivolen Gegenftänden . gleich ges 


ſtellt, ‚die von jeher im Beſitz diefes Namens waren? 


Widerfpricht ed nicht dem Vernunftbegriff und der 
Wuͤrde der Schönheit, die doch als ein Inftrument der 
Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 
einzufchränfen, und wiberfpricht ed nicht dem Erfahs 
tungöbegriffe des Spiels, das mit Ausſchließung alles 
Geſchmackes zuſammen beſtehen kann, es blos auf 
Sqhrdeit einzuſchraͤnken? . J 
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ber was heißt denn ein bloß es Spiel, nachdem 


wir wiffen, daß unter allen Zuſtaͤnden des Menſchen | 
gerade dad Spiel und nur dad Spieles ift, was ihn 


vollftändig macht, und feine doppelte Natur Auf eins 
mal entfaltet ? ? Was Sie, nach Ihrer Vorſtellung der 


Sache, Einſchraͤnkung nennen, das nenne ich, 


nach der meinen, diehich durch Beweiſe gerechtfertigt 


babe, Erweiterung. Ic würde alfo vielmehr ges | 


rade umgekehrt ſagen: mit dem Angenehmen, mit dem 
Guten, mit dem Vollkommenen iſt es dem Menſchen 
nur ernſt; aber mit ber Schoͤnheit ſpielt er. Freylich 
Dürfen wir uns bier nicht an die Spiele erinnern, bie 


in dem wirklichen Xeben im Gange find, und die ſich ge⸗ 





woͤhnlich nur auf ſehr materielle Gegenſtaͤnde richten; 


“aber in dem wirklichen Leben würden wir auch bie 
Schönheit vergebens fuchen, von ber hier die Rede ift. 
Die wirklich vorhandene Schönheit if des wirklich vor⸗ 
handenen Spieltriebes werth; aber durch das Ideal der 
Schoͤnheit, welches die Vernunft aufſtellt, iſt auch ein 
Ideal des Spieltriebes aufgegeben, das der Menſch in 
allen ſeinen Spielen vor Augen haben ſoll. 

| Man wird niemal8 irren, wenn man das Schoͤn⸗ 
heitideal eines Menſchen auf dem naͤmlichen Wege 
ſucht, auf dem er ſeinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
ſich die griechiſchen Volkerſchaften in den Kampfſpielen 
zu Olyinpia an den unblutigen Wettkaͤmpfen der Kraft, 
der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit, und an dem edlern 
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Wechſelſtreit der Talente ergeben, und wenn das rbmis 
(de. Bell an dem Todeskampf eines erlegten Gladia⸗ 
torö oder feines libyſchen Gegners fich labt, fo wird. es - 
und aus biefem einzigen Zuge begreiflich, warum wir 
die Idealgeſtalten einer Venus, einer Juno, eines 
Apolls, nicht in Rom, fondern in Griechenland aufſu⸗ 
hen muͤſſen. ) Nun fpricht aber die Vernunft: das 
Schöne Toll nicht bloßes Leben und nicht bloße Geſtalt, 
fondern lebende Geſtalt, das iſt, Schönheit ſeyn; ins 
dem fie ja dem Menſchen das doppelte Geſetz der abſo⸗ 
luten Formalitaͤt und der abſoluten Realitaͤt diktirt. 
Mithin thut fie auch den Ausſpruch: Der Menſch ſoll 
mit der Schoͤnheit nur ſpielen, und er ſoll nur mit 
ber Schönheit ſpielen. 

Denn, um ed endlich auf einmal herauszufagen, 
der arenſch ſpielt nur, wo er in voller Bedeutung des 


* Wenn man (um bey ber nenern Melt ſtehen zu blei⸗ 
ben) die Wettrennen in Konden, die Stiergefehte In 
Madrid, die Spectacles in dem ehemaligen Paris, die 
Gondelrennen In Venedig, die Thierhanen in Bien, 
und das frohe ſchoͤne Leben des Korfo in Rom gegens 
einander hält, fo kann es nicht ſchwer ſeyn, den Ges 
fhmad dieſer verſchiedenen Völker gegen einander zu 
nuͤanciren. Indeſſen zeigt fih unter den Volksſpielen 
in diefen verfchiedenen Ländern weit weniger Cinfoͤrmig⸗ 
teit, als unter den Spielen ber feinern Melt in eben 
dieſen Rändern, welches leicht zu erflären iſt. 


L 


318 


Worts Menſch if, und er ift nurdaganz. Menſch, 
‘wo er fpielt. Diefer Sat, der in dieſem Augen⸗ 


blicke vielleicht parador erſcheint, wird eine große und 


tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir erſt dahin gekom⸗ 


men feyn werden, ihn auf den doppelten Ernft der 
Pflicht und des Schickſals anzuwenden; er wird, ich 
verfpreche es Ihnen, das ganze Gebäude der äfthetis 
ſchen Kunſt und der noch ſchwierigern Lebenskunſt tra⸗ 
gen. Aber dieſer Satz iſt auch nur in der Wiſſenſchaft 
unerwartet; laͤngſt ſchon lebte und wirkte er in der 


Kunſt, und in dem Gefühle ber Griechen, ihrer vor⸗ 


nehmften Meifter; nur daß fie in den Olympus verſetz⸗ 


. ten, was auf der Erde föllte ausgeführt werden, Won 


ber materielle Zwang der Naturgeſetze, als der geiftige 
Zwang der Sittengefeße-verlor ſich in ihrem böhern Bes 
griff von Notwendigkeit, der beyde Welten zugleich | 
umfaflte, und aus ber Einheit jener beyden Nothwen- . 

Digfeiten sing ihnen erſt bie wahre Freyheit hervor, 


der Wahrheit deffelben geleitet, lieſſen fie ſowol den Ernft 
und die Arbeit, welche die Wangen ber Sterblichen fur: 


chen, ald die nichtige Luft, die das leere Angeficht glaͤt⸗ 


tet, aus der Stirn der feligen Gdtter verſchwinden, ga⸗ 
ben die Ewigzufriedenen von den Feſſeln jedes Zweckes, 


jeder Pflicht, jeder Sorge frey, und machten den Muͤſ⸗ 


figgang und die Gleichgältigfeit zum beneides 
ten Looſe des Götterftandes: ein blos menfchlicherer 
Name für das freyefte und erhabenfte Seyn, Sowol 


! t, 
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Befeelt von diefem Geifte loͤſchten fie aus den Gefichtss 
zügen ihres deals zugleich mit der Neigung auch 
alle Spuren des Willens aus, oder beffer, fie mach⸗ 


ten beybe unfenntlic), weil fi e beyde in dem innigſten 
Bund zu verfnäpfen wuſſten. Es iſt weder Anmuth 
noch iſt es Wuͤrde, was aus dem herrlichen Antlig einer 


— — 
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Juno Ludonifi zu und ſpricht; es iff Feines bon Keys 
den , weil es deydes zugleich ift. Indem der weibliche 
Gott unfre Anbetung heifcht, entzuͤndet das gottgleiche 


Weib unſre Liebe; aber indem wir ans der bimmlifcpen : 


Holdfeligkeit aufgelöst hingeben, ſchreckt die himmliſche 
Selbſtgenuͤgſamkeit und zuräd. In ſich ſelbſt ruhet 
und wohnt die ganze Geſtalt, eine völlig geſchloſſene 
Schöpfung, und’ ald wenn fie jenſeits des Raumes 
wäre, ohne Nachgeben, ohne Miderfland; da ift.Eeine 
Kraft, die mit Kräften fämpfte, Beine Bldge, wo bie 
Zeitlichläit einbrechen Thnnte, Durch jenes unwiders 
ſtehlich ergriffen und amgezogen, durch dirfes in ber 
Ferne gehalten, befinden wir uns zugleich in dem Zus 
Rand der Höchften Nahe und der höchften Bewegung, 
und es entſteht jene wunderbare Ruͤhrung, fuͤr welche 
der Verſtand keinen Begriff und die Sprache feinen 
Namen hat, 


N. 
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Seqhzehnter Brief 


| ns ‚der Wechſelwirkung zwey entgegengeſetzter 
Triebe, und, aus, ber Verbindung zwey entgegengeſetz⸗ 


u. 


ver Principien haben wir da8-Schdue hernorgehen fehen, | 


beffen bdchites Ideal alſo jn dem moͤglichſtvollk ommen⸗ 
ften Bunde und Gleichgewicht, ber Realität und 
ber Form wird zu ſuchen ſeyn. Diees Bleihgewicht 
bleiht aber i immer nur dee, die von ber Wirklichkeit niz 


ganz erreicht. werden. kann. In der Wirklichkeit wird | 


Immer ein Webergewicht ded Einen Elements über das 


Andre übrig bleiben, und dad Hoͤchſte, was bie Erfahe 
rung leiſtet, wird in einer Schwankung zwiſchen 
becyden Principien beſtehen, wo bald die Realitaͤt bald 

die Form uͤberwiegend iſt. Die Schoͤnheit in der Idee | 
iſt alſo ewig nur eine untheilbare einzige, weil es nur 








ein einziges Gleichgewicht geben Tann; bie Schönheit 
in ber Erfahrung hingegen wird ewig eine Doppelte fenn, 


weil bey einer Schwankung bad Gleichgewicht auf eine 
doppelte Urt, nämlich dieffeitd und ienſeit, kann uͤber⸗ 
treten werden. 

Ich habe in einem der vorhergehenden Briefe be⸗ 
merkt, auch läflt es fi ch aus dem Zufammenpange des 
bisherigen mit ſtrenger Nothwendigkeit folgern, daß 
von dem Schönen zugleich eine auflöfende und eine an 
ipannende Wirkung zu erwarten fey: eine aufldfens 
de, um fowol den finnlichen Xrieb als den Formtrieb 





BEE: 
| in ihren Grenzen zu halten: ‚eine anipannende, um 
beyde in ihrer Kraft zu erhalten. Dieje beyden Wir 
| tungsarten der Schönheit follen aber, der dee nach, | 
| ſchlechterdings nur eine einzige ſeyn. ie fol auflöfen, 
| dadurch daß fie beyde Naturen gleichförmig anfpannt, 
und foll anfpannen, daduich daß ſie beyde Naturen 
gleichformig aufldst, Dieſes folgt ſchon aus dem Bes 
griff einer BWechfelwirkung, vermdge deffen beyde Theile 
einander zugleich nothwendig bedingen, und durch eins 
ander bedingt-wärden, und deren reinfted Produkt die , 
Schönheit if, ber die Erfahrung bietet ung Fein Bey⸗ 
fpiel einer fo vollfommenen MWechielwirfung tar, fore - ' 
dern hier wird jederzeit, mehr oder weniger, das Ueber⸗ 
gewicht ‘tinen Mangel und ber Mangel ein Ueberge⸗ 
wicht begründen. Was alfo in dem Fbeal» Schönen, 
nur in der Vorftellung unterfchieden wird, das ift in _ 
dem Schönen der Erfahrung, der Exiſtenz nach, verſchie⸗ 
den. Das Idealſchoͤne, obgleich untheilbar und ein⸗ 
fach „zeigt in verſchiedener Beziehung fowol eine ſchmel⸗ u 
zende als energiſche Eigenſchaft; in der Erfahrung 
gibt es eine fchmelzende und energifhe Schönpeit, 
So ift ed und: jo wird ed in allen den Fällen feyn, wo 
das Abfolute in die Schranken der Zeit gefeßt ift, und 
Ideen der Vernunft in der Menfchheit realifirt werden 
follen, So denkt der reflektirende Menſch ſich die Tu⸗ 
gend, die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der han⸗ u. 
delnde Menſch wird blos Tugenden üben, blos 
Schillers ſaͤmmil. Werte, VIII. 21 
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Wahrheiten faften, blos glüdfelige Tage ge 
nießen. Diefe auf jene zuruͤck zu führen — an die Stelle | 
der Sitten die Sittlichfeit, an die Stelle der Kenntniffe 
die Erkenntniß, an die Stelle bed Gluͤckes die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu fegen, iſt das Gefchäft der phyſiſchen und 
moraliſchen Bildung; aus Schoͤnheiten Schoͤnheit zu | 
machen, iſt die Aufgabe der aͤſthetiſchen. 

Die energiſche Schoͤnheit kann den Menſchen eben 
ſo wenig vor einem gewiſſen Ueberreſt von Wildheit und 
Haͤrte bewahren, als ihn die ſchmelzende vor einem 


gewiſſen Grade der Weichlichkeit und Entnervung ſchuͤtzt. 


Denn da die Wirkung der erſtern iſt, das Gemuͤth ſo⸗ 


J wol im Phyſiſchen als Moraliſchen anzuſpannen und 


ſeine Schnellkraft zu vermehren, ſo geſchieht es nur 
gar zu leicht, daß der Widerſtand des Temperaments 
und Charakters die Empfaͤnglichkeit fuͤr Eindruͤcke min⸗ 
dert, daß auch die zaͤrtere Humanitaͤt eine Unterdruͤcknng 
erfährt, die nur die rohe Natur treffen follte, und daß 
die rohe Natur an einem Kraftgewinn Theil nimmt, der 
nur der freyen Perfon gelten follte; daher findet man 
in den Zeitaltern der Kraft und der Fälle das wahrhaft 
“ Große der Vorftellung mit dem Giganteſken und Aben⸗ 
teuerlichen, und das Erhabene der Geſinnung mit den 
ſchauderhafteſten Ausbrüchen der Keidenfchaft gepaart; 
daher wird man in den Zeitaltern der Regel und der 
. Korn die Natur eben fo oft unterdrädtt als beherrſcht, 
eben fo oft beleidigt als übertroffen finden, Und weil 


— 
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die Wirkung der ſchmelzenden Schoͤnheit iſt, das Ge⸗ 
muͤth im Moraliſchen wie im Phyſiſchen aufzuldſen, fo 
begegnet es eben ſo leicht, daß mit der Gewalt der Be⸗ 
gierden auch die Energie der Gefühle erſtickt wird, und 


daß auch der Charakter: einen Kraftverluft teilt, der 


nur die Keidenfchaft treffen sollte: daher ‚wird man in 
den fogenannten verfeinerten Weltaltern Weichheit nicht 


ſelten in Weichlichkeit, Flaͤche in Flachbeit, Korrekts 


beit in Leerheit, Liberalitaͤt in Willkuͤrlichkeit, Leichtig⸗ 
heit in Frivolitaͤt, Ruhe in Apathie ausarten, und die 
veraͤchtlichſte Karrikatur zunaͤchſt an die berrlichfte . 
Menfchlichkeit grenzen fehen. Für den Menfchen unter 
den: Zwange entweder der Materie oder’ der Formen ift 
alſo bie ſchmelzende Schönheit Beduͤrfniß, denn von 
Größe und Kraft ift er laͤngſt gerührt, ehe er für Harı 
monie und Grazie anfängt empfindlich zu werden... Fuͤr 
den Menfchen unter der Indulgenz des Gefchmads ift j 
bie energiſche Schönheit Bebärfniß, denn nur allzugern | 
verfcherzt er im Stand der Verfeinerung eine Kraft, 
die er aus dem Stand der Wildpeit heruͤberbrachte. | 

Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerfpruch 
erklärt und beantwortet feyn, den man in, den Urtheilen 
ber Menfchen über den Einfluß des Schönen, und in 
Würdigung der äfthetifchen Kultur anzutreffen pflegt. 
Er ift erflärt diefer Widerfpruch, fobald man fich erin⸗ 
nert, daß ed in. der Erfahrung eine zwenfache Schoͤn⸗ 
heit gibt, und daß beyde Theile von der ganzen Öat: 


tung behaupten‘, was jeder nur don einer-befondern Art 
derfelben zu beweiſen im Stande if, Er ifl gehoben 
dieſer Widerfpruch , fobald man das doppelte Bebärfs 
niß der Menfchheit unterfcheidet, dem jene Doppelte 
Schönheit entſpricht. Beyde Theile werden alfo wahr: 
ſcheinlich Recht behalten, wenn fie nur erſt miteinander 
verfiändigt find, welche Art der Schönheit und welche 
Form der Menfchheit fie in Gedanken haben. 
Ich werde daher im Fortgange meiner Unterfuchuns 
‚gen den Weg, den die Natur in Afthetifcher Hinficht 
mit dem Menfchen einfchlägt, auch zu dem meinigen 
machen, und mic) von den Arten der Schönheit zu dem 
Gattungsbegriff derfelden erheben. Ach werde die Wir⸗ 
kungen der fehmelzenden Schönheit an dem angefpanns 
ten Menfchen, und. die Wirkungen der energifchen an 
dem abgefpannten prüfen, um zuleßt beyde entgegen 
geſetzte Arten der Schönheit in der Einheit des Ideal⸗ 
Schönen auszulöfchen, fo wie jene zwey entgegengeſetz⸗ 
ten Formen der Menfchheit in ber Einheit des Ideal⸗ | 
Merſchen nntergehn. N 


— 
Siebenzehnter Brief. 


& lange ed bios darauf anfam, die allgemeine 
Idee der Schoͤnheit aus dem Begriffe der menſchlichen 
Na:ur überhaupt abzuleiten, durften wir uns an keine 
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andre Schranken der. letztern erinnern, als die unmittels 
bar in dem Weſen derſelben gegründet und bon dem 
Begriffe der Eudlichkeit unzertrenulich find. Unbefüms . 
mert um die zufälligen Einfchränfungen, die fie in der 
wirklichen Ericheinung erleiden möchte, ſchoͤpften wir 
den Begriff derfelben unmittelbar aus der Vernunft, 
ald der Quelle aller Nothwendigkeit, und mit dem 
Ideale der Menfchheit war zugleich auch dad Idral 
der Schönheit gegeben. 

Jezt aber fleigen wir aus der Region ber Ideen auf 
den Schauplatz der Wirklichkeit herab, um den Men⸗ 
ſchen in einem beſtimmten Zuſtand, mithin unter 
Einſchraͤnkungen anzutreffen, die nicht urſpruͤnglich 
aus ſeinem bloßen Begriff, ſondern aus aͤußern Umſtaͤn⸗ 
den und aus einem zufaͤlligen Gebrauch ſeiner Freyheit 
fließen. Auf wie vielfache Weiſe aber auch die Idee der 
- Menfchheit in ihm eingeſchraͤnkt ſeyn mag, fo lehrt uns 
ſchon der bloße Inhalt derſelben, daß im Ganzen nur 
zwey entgegengeſetzte Abweichungen von derſelben 
Statt haben koͤnnen. Liegt naͤmlich ſeine Vollkommen⸗ 
beit in ber übereinflimmenden Energie feiner ſinnlichen 
und geiftigen Kräfte, fo kann er diefe Vollkommenheit 
nur entweder durch einen Mangel an Uebereinftimmung 
oder durch einen Mangel an Energie verfehlen. Che 
wir alfo noch die Zeugniffe der Erfahrung darüber abges 
hört Haben, find wir ſchon im voraus durch bloße Vers 
nunft gewiß, daß wirden wirklichen, folglich befchränfe 
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ten, Menfchen entweder in einem Zuftande der Anfpans 
nung oder in. einem Zuftande der Abfpannung finden 
werden, je nachdem entweder bie einfeitige Thätigkeit 
einzelner Kräfte die Harmonie feines Weſens flört, oder | 
die Einheit feiner Natur ſich auf die gleichfürnige Er: 
fchlaffung feiner finnlichen und geiftigen Kräfte gründet. 
 Beyde entgegengelchte Schranken werben, wie nun 
bewiefen werben foll, durch die Schönheit gehoben, die 
. in dem angefpanıtten Menfchen die Harmonie, in dem 
abgefpannten die Energie wieder herftellt, und auf diefe 
Art, ihrer Natur gemäß, den eingefchränften Zuftand 
auf einen abfoluten zuruͤckfuͤhrt, und den Menſchen zu 
einem in ſich ſelbſt vollendeten Ganzen macht. 

Sie verlaͤugnet alſo in der Wirklichkeit auf keine 
Weiſe den Begriff, den wir in der Spekulation von ihr 
faſſten; nur daß ſie hier ungleich weniger freye Hand 
hat als dort, wo wir ſie auf den reinen Begriff der 
Menſchheit anwenden durften. An dem Menſchen, wie 
die Erfahrung ihn aufſtellt, findet fie einen ſchon verdor⸗ 
benen und widerftrebenden Stoff, der ihr gerade fo viel 
von ihrer idealen Vollkommenheit raubt , als er von 
feiner individualen Beſchaffenheit einmifcht. - Sie 
wird daher in der Wirklichkeit uͤberall nur als eine bes 
fondere und eingefchränfte Species, nie ald reine Gat⸗ 
- tung fi) zeigen ; fie wird in angefpannten Gemäthern 
von ihrer Freyheit und Mannithfaltigkeit, ‚fie wird in 
abgeipannten von ihrer belebenden Kraft ablegen; uns 
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aber, bie wir nunmehr mit ihrem wahren Charakter 

vertrauter geworden ſind, wird dieſe widerſprechende 

Erſcheinung nicht irre machen. Weit entfernt, mit dem 

großen Haufen der Beurtheiler aus einzelnen Erfahrun⸗ 

gen ihren Begriff zu beſtimmen und ſie fuͤr die Maͤn⸗ 

gel verantwortlich zu machen, die der Menſch unter ih⸗ 
rem Einfluſſe zeigt, wiſſen wir vielmehr, daß es der 
Menſch ift, der die Unvolllommenheiten-feines Indivi⸗ 
duums auf fie überträgt, der durch feine fubjeftive Bes 
ı grenzung ihrer Vollendung unaufhdrlich im Wege ficht, 
und ihr abfoluted Ideal auf zwey eingeſchraͤnkte Formen 
der Erſcheinung herabſetzt. 

Die ſchmelzende Schoͤnheit, wurde behauptet, ſey 
faͤr ein angeſpanntes Gemuͤth und für ein abgeſpanntes 
die energiſche. Angeſpannt aber nenne ich den Menſchen 
ſowol, wenn er ſich unter dem Zwange von Empfin⸗ 
‚dungen, ald wenn er fi) unter bem Zwange von Bes 

griffen befindet. Jede ausfchließende Herrihaft 
eines feiner beyden Grundtriebe ift für ihn ein Zuſtand 
des Zwanges und der Gewalt; und Freyheit liegt nur - 
‚ Inder Zuſammenwirkung feiner beyden Naturen, Der 
bon Gefühlen einfeitig. beherrichte‘ oder finnlich ange. 
[pannte Menſch wird alſo aufgeldst und in Freyheit ges 
ſetzt durch Form; der von Geſetzen einſeitig beherrſchte 
oder geiſtig angeſpannte Menſch wird aufgeldst und in 
Freyheit geſetzt Durch. Materie. Die fchmelzende Schdns 
heit, um biefer boppelten Aufgabe ein Genuͤge zu thun, 
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wird r ch alſo unter zwey verſchiednen Geſtalten zeigen. 
Sie wird erſtlich, als ruhige Form, das wilde Leben 
beſaͤnftigen, und von Empfindungen zu Gedanken den 
Uebergang bahnen; ſie wird zweytens als lebendes 
Bild die abgezogene Form mit ſinnlicher Kraft ausruͤ⸗ 
ſten, den Begriff zur Anfchauung und dad Geſetz zum 
Gefühl zurädfähren. Den erſten Dienft leiſtet fie dem 
Naturmenfchen, den zweyten Dem Fünftlichen Menfchen, 
Aber weil fie in beyden Fällen fiber ihren Stoff nicht 
ganz frey gebietet, fondern von bemjenigen abhängt, 
den ihr entweder bie fornılofe Natur oder die naturwid- 
rige Kunſt darbietet, fo wird fie in beyden Fällen noch 
| Spuren ihres Urjprunges tragen, und dort mehr in das 
materiche Leben, hier mehr in die bloße absezegene 
Form ſich verlieren. 
Um und einen Begriff davon machen. zu koͤnnen, 
wie die Schönheit ein Mittel werden kann, jene dop⸗ 
pelte Anfpannung zu heben, muͤſſen wir den Urfprung 
derfelben in dem menfchlichen Gemuͤth zu erforfchen fus 
hen. Entfchliegen Sie Sich alfo noch zu einem kurzen 
Aufenthalt im Gebiete der Spekulation, um ed alddann 
“auf immer zu verlaffen, und mit defto ſichererm Schritt 
auf dem Feld d der Erfahrung fortzuſchreiten. 
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Acht zehnter Brief. 
Durch die Schoͤnheit wird der finnliche Menfch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schönheit 
wird der geiftige Menich zur Materie zurädgeführt, 
und der Sinnenwelt wiedergegeben. 
Aus dieſem ſcheint zu folgen, daß es zwiſchen Ma⸗ 


terie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit einen 


mittlern Zuſtand geben muͤſſe, und daß uns die 
Schoͤnbeit in dieſem mittlern Zuſtand verſetze. Dieſen 
Begriff bildet ſich auch wirklich der groͤßte Theil der 
Menſchen von der Schoͤnheit, ſo bald er angefangen 
hat, über ihre Wirkungen zu reflektiren, und alle Era 
fahrungen weifen barauf bin. Auf der andern Seite 
aber iſt nichts ungereimter und widerſprechender, als 
ein ſolcher Begriff, da der Abſtand zwifchen Materie 
and Form, zwifchen. Leiden und Thätigfeit, zwifchen 
Empfinden und Denken unendlich ift, und ſchlech⸗ 
terdings durch nichts kann vermittelt werden. Wie he⸗ 
ben wir nun dieſen Widerſpruch? Die Schönheit‘ vers 
Inhpft die zwey entgegengefeßten Zuftände des Empfin⸗ 
dens und des Denkens, und doc) gibt es fchlechterbings 
Fein Mittlered zwitchen beyden. Jenes ift durch Erfahs 
rung, dieſes ih unmittelbar durch) Vernunft gewiß. 
Dies ift der eigentliche Punkt, auf den zuletzt die 


ganze Frage über die Schönheit hinausläuft, und ger 
Uingt es und, dieſes Problem befriedigend aufzuldſen, | 
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fo haben wir zugleich den Faden gefunden, der uns 
durch das ganze Labyrinth der Aeſthetik fuͤhrt. 

Es kommt aber biebey. auf zwey hoͤchſt verſchiedene 
Operationen an, welche bey dieſer Unterſuchung einan⸗ 
der nothwendig unterſtuͤtzen muͤſſen. Die Schoͤnheit, 
heißt es, verknuͤpft zwey Zuſtaͤnde miteinander, die 
einander entgegengeſetzt ſind, und niemals 
Eins werden koͤnnen. Von diefer Entgegenſetzung muͤſ⸗ 
fen wir ausgehen; wir mäffen fie in ihrer ganzen Rein⸗ 
heit und Strengigleit auffaffen und anerkennen, fo daß 
beyde Zuftände ſich auf das Beftimmtefte ſcheiden; ſonſt 
vermiſchen wir, aber vereinigen nicht. Zweytens heißt 
ed: jene zwey entgegengefeßten Zuftände verbindet 
die Schönheit, und hebt alfo die Entgegenfehung auf. 
Weil aber beyde Zuftände einander ewig entgegengeſetzt 
bleiben, fo find fie nicht anders zu verbinden, als im 
dem fie. aufgehoben werden. Unfer zweytes Gefchäft 
ift alfo, dieſe Verbindung volllommen zu machen, fie 
fo rein und voliſtaͤndig durchzufuͤhren, daß beyde Zu⸗ 
ſtaͤnde in einem dritten gaͤnzlich verſchwinden, und 
keine Spur der Theilung in dem Ganzen zuruͤckbleibt; 
ſonſt vereinzeln wir, aber vereinigen nicht. Alle Strei⸗ 
tigkeiten, welche jemals in der philoſophiſchen Welt 
über den Begriff der Schönheit geherrſcht haben, und 
zum Theil noch heut zu Tag berrfchen,; haben Feinen 
andern Urfprung, ald daß man bie Unterfuchung entwes 
der nicht von einer gehörig firengen Unterfcheidung ans 


x’ 
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fing, oder fie nicht bis zu einer völlig reinen Vereins 
gung durchfuͤhrte. Diejenigen unter den Philofophen, 
welche ſich bey.der Reflexion über diefen Gegenftand der 
Leitung ihres Gefühls blindlings anvertrauen, koͤn⸗ 
nen von der Schönheit feinen Begriff erlangen, weil 
fie in dem Total des finnlichen Eindrucks nichts Einzels- 
nes unterfcheiden. Die Andern, welche den Berftand 
ausfchließend zum Führer nehmen, Können nie einen 
Begriff von der Schönheit erlangen, weil fie in dem 
Total derfelben nie etwas anders ald die Theile fehen, 


und Geift und Materie auch in ihrer vollfommenftin - - 


Einheit ihnen ewig gefchieben bleiben. Die Erſten fürche 
ten, die Schönheit dynamiſch, d. h. als wirkende 
Kraft aufzuheben, wenn fie trennen follen, ‚was im 
Gefühl doch verbunden ift; die Andern fürchten, die 
Schoͤnheit logiſch, d. h. als Begriff aufzuheben, wenn 
fie zufammenfaflen ſollen, was im Verſtand doch ges 


ſchieden if. Jene wollen die Schönheit auch eben fo 


denen, wie fie wirft; diefe wollen fie eben fo wirken 
laffen, wie fie gedacht wird, Wende müflen alfo die . 
Wahrheit verfehlen, jene, ‚weil fie ed mit ihrem einges 
fhränften Denkvermoͤgen der unendlichen Natur nach⸗ 
thun; dieſe, weil-fie die unendliche Natur nad) ihren 
Denkgeſetzen einfchränfen wollen. Die Erften fürchten, 
durch eine zu flrenge Zerglieberung ‚ der Schönheit von 
ihrer Sreyheit zu rauben, die Andern fürchten, durch 
eine zu kuͤhne Vereinigung die Beſtimmtheit ihres Be⸗ 


hi 
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griffs zu zerſtdren. Jene bedenken aber nicht, daß die 
Freyheit, in welche ſie mit allem Recht das Weſen der 
Schoͤnheit ſetzen, nicht Geſetzloſigkeit, ſondern Harmo⸗ 
nie von Geſetzen, nicht Willkuͤrlichkeit, ſondern hoͤchſte 
"innere Nothwendigkeit iſt; dieſe bedenken nicht, daß 
die Beſtimmtheit, welche ſie mit gleichem Recht von 
der Schönheit fordern, nicht in der Ausſchließung 
gewiffer Realitäten, fondern in der abfoluten. 


- * Einfhließung aller befleht, duß fie alfo nicht Bes 


grenzung , fondern Unendlichkeit if. Wir werden die 
- Klippen vermeiden, an weldyen: beyde gefcheitert find, 
* wenn wir von ben zwey Elementen beginnen, in welche 
die. Schünheit ſich vor dem Verſtande theilt, aber uns 
alsdann auch zu der reinen aͤſthetiſchen Einheit erheben, 
durch die ſie auf die Empfindung wirkt, und in welcher 
jene beyden Zuſtaͤnde gänzlich verſchwinden 9). 


⸗ 





*) Einem aufmerkſamen Leſer wird ſich bey der hier ange⸗ 
ftelten Tergleihung die Bemerkung dargeboten haben, 
daß die ſenſualen Aeſthetiker, welche bad Zeugniß ber 

. Empfindung mehr als das Naifonnement gelten laffen, 
ih der That nach meit weniger von ber Wahrheit 
entfernen als ihre Gegner, obgleich fie Der Einſicht 

nach ed nicht mit diefen aufnehmen Können; und biefes 

WVerhaͤltniß findet man überall zwifhen der Natur und 
der Wiffenfhaft. Die Natur (der Sinn) vereinigt uͤber⸗ 
all, det Verftand fcheidet uͤberall; aber die Wernunft ver: 
einigt wieder; daher ift ber Menſch, ehe er anfängt zu 
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Neunzehnter Brief. 


Es laſſen ſich in dem Menſchen uͤberhaupt zwey 
verſchiedene Zuſtaͤnde der paſſiven and aktiven Beſtimm⸗ 
barkeit, und eben ſo viele Zuſtaͤnde der paſſiven und 
aktiven Beſtimmung unterſcheiden. Die Erklaͤrung die⸗ 
ſes Satzes führt und am kuͤrzeſten zum Ziel. 

Der Zuftand des menfchlichen Geiftes vor aller 
Beftimmung, die ihm durch Eindruͤcke der Sinne geges 
ben wird, ift eine Beftiminbarkeit ofne Grenzen. Das 
Endlofe ded Raumes und der Zeit ift feiner Einbildungs 
kraft zu freyem Gebrauch hingegeben, und weil, der. 
Vorausſetzung nach, in diefem weiten Reiche, des Mög» 
lichen nichtd gefeßt, folglich auch noch nichts ausge⸗ 


philofophieren, der Wahrheit näher als ber Philofoph, 
der feine Unterfuchung noch nicht geendigt hat- Man 
kann deswegen ohne alle weitere Prüfung ein Philoſo⸗ 
phem für irrig erflären, fobald daffelbe, dem Reſul⸗ 
tat nad, die gemeine Empfindung gegen fich hat; mit 
demfelben Rechte aber fan man es für verdächtig halten, 
wenn ed der Form und Methode nach die gemeine Ems 

- pfindung auf feiner Seite hat. Mit dem Legtern mag 
fich ein jeder Schriftfteller tröften, ber eine philofophis 
fhe Deduction nicht, wie manche Leſer zu erwarten ſchei⸗ 
nen, wie eine unterhaltung am Kaminfeuer vortragen 
kann. Mit dem Erſtern mag man Jeden zum Stillſchwei⸗ 
gen bringen, det auf Koſten des Menſchenverſtandes 
‚neue Syſteme gründen wil. 
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fchloffen ift, fo Kann man diefen Zuftand der Beftims 

mungslofigfeit eine leere Uneudlichkeit nennen, 

welches mit einer unendlichen Leere keineswegs zu vers 
wechfeln ift. | 

Jetzt ſoll fein Sinn gerührt werben, und aus der | 
unendlichen Menge möglicher Beftimmungen fol eine 

Einzelne Wirklichkeit erhalten. Cine Vorftellung foll in 

ihm entſtehen. Was in dem vorbergegangenen Zuffand 

ber bloßen Beftimmbarkeit nichts, als ein leeres Vers 
mögen war, das wird jeßt zu einer wirkenden Kraft, 
das befönmmt einen Inhalt; zugleich aber erhält es, als 
wirkende Kraft, eine Grenze, da ed, als bloßes Ver⸗ 
moͤgen, unbegrenzt war. Realitaͤt iſt alſo da, aber 

die Unendlichkeit iſt verloren. Um eine Seftalt im 

Raum zu befchreiben‘, mäffen wir den endloſen Raum 

begrenzen; um und eine Veränderung in der Zeit 

E vorzuftellen, möffen wir das Zeitganze theilen. Bir 

gelangen alfo nur durch Schranken zur Realität, nur 

durch Negatibn oder Ansfchließung zur Pofition 
oder wirklichen Setzung, nur durch Aufhebung unfrer 
freyen Beſtimmbarkeit zur Beſtimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausſchließung wuͤrde in 
Ewigkeit keine Realitaͤt und aus einer bloßen Sinnen⸗ 
empfindung in Ewigkeit Feine Vorſtellung werden, wenn 

nicht etwas vorhanden waͤre, von welchem ausge⸗ 

ſchloſſen wird, wenn nicht durch eine abſolute Thathands 
lung des Geiftes die Negation auf etwas Pofi tives bes 








Er? 
zogen, und aus Nichtfeßung Entgegenfeßung wuͤrde; 
diefe Handlung des Gemuͤths heißt urtheilen oder dens 
ten, und dad Reſultat derfelben der Gedanke, 

Ehe wir im Raum einen Ort beflimmen, gibt es 
überhaupt Feinen Raum für uns; aber ohne den abfolus 


. ten Raum wärden wir nimmermehr einen Ort beftims 


men. Eben fo mit der Zeit. Che wir den Augenblick 
haben, gibt es überhaupt Feine Zeit für uns; aber ohne 
die ewige Zeit wärden wir nie eine Vorſtellung des Au⸗ 
genblicks haben. Wir gelangen alſo freylich nur durch 
den Theil zum Ganzen ‚ nur burd) bie Grenze zum Un⸗ 
begrenzten; aber wir gelangen auch nur durch das 
Ganze zum Tpeil, nur burd das Unbegrenzte zur 
Grenze. 

Wenn nun alſo von dem Schoͤnen behauptet wird, 
daß es dem Menſchen einen Uebergang vom Empfinden 
zum Denten. bahne, fo iſt dies keineswegs fo zu ver⸗ 
fiegen, als ob durch das Schöne die Kluft koͤnnte aus⸗ 
gefuͤllt werden, die das Empfinden vom Denken, die 


das Leiden von der Thaͤtigkeit treünt; diefe Kluft ift un⸗ 


endlich, und ohne Dazwifchenkunft eines neuen und 
felbfiftändigen Vermögens kann aus dem Einzelnen in 
Ewigkeit nichts Allgemeines, kann aus dem Zufälligen 
nichts Nothwendiges werden. Der Gedanke ift die uns 
mittelbare Handlung dieſes abfoluten Vermögens, wel⸗ 
ches zwar durch die Sinne veranlafft werden muß, fich 
zu äußern, in feiner Aeußerung felbft aber fo wenig von 
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der Sinnlichkeit abhängt, daß es fich vielmehr nur 
durch Entgegenfeßung gegen diefelbe verfündiget. . Die 
Seldftftändigkeit, mit der es handelt, fchließt jede 
fremde Einwirkung aus; und nicht infofern fie beym 
Denken hilft, (welches einen offenbaren Miderjpruch 
enthält), blos infofern fie den Denkkraͤften Freyheit ver⸗ 
ſchafft, ihren eigenen Geſetzen gemaͤß ſich zu aͤußern, 
kann die Schoͤnheit ein Mittel werden, den Menſchen 
von der Materie zur Form, von Empfindungen zu Ges 
fegen, von. einem befchränften zu einem abjohıten Das 
feyn zu führen, 
Died aber fett voraus, m bie Freyheit der Denk⸗ 
kraͤfte gehemmt werden koͤnne, welches mit dem Begriff 
eines ſelbſtſtaͤndigen Vermögens zu ſtreiten ſcheint. 
Ein Vermoͤgen naͤmlich, welches von außen nichts als 
den Stoff feines Wirkens empfängt, kann nur burd) 
Entziehung des Stoffes, alſo nur negativ an feinem 
Wirken gehindert werden, und ed heißt die Natur eines 
Geiftes verfennen, wenn man den finnlichen Paffionen 
eine Macht beylegt, die Freyheit des Gemuͤths pofitio 
unterdruͤcken zu koͤnnen. Zwar ſtellt die Erfahrung Bey⸗ 
ſpiele in Menge auf, wo die Bernunftkräfte in demiels 
ben Maß unterdrücht ericheinen, als die finnlichen 
Kräfte feuriger wirken, aber anftatt jene Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che von der Staͤrke des Affekts abzuleiten, muß man 
vielmehr dieſe uͤberwiegende Staͤrke des Affekts durch 
jene Schwaͤche des Geiſtes erklaͤren; denn die Sinue 


“m 
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finnen nicht anders eine Macht gegen den Menſchen 
vorftellen, als infofern der Geift frey unterlaffen hat, 
fh als eine folche zu beweifen. 

indem ich aber durch dieſe Erflärung einem Eins 
wurfe zu begegnen fuche, habe ich mich, wie es fcheint., 
in einen andern verwidelt, und die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Gemärhd nur auf Koſten feiner Einheit gerettet. 
Denn wie kann das Gemuͤth aus ſich ſelbſt zugleich 
Gründe der Nichtehätigfeit und ber Thätigkeit nehmen, 
wenn es nicht felbft getpeilt, wenn es nicht ſi ⸗ ſelbſt 
entgegengeſetzt iſt? > 

Hier muͤſſen wir und nun erinnern, daB wir den 
endlichen, nicht den unendlichen Geift vor uns haben, 
Der endliche Geift ift derjenige, der nicht anders, als 
durch Leiden thätig wird, nur durch Schranken zum Abs 
foluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, hans 
delt und Bilder. Ein folcher Geift wird alfo mit dem 
"Triebe nach Form oder nach dem Abſoluten einen Trieb 
nach Stoff oder nach Schranken verbinden, als welche 
die Bedingungen find, ohne die er den erften Trieb 
weder haben noch befriedigen ‚Fünnte, Inwiefern in 
demſelben Weſen zwey fo entgegengefeßte Tendenzen 
zuſammen beftehen koͤnnen, ift eine Aufgabe, die zwar 
den Metaphyſiker, aber nicht den Trauscendentalphilo⸗ 
fophen in Verlegenheit ſetzen kann. Diefer gibt fich kei⸗ 
neöwegd daflır aus, die Möglichfeit der Dinge zu ers 
klaͤren, fondern begnägt fich, die. Senamife feftzufetgen, 

Eqillers fümmii. Werte, VIII. 22 
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“ and welchen die Möglichkeit der Erfahrung begriffen 
wird. Und da nım Erfahrung eben fo wenig oßne jene 
‚ Entgegenfeßung im Gemuͤthe als ohne die abſolute Ein⸗ 
heit deſſelben möglich wäre, fo ftellt er beyde Begriffe 
mit vollfommner Befugnig als gleich nothwendige Be 
dingungen der Erfahrung‘ auf, ohne fich weiter um 
: ihre Vereinbarkeit zu befümmern, Diefe Inwohnung 
zweyer Orundtriebe widerfpricht übrigens auf Feine 
Weiſe der abfoluten Einheit des .Geiftes, fobald man. 
nur von beyden Trieben: ihn felbft unterfcheidet. 
Beyde Triebe exiſtiren und wirken zwar in ibm, aber 
Er ſelbſt ift weder Materie noch Form, weder Sinn; 
Yichkeit noch Vernunft, welches Diejenigen, die - den 
menfchlichen Geiſt nur da ſelbſt handeln laſſen, wo ſein 
Verfahren mit der Vernunft uͤbereinſtimmt, u d wo 
diefed der Vernunft. widerfpricht, ihn blos für paſfiv 
erklären, nicht immer bedacht zu haben feinen, 
Jeder diefer beyden Grundtriebe firebt, ſobald er 
zur Entwicklung gefommen, feiner Natur nad) und noth⸗ 
wendig naͤch Befriedigung, aber eben darum, weil 
| beyde nothwendig und beyde doch nach entgegengeſetz⸗ 
ten Objekten ſtreben, ſo hebt dieſe doppelte Nothigung 
fi gegenfeitig auf, und der Wille behanptet.eine voll⸗ 
kommene Freyheit zwiſchen beyden. Der Wille iſt es 
| alfo, der fich gegen beyde Triebe als eine Macht (als 
Grund der Wirklichkeit) verhaͤlt, aber keiner von bey⸗ 
den Tamm ſich für ſich ſelbſt, als eine Macht gegen den 
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anbern verhalten. Durch den pofitivften Antrieb zur 


Gerechtigkeit, woran es ihm keineswegs mangelt, wird 


der Gewaltthaͤñge nicht von Unrecht abgehalten, und 
durch die lebhafteſte Verſuchung zum Genuß der Starls 
muͤthige nicht zum Bruch feiner Grundſaͤtze gebracht: 


Es gibt.in dem Menſchen Feine andre Macht, als feis 


nen Willen, und nur wad den Menfchen aufhebt, der 
Tod und jeder Raub des Bewuſſtſeyns, kann die in⸗ 
nere Freyheit aufheben 


Eine Nothwendigkeit außer uns beſtimmt un⸗ 


fern Zuſtand, unſer Daſeyn in der.Zeit vermittelſt der 
Sinnenempfindung. Dieſe iſt ganz unwillkuͤrlich, und 
ſo, wie auf uns gewirkt wird, muͤſſen wir leiden. Eben 


ſo eröffnet. eine Nothivendigkeit in und unfe Perſoͤn⸗ | 


lid,Wr, auf Veranlaffung jener Sinnenempfinbung; 


und durch Entgegenfehung gegen dieſelbe; denn das 


Selbſtbewuſſtſeyn ann von'bem Willen, der ed vor— 
ausfegt, nicht.abhängen: Dieſe urfprüngliche Verkuͤn⸗ 
digung der Perſonlichkeit ift nicht unfer Verdienſt, und 
der Mangel derfelben nicht unſer Fehler. Nur von dem⸗ 
jenigen, der fich. bewufft ift, wird Vernunft, das heißt, 
ahſolute Conſ equenz und Univerſalitaͤt bes Bewuſſtſ eyns 


gefordert; vorher iſt er nicht Menſch, und kein Akt der 
Menſchheit kann von ihm erwartet werden. So wenig 


nun der Metaphyſiker ſich die Schranken erklaͤren 
kann, bie der freye und ſelbſtſtaͤndige Geiſt durch bie 


Empfindung erleidet, ſo wenig begreift der Phyſiker 


N 
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bie Unendlichkeit, die ſich auf Weranlaffung dieſer 


Schranken in der. Perfdnlichfeit offenbart. Weber Abe 


firaftion nody Erfahrung leiten uns bis zu der Quelle 
zuruͤck, aus der unfre Begriffe von Allgemeippeit und 
Nothwendigkeit fließen; ihre frühe Erfcheinung in der 


Zeit entzieht fie dem Beobachter, und ihr Aberfinnlicher 


Urfprung dem metaphyſiſchen Forſcher. ber genng, 
das Selbſtbewuſſiſeyn iſt da, und zugleich mit ber uns 
veränderlichen Einheit deffelben ift das Gefeß-der Eins 
heit für Alles, was für den Menfchen ift, und für 
Alles, was durch ihn werden fol, für fein Erkennen 
und Handeln aufgeſtellt. Unentfliehbar, unverfaͤlſch⸗ 
bar, unbegreiflich ftellen die Begriffe von Wahrheit und 
Recht ſchon im Alter der Sinnlichkeit ſich dar, und ohne 
dag man zu fagen wäflte, woher und wie es entſtand, 
bemerkt man das Ewige in der Zeit, und das Nothwens 
dige im Gefolge des Zufalls. So entfpringen Empfin= 
dung und Selbſtbewuſſtſeyn, vbllig ohne Zuthun des 
Subjekts, und beyder Urſprung liegt eben ſowol jen⸗ 
ſeits unſers Willens, als er jenſeits unſers Erkenni⸗ 
nißkreiſes liegt. 

Sind aber beyde wirklich, und hat der Menſch, 


vermittelſt der Empfindung, die Erfahrung. einer bes 


fimmten Eriftenz, bat er durch das Selbfibewufltfeyn 


die, Erfahrung feier abfoluten Eriftenz gemacht, fo 


werben‘ mit ihren Gegenfländen auch feine beyden 
Grundtriebe rege. Der finulidhe Trieb erwacht mit 
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I 


der Erfahrung des Lebens (mit dem Anfang des Indi⸗ 


dunms), "der. vernänftige mit der Erfahrung bed Ge⸗ 


feged (mit dem Anfang der. Perfönlichkeit), und jett 


erft, nachdem beyde zum Dafeyn gekommen, ift feine 


Menſchheit aufgebaut. Bis dies gefchehen ift, erfolgt 


Alles in ihm nad) dem Geſetz ber Nothwendigkeit; jetzt 
aber verlaͤſſt ihn die Hand der Natur und es iſt ſeine 
Sache, die Menſchheit zu behaupten, welche jene in 
ihm anlegte und eroͤffnete. Sobald nämlich zwey ents 
gegengeſetzte Grundtriebe in ihm thaͤtig ſind, ſo verlie⸗ 


ven beyde ihre Nothigung, und die Eutgegenſetzung zweyer 
Nothwendigkeiten gibt der Freyheit den Urfprung”). 


*) Am aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerfe ih, daß, 
fo oft hier von Frepheit die Rede ift, nicht diejenige ges 


meint iſt, die dem Menfchen,, als Intelligenz betrachtet, 


nothwendig zufommt, und ihm weder gegeben noch ges 
nommen werden fann, ſondern diejenige, welche ſich auf 
feine gemifchte Natur gründet. Dadurch, daß der Menſch 
überhaupt nur vernünftig handelt, beweist er eine Frey⸗ 
heit der erſten Art; dadurch, daß er Inden Schranken 


des Stoffes vernünftig, und unter Gefegen der Ders 


nunft materiell handelt, beweist er eine Freyheit ber 
zwepten Art. Man könnte die leßtere fchlechtweg duch 
eine natürliche Möglichkeit der erften erflären. 


N 





Zwanzigſter Brief. 


Daß auf bie Freyheit nicht gewirkt werben Fonne, 
ergibt. fich fchon aus ihrem bloßen Begriff; daß aber 


- die Freyheit ſelbſt eine Wirkung der Natur (dies 


5 ſes Wort in ſeinem weiteſten Sinne genommen), kein 

Werk des Menſchen ſey, daß ſie alſo auch durch natuͤr⸗ 

liche Mittel befordert und gehemmt werden könne, folgt 
. gleich nothwendig aus dem Vorigen. Sie nimmt ihren 

Anfang erſt, wenn der Menfch vollftändid iſt, und 

feine bey den Grundtriebe fich entwickelt haben; fie 

muß alfo fehlen, fo lang:er unvollſtaͤndig und einer von 

beyden Trieben ausgeſchloſſen ift, und muß durch alles 
bad, was ihm feine Vollſtaͤndigkeit aurügibt, wieber 

hergeſtellt werden fönnen. | > 

Nun läfft ſich wirklich ſowol in der ganzen Gai— 

tung als in dem einzelnen Menſchen, ein Moment aufs 

zeigen , in welchem der Menſch noch nicht vollftändig 

und einer von beyden Trieben ausfchließenb in ihn thaͤ⸗ 

sig if. Wir-wiffen, daß er anfängt mit bloßem Leben, 
um zu endigen mit Form; daß er früher Individuum 

als Perſon iſt, daß er von den Schranken aus zur Un⸗ 
J endlichkeit geht. Der fi innliche Trieb kommt alfo früher 
als der verränftige zur Wirkung, weil die Empfindung 

\ dem Bewufftfeyn vorhergeht, und in diefer Pri orität 

des ſinnlichen Triebes finden wir den Aufſchluß zu der 

ganzen Geſchichte der menſchlichen Freyheit. 
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Denn es gibt nun einen Moment, wo ber Xebends 
trieb, weil ihm der Zormtrieb noch. nicht entgegemwirkt, 
als Natur und als Nothwendigkeit handelt; wo die 
Sinnlichkeit eine Macht iſt, weil der Menſch noch nicht 
angefaũñgen; denn in dem Menſchen ſelbſt kann es Feine 
andere Macht als den Willen geben. Aber im Zuſtand 
des Denkens, zu welchem der Menſch jetzt uͤbergehen 
ſoll, ſoll gerade umgekehrt die Vernunft eine Macht 


ſeyn, und eine logiſche oder moraliſche Nothwendigkeit 
ſoll an die Stelle jener phyſiſchen treten. Jene Macht 


der Empfindung muß alſo vernichtet werden, ehe das 
Geſetz dazu erhoben werden kann. Es iſt alſo nicht da⸗ 
mit gehen, daß etwas anfange,; was noch nicht wars 
es muß zuvor etwas aufhören, welches war. Der 


Menſch kann nicht unmittelbar vom Empfinden zum 


Denken übergehen; er muß einen Schritt zuräde 


thun, weil mar, indem eine Determination wieder 
aufgehoben ‚wird, bie entgegengefetste äntreten kann. 
Er muß alfo, um Leiden mit Seldftthätigkeit, um eine 
palfive Beſtimmung mit einer aftinen zu vertaufchen, 


4 


augenblidlih von aller Beſtimmung frey ſeyn, 


und einen Zuſtand der bloßen Beſtimmbarkeit durchlau⸗ 


fen. Mithin muß er auf gewiſſe Weiſe zu jenem ne⸗ 

gativen Zuſtand der bloßen. Beftimmungslofigkeit zus 
ruͤckkehren, in weichen‘: er fich befand, ehe noch irgend 
etwas auf feinen Sinn einen Eindrud machte. Jener 
Zuſtand aber war an Inhalt vdllig leer, und jetzt kommt 
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es darauf.an, eine gleiche Beſtimmungloſigkeit, und 
- eine gleich unbegrenzte Beſtimmbarkeit mit- dem groͤßt⸗ 
moͤglichen Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus 
dieſem Zuſtand etwas Pofitipes erfolgen ſoll. Die Be⸗ 
ſtimmung, die er durch Senſation empfangen, muß 
alſo feſtgehalten werden, weil er die Realitaͤt nicht ver⸗ 


lieren darf; zugleich aber. muß ſie, inſofern ſie Begren⸗ 


zung iſt, aufgehoben werden, weil eine unbegrenzte’ 
Beſtimmbarkeit Statt finden fol, Die Aufgabe ift alſo, 
die Determination des Zuflandes zugleich zu vernichten 
und beyzubehalten, welches nur auf die einzige Art 
moͤglich iſt, daß man ihr eine andere entgegen⸗ 
ſetzt. Die Schalen einer Wage ſtehen gleich, wenn 
fie leer find; fie ſtehen aber auch gleich, wenn fie gleiche 
Gewichte enthalten. | 

Das Gemuͤth geht alfo von der Empfindung zum 
‚Gedanken durch eine mittlere Stimmung Aber, in wel- 
Her Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig find, 
eben deswegen aber ihre beflimmende Gewalt gegenfei- 
tig aufheben, und durch eine Entgegenſetzung eine Ne⸗ 
gation bewirken. Dieſe mittlere Stimmung, in welcher 
das Gemuͤth weder phyfiſch noch moraliſch gendthigt, 
‚und doc) auf beyde Art thaͤtig iſt, verdient vorzugsweiſe 
eine freye Stimmung zu heißen, und wenn man den 
Zuſtand ſinnlicher Beſtimmung den phyſiſchen, den 
Zuſtand vernuͤnftiger Beſtimmung aber den logiſchen 
‚und, moraliſchen nennt, fo muß man dieſen Zuſtand 
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ver realen. und aktiven Beſtimmbarkeit den aͤſthet i⸗ 
ſchen heißen *). 


f 





*) Für Leſer, denen die teine Bedeutung dieſes durch Un⸗ 
wiſſenheit fo ſehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz ge⸗ 
laͤufig iſt, mag Folgendes zur Erklaͤrung dienen. Alle 
Dinge, die irgend in der Erſcheinung vorkommen können, 
laſſen fih unter vier verfhiedenen Beziehungen denfen.. 
Eine Sache kann fih unmittelbar auf unfern finnlichen 
Zuftand (unfer Dafeyn und Wohlſeyn) beziehen; das iſt 

ihre phoſiſche Beſchaffenheit. Oder ſie kann ſich auf den 
Verſtand beziehen, und uns eine Erkenntniß verſchaf⸗ 
fen; das iſt ihre logiſche Beſchaffenheit. Oder ſie 
kann ſich auf unſern Willen beziehen, und als ein Ge⸗ 
genſtand der Wahl fuͤr ein vernuͤnftiges Weſen betrachtet 
werden; das iſt ihre moralifche Beſchaffenheit. Oder 
endlich, He kann fih auf dad Ganze unfrer verfhledenen . 
Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne berfelben ein bes 
ſtimmtes Objeft zu ſeyn, das ift ihre Afthetifche Bes 
faffenheit. Ein Menſch kann uns duch feine Dienfts 
fertigteit angenehm fepn; er Fann ung durch feine Un⸗ 
terhaltung zu denken geben; er kann ung durch feinen 
Charakter Achtung einfloͤßen; endlich kann er uns aber 
auch, unabhängig von dieſem Allem und ohne daß wir bey 
feiner Beurtheilung weder anf irgend ein Gefeß, noch 
auf irgend einen Zweck Nüdfiht nehmen, in der bloßen 


Betrachtung und durch ſeine bloße Erfcheinungsart gefal. 


len. In dieſer letztern Qualität beurtheilen wir ihn, 
aͤſthetiſch. So gibt es eine Erziehung zur Geſundheit, 
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Ein'und zwanzigſter Brief. 
Es gibt, wie ich am Anfange des vorigen Briefs 
bemerkt, einen doppelten Zuftand der Beftimmbarteit 
uud einen doppelten Zuftand der Beſtimmung. Jetzt 
Tann ich diefen Satz deutlich machen, 
Das Gemäth iſt beftimmbär, blos infofern es 
| überhaupt nicht beftimmt iſt; es iſt aber auch beſtimm⸗ 
bar, infofern ed nicht ausſchüießend beſimmt/ Dh 





eine Erziehung zur Einſicht, eine Erziehung zur Sitt⸗ 
Ulichkeit, eine Erziehung zum Geſchmack und zur Schön; 
heit. Diefe lentere hat zur Abfiht, das Ganze unfrer 
finnlichen und geiftigen Kräfte in moͤglichſter Harmonie 
—auszubilden. Weil man indeffen, von einem falſchen 
Geſchmack verführt, und durch ein falfhes Naifonnement 
noch mehr in diefem Irrthum befeſtigt, den Begriff des 
Willkuͤrlichen in den Begriff des Aeſthetiſchen gern mit 
aufnimmt, ſo merke ich hier zum Ueberfluß noch an, (ob⸗ 
gleich dieſe Briefe uͤber aͤſthetiſche Erziehung faſt mit 
nichts Anderm umgehen, als jenen Irrthum zu widerle⸗ 
gen) daß das Gemuͤth im aͤſthetiſchen Zuſtande zwar frey 
. und im hoͤchſten Grade frey von allem Zwang, aber kei⸗ 
neswegs frey von Geſetzen handelt, und daß diefe dfthe: 
| tiſche Freyheit ſich von der logiſchen Nothwendigkeit beym 
Denken und von der moralifchen Nothwendigkeit beym 
Wollen nur dadurch unterſcheidet, daß die Geſetze, nach 
‚denen das Gemuͤth dabey verfaͤhrt, nicht vorgeſtellt 
werden, und weil ſie keinen Widerſtand finden, nid 
als Rothigurg erſcheinen. 
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ben feiner Beſtimmung nicht beichränft iſt. Jenes iſt 
bloße Beftimmungslefigfeit (es ift ohne, Schranken, , 


. weil ed ohne Realität ift) ;. dieſes iſt die aͤſthetiſche Ben 


ſtimmbarkeit (es hat keine Schranken, weil es alle Rea⸗ 
litaͤt vereinigt). 

Das Gemuͤth iſt beſtimmt, inſofern es aberhaupt 
nur beſchraͤnkt iſt; es iſt aber auch beſtimmt, inſofern 
es ſich ſelbſt aus eignem abſoluten Vermdgen beſchraͤnkt. 
In dem erſten Falle befindet es ſich, wenn es empfindet; 
in dem zweyten, wenn es denkt. Was alſo das Denken 
in Ruͤckſicht auf Beſtimmung iſt, das iſt die aͤſthetiſche | 
Verfaſſung in Ruͤckſicht anf Beſtimmbarkeit; jenes ift 
Beichränfung aus innrer unendlicher Kraft, dieſe iſt 
eine Negation aus innrer unendlicher Fülle. Sp wie 
Empfinden und Denken einanderin dem einzigen Punkt 
berühren, daß in beyden Zuftänden bad Gemüth deter⸗ 
minitt, daß der Menſch ausfchließungsweife Etwas — 
entweder Individuum oder Perfon — ift, ſonſt aber fih 
ins Unendliche von einander entfernen; gerade fo trifft 
die. äfthetifche Beftimmbarkeit mit der. bloßen Beſtim⸗ 
mungsloſigkeit in dem einzigen Punkt uͤberein, daß 
beyde jedes beſtimmte Daſeyn ausſchließen, indem ſie 


in allen übrigen Punkten wie Nicht und Alles, mithin 
unendlich. verſchieden ſind. Wenn alſo die letztere, die 


Beſtimmunglofigkeit aus Mangel, ald eine Leere 
UnendlichFfeit vorgeftellt wurbe, fo muß die äfthetis 
ſche Beſtimmungsfreyheit, welche das reale Gegenſtück 
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derſelben iſt, als eine erfüllte Unendlichkeit bes 
trachtet werben; eine Vorftellung , welche mit demjenis 
gen, was bie vorhergehenden Unterfuchungen lehren, 
aufs Genauefte zuſammentrifft. 
In dem aͤſthetiſchen Zuſtande iſt der Menſch alfo. 
Mall, infoferm man auf ein einzelnes Refultat, nicht 
auf dad ganze Vermögen achtet, und den Mangel jeder 
befondern Determination in ihm in Betrachtung zieht. 
Daher muß man denjenigen vollkommen Mecht geben, 
welche das Gchbue und bie Stimmung, in-bie es unfer 
Gemuͤth verfeht, in Rädficht auf Erkenntniß und 
Geſinnung für vpllig indifferent und unfruchtbar ers 
Hären. Sie haben vollkoinmen Recht, denn die Schöns 
heit gißt ſchlechterdings Fein einzelnes Reſultat weder 
für den Verſtand, noch für den Willen; fie führt Feinen 
eingeltien weder intellektuellen, noch moralifchen Zweck 
aus; fie findet Feine einzige Wahrheit, . hilft und Feine 
einzige Pflicht erfüllen, und iſt, mit einem Worte, 
gleich ungeſchickt, den Charakter zu gründen und ben 
Kopf aufzuklären Durch die äfthetifche Kultur bleibt 
alfo der perfdnliche Werth eines Menſchen, oder feine . 
Wuͤrde, infofern biefe nur von ihm ſelbſt abhängen Tann, 
noch völlig unbeftimmt, und es ift weiter nichts erreicht, 
ald daß es ihm nunmehr von Natur wegen mwmoͤg⸗ 
- lich gemacht iſt, aus fich felbft zu machen, was er will 
— daß ihm die Freyheit, zu ſeyn, was er ſeyn ſoll, 
vollkemmen zuruͤckgegeben iſt. 


.y 
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Eben dadurch aber ift etwas Unendliches erreichte . 
Denn fobald wir und erinnern, daß ihm durch die eine 
feitige Nöthigung der Natur beym Empfinden, und: - 


- durch die ausſchließende Geſetzgebuug der Vernunft 


beym Denfen gerade diefe Freyheit entzogen wurde,“ fo 


möüflen wir dad Vermögen, welches ihm in der Afthetis 


ſchen Stimmung jarädgegeben wird, als die höchfte 
aller. Schenkungen, als die Schenkung der Menfchheit . 
betrachten. Freylich befigt er diefe Menfchheit der Ans 
lage nad) ſchon vor jedem beftimmten Zuſtand, in den 
er kommen Tann, aber der That nach verliert er fie mit 


jedem beflimmten Buftand, in den er Fommt, und fie 


muß ihm, wenn er zu einem entgegengefeßten foll übers _ 
gehen koͤnnen, jedesmal aufs Neue durch das aͤſthetiſche 
Leben zuruͤckgegeben werden *). 


5 Zwar tam die Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe Charak⸗ 

tere von Empfindungen zu Gedanken, und zu Entſchlie ſ⸗ 
ſungen uͤbergehen, die aͤſthetiſche Stimmung, welche ſie 
in dieſer Zeit nothwendig durchlauſfen muͤſſen, kaum oder 
gar nicht bemerkbar werden. Solche Gemuͤther Tonnen 
den Zuſtand der Beſtimmungsloſi gkeit nicht lang ertra⸗ 
gen, und dringen ungedultig auf ein Reſultat, welches 
ſie in dem Zuſtand aͤſthetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. 

Dahingegen breitet ſich bey andern, welche ihren Genuß 
mehr in das Gefuͤhl des ganzen Vermoͤgens, als 
einer einzelnen Handlung deſſelben fegen, der aͤſthe⸗ 
tifhe Zuſtand in eine weit größere Fläche aus. So ſehr 
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| Es iſt alſo nicht blos poetiſch erlaubt, ſondera auch 
philoſophiſch richtig, wenn man die Schoͤnheit unſre 
zweyte Schoͤpferin nennt. Denn ob fie und gleich die 
Menſchheit bios möglich macht, und es im übrigen un- 
ſerm fregen Willen anheim ftellt, in, wie weit wir fie 
wirklich machen wollen, fo bat fie diefes ja mit unfrer | 
| urfpränglichen Schöpferin, der Natur, gemein,. die 
und. gleichfalls. nichts weiter, als das Vermögen zur 
Menichheit erteilte, den Gebrauch beffelben aber auf 
unſre eigene Willensbeftimmung anfommen laͤſſt. 


! 





| 2 a 
Zwey und zwanzigfter Brief 

Wenn alfo die äftheriiche Stimmung des Gemüths 

in Einer Raͤckſicht ald Null betrachtet werden muß, 
fobal man nämlic) fein Augenmerk auf einzelne und be: 
ſtimmte Wirkungen richtet, fo ift fie in anderer Raͤckſi cht 
wieder als ein Zuſtand der böchiten Realität anzus 
fehen, infofern man dabey auf die Abweſenheit aller 
Schranken, und auf die Summe der Kraͤfte achtet, die 
in derſelben gemeinſchafilich thaͤtig ſind. Man kann 


6 





die erſlen ſich vor der reerheit fuͤrchten, ſo wenig tonnen 
J die legten Beſchraͤnkung ertragen. Ich brauche kaum 
zu erinnern, daß die erſten fuͤrs Detail und fuͤr ſubal⸗ 
terne Geſchaͤfte, die letzten, vorausgeſetzt daß ſie mit 
dieſem Vermögen zugleih Realität vereinigen, fuͤrs 

| Sanze- und zu großen Rollen geboren fr nd. j 
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alfo denjenigen eben-{o wenig Unrecht geben, die, den 
äftpetifchen Zuſtand für ben fruchtbarften in Ruͤckſicht 
auf Erkenntniß und Moralität erklären. _ Sie haben 
vollkommen recht, denn eine Gemuͤthsſtintmung, welche 
das Ganze der Menſchheit in ſich begreift, muß noth⸗ 
wendig auch jede einzelne Aeußerung derſelben, dem 
Vermögen nach, in ſich ſchließen; eine Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, weldye von dem Ganzen der menfchlichen Natur 
“alle Schranken entfernt, muß dieſe nothwendig auch 
von jeder einzelnen Aeußerung derſelben entfernen. 
Eben deswegen, weil fie keine einzelne Funktion der 
Menſchheit ausſchließend in Schutz nimmt, ſo iſt ſie ei⸗ 
ner jeden ohne Unterſchied guͤnſtig, und ſie beguͤnſtigt 
ja ur deswegen Feine einzelne vorzugsweife, weil fie 
der Grund der Möglichkeit. von allen if. Alle andere 
Uebungen geben dem Gemäth irgend ein beſondres Bes 
ſchick, aber ſetzen ihm dafür aud) eine befondere Grenze; 
die aͤſthetiſche allein führt zum Unbegrenzten. Jeder 
- andere Zufland, in den wir fommen können, weistund 
auf einen vorhergehenden zurüd und bedarf zu feiner 
Aufldſung eines folgenden; nur der Aftpetifche ift ein 


Ganzes in fic) felbft, da ernlle Bedingungen feined Urs ⸗ 


fprungs und feiner Fortdauer in fich vereinigt. Hier 
allein fühlen wir und wie aus der Zeit geriffen; und 
unfre Menfchheit äußert ſich mit einer Reinheit und 
Integrität, ald hätte, fie von, der Einwirkung 
aͤußrer Kräfte noch Feinen Ubbruc erfahren, - | 


Ay 


Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Empfin⸗ 
dung ſchmeichelt, das Öffnet unfer weiches und beweg⸗ 
liches Gemüth jedem Eindruck, aber macht und auch 
in demfelhen Grab zur Anftrengung weniger tüchtig. 
Was unſre Denkkraͤfte anfpannt und zu abgezögenen 
. Begriffen einlabet, das ftärkt unfern Geift zu jeder Art 
des Widerftandes, aber verhärtet ihn auch in demfelben 
Werhaͤltniß, und raubt und eben fo viel an Empfaͤng⸗ 

lichkeit, als es und zu einer größern Selbſtthaͤtigkeit 
verhilft, Eben deswegen führt auch das Eine, wie das 
Andre, zulegt nothwendig zur Erſchoͤpfung, weil der 
Stoff nicht lange der bildenden Kraft, weil die Kraft 


| I nicht lange des bildſamen Stoffes entrathen kann. Ha⸗ 


ben wir uns hingegen dem Genuß aͤchter Schoͤnheit da⸗ 
hin gegeben, ſo ſind wir in einem ſolchen Augenblick 
unſrer leidenden und thaͤtigen Kräfte in gleichem Grad 
Meiſter, und mit gleicher Keichtigkeit werden wir uns 
zum Emft und zum Spiele, jur Ruhe und zur Bewe⸗ 
gung, zur Nachgiebigkeit und zum Widerfland, zum 
abfiraften Denken und zur Anfchauung wenden. 

Dieſe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freyheit des Geis 
ſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, ift Die Stims 
mung, in der und ein aͤchtes Kunftwerk entlaffen foll, 
und es gibt Keinen ficherern Probierftein ber wahren aͤſt⸗ 
hetiſchen Guͤte. Finden wir uns nach einen Genuß dies 
fer Art zu irgend einer befondern Empfindungsweife oder 
„Handlungsweiſe vorzugsweiſe aufgelegt, zu einer ans 
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dern hingegen ungeſchickt und verdroſſen, fo dient dies 


zu einem unträglichen Beweiſe, daß wir feine rein 
äfihetifche Wirkung erfahren haben; es jey nun, daß 
ed an bem Gegenftand, oder an unierer Empfindung 


weife oder (wie faft immer der Fall ift) an beyden zus 


gleich gelegen habe. ’ 
Da in der Wirklichkeit‘ Feine rein aͤſthetiſche Wir⸗ 


kung anzutreffen ·iſt, (denn der Menſch kann nie aus 
der Abhängigkeit der Kräfte treten) fo kann die Vortreff⸗ 


m — — — — — 


lichkeit eines Kunſtwerks blos in ſeiner groͤßern Annaͤhe⸗ 
rung zu jenem Ideale aͤſthetiſcher Reinigkeit beſtehen, 
und bey aller Freyheit, zu der man es ſteigern mag, 
werden wir es doch immer in einer beſondern Stim⸗ 
mung und mit einer eigenthaͤmlichen Richtung verlaſſen. 
Je allgemeiner nun die Stimmung, und je weniger ein⸗ 
geſchraͤnkt die Richtung iſt, welche unferm Gemuͤth 


durch eine beſtimmte Gattung der Künfte und durch ein 
| beftimmtes Produft aus derfelben gegeben wird, defto 
| edler ift jene Gattung und deſto nortrefflicher ein ſolches 
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Produkt. Man kann dies mit Werken aus verſchiede⸗ 
nen. Kuͤnſten und mit verſchiedenen Werken der naͤmli⸗ 
hen Kunſt verſuchen. Wir verlaffen eine ſchͤne Muſik 


mit reger Einpfindung, ein ſchoͤnes Gedſcht mit beleb⸗ 


ter Einbildungkraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Ge⸗ 


baͤude mit aufgewecktem Verſtand; wer und aber uns 
mittelbar: nach einem ‚hohen muſikaliſchen Genuß zu abs 


gezogenem Denken einladen, unmittelbar nach-.einem 
Schillers ſaͤmmti. Werte. VL 273 


- 
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hoben poetifchen Senn in einem äbgemeffenen Geſchaͤft 
des gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach 
Betrachtung ſchoͤner Mahlereyen und Bildbauerwerke 
unfre Einbildungkraft erhitzen/ und unſer Gefuͤhl uͤber⸗ 
raſchen wollte, ber wuͤrde feine Zeit nicht gut wählen. 


u Die Urfache ift, weil auch die geiftreichfle Muſik dur ch 


ihre Materie noch immer in einer groͤßern Affini⸗ 
tät zu den Sinnen fteht, als die wahre äfthetifche Frey⸗ 
heit duldet, weil auch das gluͤcklichſte Gedicht von dem 
willfürlichen and zufälligen Spiele der Imagination, 
als feines Mediums, noch immer mehr participirt, 
als bie innere Nothwendigkeit des wahrhaft Schoͤnen 
verſtattet, weil auch das trefflichfte Bildwerk, und die⸗ 


ſes vielleicht am meiſten, durch Die Beſtimmtheit 
feines Begriffs an bie ernſte Wiſſenſchaft grenzt. 


Indeffen verlieren fich diefe befondern Affinitäten mit je= 
den höhern Grade, den ein Werk aus diefen drey Kunſt⸗ 


gattungen erreicht, und es ift eine nothwendige und na⸗ 
taͤrliche Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verrlickung 
ihrer objektiven Grenzen, die verfchiebenen Känfte in 
ihrer Wirkung anf das Gemuͤth einander ims | 
mer aͤhnlicher werben, "Die Muſik in ihrer höchften Vers | 


edlung muß Geftalt werden, und mit der ruhigen Macht 


der Antike auf und wirken; die bildende Kunſt in ihrer | 


hoͤchſten Vollendung muß Muft werden und ımd durch 
“unmittelbare fi nnliche Gegenwart rühren; die Poeſie, 
in ihrer vollfommenften Ausbildung, muß und, wie die 
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Tonkunſt, maͤchtig faſſen, zugleich aber, wie die Pla⸗ 
ſtik, mit ruhiger Klarheit umgeben, Darin eben zeigt. 
fich der vollkommene Styl in jeglicher Kunft, daß er 
die ſpecifiſchen Schranken derſelben zu entfernen weiß, 
ohne doch ihre fpecififchen Vorzüge mit aufzuheben, und 
durch eine weiſe Berrubung ihrer Eigenthämlichkeit ihr 
einen mehr allgemeinen Charakter ertheit. u 

Und nicht blos die Schranfen, welche ber fpecifis 
ſche Charakter feiner Kunftgattung mit ſich bringt, auch 
diejenigen, «welche dem befondern Stoffe, - den er bears 
beitet, anbäggig find, muß der Künftler durch die Bes 
handlung überwinden. In einem wahrhaft fchönen 
Kunſtweirk ſoll der Juhalt nichts, die Form aber Alles 
thun; denn durch die Form allein wird auf das Ganze 


des Menſchen, durch den Inhalt hingegen nur auf ein⸗ 
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zelne Kraͤfte gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und 
weitumfaflend er auch ſey, wirkt alſo jederzeit einſchraͤn⸗ 
kend auf den Geiſt, und nur von der Form iſt wahre 
äfthetifche Treyheit zu erwarten, Darin alfo befieht das 
eigentliche Kunftgeheimniß des Meiſters, baß er ben 
Stoff durch die Form pertilgt; und je impos 
fanter, anmaßenber, verführerifcher der Stoff an fi ch | 
ſelbſt ift, je eigenmächtiger derfelde mit feiner Wir⸗ 
kung ſich vorbrangt, oder je mehr der Betrachter ges 
neigt ift, ſich unmittelbar mit dem Stoff einzulaffen, 
defto trlumppirender iſt bie Kunft, welche jenen zuruͤck⸗ 


zwingt, und Aber diefen die Herrſchaft behaupten, 


R 
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Das Gemuͤth bes Zuſchauers und Zuhdrers muß vdllig 
frey und unverleßt bleiben, es muß aus dem Zauber⸗ 
kreiſe des Kuͤnſtlers rein und vollkommen, wie aus den 
Haͤnden des Schoͤpfers gehen. Der frivolſte Gegenſtand 


muß fo behandelt werben, daß wir aufgelegt bleiben, . 


unmittelbar von bemfelben zu dem firengften Ernfte 


uͤberzugehen. Der ernſteſte Stoff muß ſo behaͤndelt 


werden, daß wir die Faͤhigkeit behalten, ihn unmittel⸗ 


bar mit dem leichteften Spiele zu vertauſchen. Künfte 


des Affekts, dergleichen bie Tragddie ift, md fein Eine 
wurf; denn erftlich find es Feine ganz fcWen Kuͤnſte, 
da ſie unter der Dienſtbarkeit eines beſondern Zweckes 


aus dieſer Klaſſe, um ſo vollkommener ſind, je mehr ſie 
auch im hoͤchſten Sturme des Affekts die Gemuüͤthsfrey⸗ 


heit ſchonen. Eine ſchoͤne Kunſt der Leidenſchaft gibt 


es, aber eine ſchoͤne leidenſchaftliche Kunſt iſt ein Wis 
derfpruch,, denn der unausbleibliche Effekt des Schönen 
ift Freyheit von Keidenfchaften. Nicht weniger widers 


“ = fprechend iſt der Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (didak⸗ 


tiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, denn nichts 

ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schoͤnheit, als dem 

Gemuͤth eine beſtimmte Tendenz zu geben. 
Nicht immer beweist es indeſſen eine Formloſigkeit 


‚in dem Werke, wenn es bloß durch feinen Inhalt Effekt 
macht; es kann eben fo oft voͤn einem Mängel an Form 


u 


\ (des Patherifhen) ſtehen, und dann wird wohl fein | 
"wahrer Kunftkenner laͤugnen, daß Werfe,: auch felbft 
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in dem Beurtheiler zeugen. Iſt diefer entweder zuge - 
ſpannt oder zu. ſchlaff; ift er gewohnt, entweder bloß 


mit dem Verſtand oder blos mit.den Sinnen aufzuneh⸗ 


men, fo wird er ſich auch bey dem gluͤcklichſten Ganzen 
nur an die Theile, und bey der fchönften Form nur an 
die Materie halten. Nur für dad rohe Element em⸗ 


Ä pfänglich, muß er die Afthetifche Organifation eines 
Werks erft zerflören, che er einen Genuß daran finder, 


ww — 


} 
! 
{ 
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und das Einzelne ſorgfaͤltig aufſcharren, das der Mei⸗ 
ſter mit unendlicher Kunft in der Harmonie des Ganzen 
verſchwinden machte. Sein Intereſſe daran iſt ſchlech⸗ 
terdings entweder moraliſch oder phyſiſch; nur gerade, 
was es ſeyn ſoll, aͤſthetiſch iſt es nicht. Solche Leſer 
genießen ein ernſthaftes und pathetiſches Gedicht, wie 


"eine Predigt, und ein naives oder ſcherzhaftes, wie ein 


beraufchendes Getraͤnk; und waren fie geſchmacklos ge⸗ 
nug, von einer Tragoͤdie und Epopee, wenn ed auch 
eine Meifiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo 
werden. fie an einem anacreontifchen .oder satullifchen 
Liede unfehlbar ein Aergerniß nehmen: En 


- 


.. 


Drey und zwanzigfter Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterſuchung wieder 
auf, den ich nur darum abgeriſſen habe, um von den 
aufgeſtellten Saͤtzen die Anwendung auf die aus— 


it 
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ubende aunſt und auf die Veuntelling ihrer Werke 


zu machen. 
Der Uebergang von dem leidenden Zuſtande des 


Empfindens zu dem thaͤtigen des Denkens und Wollens 


geſchieht alſo nicht anders, als durch einen mittlern 


Zuſtand aͤſthetiſcher Freyheit, und obgleich dieſer Zuſtand 
an ſich ſelbſt weder fuͤr unſre Einſichten, noch Geſin⸗ 
nungen etwas entſcheidet, mithin unſern intellektuellen 


und moraliſchen Werth ganz und gar problematiſch laͤſſt, 


fo iſt er doch die nothwendige Bedingung, unter wels 
cher allein wir zu einer Einficht und zu, einer Gefinnung 


gelangen können. Mit einem Wort: es gibt Keinen 
andern Peg, den finnlihen Menfchen vernünftig zu 
machen ‚ ald daß man denfelben zuvor aͤſthetiſch macht. 

Aber, moͤchten Sie mir einwenden, ſollte dieſe Ver⸗ 
mittlung durchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten Wahr⸗ 


heit und Pfticht nicht auch ſchon für ſich allein und durch 


fich ſelbſt bey dem finnlichen Menfchen Eingang finden 
koͤnnen? Hierauf muß ich antworten: fie koͤnnen nicht 
nur, fie follen ſchlechterdings ihre beſtimmende Kraft 
blos fich felbft zu verdauken habe, und nichts würde 
meinen biöherigen Behauptungen wideriprechenber ſeyn, 
als wenn ſie das Anſehen haͤtten, die entgegengeſetzte 
Meinung in Schutz zu nehmen. Es iſt ausdruͤcklich be⸗ 
wieſen worden, daß die Schönheit Fein Reſultat weder 
für den Berftand noch den Willen gebe, daß fie fi) in 
fein Geſchaͤft weder des Denkens noch des Entſchließens 


— ‘ 


—— 
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miſche, daß ſie zu beyden blos das Vermdgen ertheike, 
aber über den wirklichen Gebrauch dieſes Wermögens 
durchaus nichts beflimme, - Bey diefem fällt alle fremde 
Hülfe hinweg, und diereine logifche Form, der Begriff, 
muß unmittelbar zu dem Verfiand, die reine moralifche 
Sorm, dad Geſetz, unmittelbar zu dem Willen reden. 
Aber daß fie diefes überhaupt nur Fonne — daß ed 
überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen Mens 
ſchen gebe, dies, behaupte ich, muß durch die aͤſtheti⸗ 
ſche Stimmung des Gemuͤths erſt moͤglich gemacht wer⸗ 
den. Die Wahrheit iſt nichts, was fo, wie die Wirk⸗ 
lichkeit oder das finnliche Dafeyn der Dinge, von außen 
empfangen werben kann; fie ift etwas „ das die Denk⸗ 
Traft ſelbſtthaͤtig und in ihrer Freyheit hervorbringt, und 
dieſe Selbſtthaͤtigkeit, dieſe Freyheit iſt es ja eben, was 
wir bey dem ſinnlichen Menſchen vermiſſen. Der ſinn⸗ 
liche Menſch iſt ſchon (phyſi ſch) beſtimmt, und hat folg⸗ 
lich keine freye Beſtimmbarkeit mehr: diefe verlorne 
Beſtimmbarkeit muß er nothwendig erſt zuruͤckerhalten, 
eh' er die leidende Beſtimmung mit einer thaͤtigen ver⸗ 
tauſchen kann. Er kann fie aber nicht anders zuruͤcker⸗ 
halten, als entweder indem er die paſſive Beſtimmung 
verliert, die er hatte, oder indem er.die aktive 
ſchon in ſich enthalt, zu welcher er übergehen ſoll. 
Verldre er blos die paſſi ive Beſtimmung, ſo würde er 
zugleich mit derſelben auch die Moͤglichkeit einer akti⸗ 
ven verlieren, weil ber Wedanke einen Körper braucht, 
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und die Form nur an eihem, Stoffe realifirt werben 
Tann, Er wird alfo die letztere ſchon in ſich enthalten, 

> er wird zugleich leidend und thätig beftimmit feyn, das | 
heißt, er wird aͤſthetiſch werden muͤſſen. | 
Durch die äfthetifche Gemuͤthsſtimmung wird alfo 
die Selbftthätigkeit der Vernunft: fhen auf dem Felde 
der Sinnlichfeit eröffnet, die Macht der Empfindung 
ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phufifche Menfch fo weit veredelt, dag nunmehr 
der geiflige fi) nach Geſetzen der Freyheit aus demſel⸗ 
ben blos zu entwickeln braucht. Der Schritt von dem 
aͤſthetiſchen Zuſtand zu dem logiſchen und moraliſchen 
(von der Schoͤnheit zur Wahrheit und zur Pflicht) iſt 
daher unendlich leichter, als der Schritt von dem. phys 
fiihen Zuſtande zu dem aͤſthetiſchen (von dem bloßen 
blinden Leben zur Form) war. Senen Schritt kann der 
Menſch durch feine bloße Freyheit vollbringen, da er 
ſich 6108 zu nehmen, und nicht zu geben, blos feine 
. Natur zu vereinzeln, nicht zu erweitern braucht; der 
aͤſthetiſch geſtimmte Menſch wird allgemein guͤltig ur⸗ 
theilen, und allgemein gültig handeln, ſobald er es 
wollen wird. Den Schritt von der rohen Materie zur 
Schoͤnheit, wo eine ganz neue Thaͤtigkeit in ihm eroͤff⸗ 
: net werben ſoll, muß die Natur ihm erleichtern, und 
fein Wille Fann über .eine Stimmung nichts gebieten, 
„die ja dem Willen ſelbſt erit das Dafeyn gibt. Um den 
äftpetiichen Menfchen zur Einft ht und großen Gefin 
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nungen zu fuͤhren, darf man ihm weiter nichts, als 
wichtige Anlaͤſſe geben; um von dem ſinnlichen Men⸗ 
ſchen eben das zu erhalten, muß man erſt ſeine Natur 
veraͤndern. Bey jenem braucht es oft nichts, als die 


‚Uufforderung einer erhabenen Situation, (die am un 


mittelbarften auf das Willensvermdgen wirkt) um ihm 
zum Helden und zum Weifen zu machen; biefen muß 
man erft unter einen andern Himmel verließen. 

Es gehoͤrt alfo zu den wichtigften Aufgaben der 
Kultur, den Menfchen auch ſchon in feinem blos phy⸗ 
filden Leben der Form zu unterwerfen, und ihn, fo 
weit das Meich der Schönheit nur immer reichen Tann, 
äftpetifch zu machen, weil nur aus dem Äfthetifchen, 
nicht aber aus dem phnfifchen Zuftande det moralifche 
fih entwiceln kann. Soll der Menfch in jedem einzele 


| Bir das Vermdgen befigen, fein Urtheil und feinen 


Willen zum Urtheil der Gattung zu machen, foll er auß 
jedem befchränften Dafeyn den Durchgang zu einem 
unendlichen finden, aus jedem abhängigen Zuflande 
zur Splbftftändigkeit und Trenbeit ben Aufſchwung neh⸗ 


men koͤnnen, ſo muß dafuͤr geſorgt werden, daß er in 


keinem Momente hlos Individuum ſey, und blos dem 
Naturgeſetz diene, Soll er fähig und fertig feyn, aus 
dem engen Kreis der Naturzwede ſich zu Vernunft⸗ 
zwecken zu erheben, . ſo maß er fich ſchon innerhalb 


ber erften für die legtern geübt, und fchon feine phy⸗ 


Rice. Vefimmung mit einer gewiffen Freyheit der 


- ( 
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Geiſter, d. i. nach Geſetzen der Sqhdnheit, ausgeführt 


haben. 

Und zwar Tann er biefes, ohne dadurch im Geringe 
ften feinem phyſiſchen Zweck zu widerſprechen. Die An⸗ 
forderungen ber Natur an ih gehen blos auf daß, 
was er wirkt, auf den Inhalt feines Handelns; 
über bie Art, wie er wirkt, über bie Form deflelben, 
ift durch die Naturzwecke nichts beſtimmt. Die Anfor⸗ 
derungen der Vernunft hingegen ſind ſtreng auf die 
Form ſeiner Thaͤtigkeit gerichtet. So nothwendig es 


alſo für feine moraliſche Beſtimmung iſt, daß er rein 


moralifdy ſey, daß er eine abfolute Selbſtthaͤtigkeit be⸗ 
weiſe; ſo gleichguͤltig iſt es fuͤr ſeine phyſiſche Beſtim⸗ 


"mung, ‘ob er rein phyſiſch iſt, ob er ſich abſolut leidend 


verhaͤlt. In Raͤcſicht auf dieſe letztere iſt es alſo ganz 


in feine Willkuͤr geſtellt, ob er fie blos als Sinnenmwefen, 


und ald Naturkraft (ald eine Kraft nämlich, welche 


. nur wirkt, je nachdem fie erleidet) ‚oder ob er fie zus 


gleich ald abfolute Kraft, als Vernunftweſen ausfühs 


ren will, und ed dürfte wohl feine Srage feyn, welches 
von beyden feiner Würde mehr entfpricht; Wielmehr, 
fo fehr es ihn erniedrigt und ſchaͤndet, dasjenige aus 
ſinnlichem Antriebe zu thun, wozu er ſich aus reinen 
Motiven der Pflicht beſtimmt haben ſollte, fo ſehr ehrt 
und adelt e& ihn, auch ba nach Gefegmäßigkeit, nad 
Harmonie, nach Unbefchränktheit zu fireben, wo 


“der. gemeine Menfh nur fein erlaubtes Verlangen . 
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file). Mit einem Wort: im Gebiete der Wahrheit 
und Moralität darf die Empfindung nichts zu beſtim⸗ 
men haben; aber im Bezirke ber Glauͤckſeligkeit darf 
Sorm ſeyn, und barf der Spieltrieb gebieten. 


Dieſe geiftreiche und aͤſthetiſch freye Behandlung gemels 
. ner Wirklichkeit tft, wo man fie auch antrifft, das Keuns 


‚zeichen einer edeln Seele. Edel iſt überhaupt ein Ges 


- müth zu nennen, weldes die Gabe befiet, auch bag bes 
fhränttefte Gefchäft und den Eleinlichften Gegenftand 
‚ durch die Behandlungsweife in ein Unendliches gu vers 
wandeln. Edel heißt jede Form, welche dem, was fels 
ner Natur nach blos dient (biofes Mittel ift), das Ge: 
ptäge der Selbfiftändigkeit aufdrüdt. Gin edler Geiſt 
u begnügt ſich nicht damit, felbit frey zu ſeyn; er muß als 
les Andere um fih her, auch das Xeblofe, in Freyheit 
fegen. Schönheit aber ift der einzig mögliche Ansdrud 
der Srepheit in der Erfheinung. Der vorherrſchende 
Ausdruck des Verftandes in einem Gefiht, einem 
Kunftwert u. ogl. kann daher niemals edel ausfallen, wie 
er denn auch niemals ſchoͤn iſt, weil er die Abhaͤngigkeit 
(weiche von der Zweckmaͤßigkeit nicht zu trennen iſt) her; 
aushebt, anftatt fie zu verbergen. | 
Der Moralphilofoph lehrt und zwar,’ daß man nie 
mehr thun koͤnne als feine Pflicht, und er hat volkfoms 
men recht, wenn er blos die Beziehung meint, welche 
Handlungen auf das Moralgeſetz haben. Aber bey Hand⸗ 
lungen, welche ſich blos auf einen Zweck beziehen, ͤber 
dieſen 3w eck noch hinaus ins Ueberſinnliche gehen 
(weiches hier nichts anders heißen kann, als das Phpfis 
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. einzelne Menſch als die ganze Gattung nothwendig und 
in einer beftimmten Ordnung durchlaufen müffen, ‚wenn 
fie den ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfuͤllen ſollen. 
Durch zufaͤllige Urſachen, die entweder in dem Einfluß 
dex aͤußern Dinge oder in der freyen Willkuͤr des Mens 
ſchen liegen, koͤnnen zwar die einzelnen Perioden bald 
verlängert, bald abgekürzt, aber Feine Tann ganz übers 

| ſprungen, und and) bie Ordnung, in welcher. fie auf 
einander folgen, Tann weder durch Die Natur, noch, 
durch den Willen umgekehrt werben. Der Menſch in 
feinem. phyſiſchen Zuftand erleidet bloß die Macht 
der Natur; er entledigt ſich dieſer Macht in dem Afthes | 
tiſchen Zufland, und er beherrſcht fie in dem moras | 
liſchen. | | 
. Was ift der Menſch, ehe die Schdnheit die freye 

Luſt ihm entlockt, und die ruhige Form das wilde Leben 
beſaͤnftigt? Ewig einformig in feinen Zwecken, ewig 
wechfelnd in ſeinen Urtheilen, ſelbſtſaͤchtig ohne Er 
Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, Sklave 
ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche ift ihm 
die Welt blos Schidfal, noch nicht Gegenſtand; Alles 
hat nur Exiſtenz fuͤr ihn, inſofern es ihm Exiſtenz ver⸗ 
ſchafft; was ihm weder gibt noch nimmt, iſt ihm gar 
nicht vorhanden, . Einzeln und abgefchnitten, wie er 
fh ſelbſt in der Reihe der Weſen findet, ſteht jede Er⸗ 
ſcheinung vor ihm da. Alles, was iſt, iſt ihm durch 
das Machtwort des Augenblicks; jede Veraͤnderung 
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iſt ihm eine ganz frifche Schöpfung, weil mit dem Noth⸗ | 


wendigen in ihm die Nothwendigkeit außer ihm 
fehlt, welche die wechfelnden Geftalten in ein Weltall 


zufammenbinbet, und, indem dad Individuum flieht, 


das Gefe auf dem Schauplage feft Hält, Umſonſt laͤſſt 


die Natur ihre reiche Mannichfaltigkeit an feinen Sin⸗ 


nen vorüber geben; er fieht in ihrer herrlichen Fuͤlle 
nichts, ald feine Beute, in ihrer Macht und Größe 
nichts als feinen Feind. Entweder er flärgt auf bie Ge⸗ 
genſtaͤnde, und will fie an fich reißen in der Begierde; 
oder die Gegenflände dringen zerflörend auf ihn ein, 


und er ftößt fie von fih, in der Verabfcheuung. In 


beyden Fällen if. fein Verhaͤltniß zur Sinnenwelt uns 
mittelbare Beruͤhrung, und ewig. won Ihrem Ans 
drang geängfligt, raſtlos von dem gebieterifchen Bes 
duͤrfniß gequält, findet er nirgends Ruhe, als in der Er⸗ 
mattung, ‚und nirgends Grenzen, als in der x eiſchdpften 
Begier. 


\ 


Zwat bie gewalt’ge Bruſt und det Titanen 
Kraftvolles Mark iſt ſein ..... 
Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 
Der Gott um feine Stirn ein ehern Band. 
Rath, Maͤßigung und Weisheit und Geduld 0 
Verbarg er feinem fcheuen düftern Blick. 
Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 
And grenzenlos dringt. feine Wuth umher. 

| Fphigenie auf Tauris. 


\ 
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Mit f einer Menicheniwürbe unbefannt, iſt er 
weit entfernt, fie in Andern zu ehren, und der eignen 
I wilden Gier ſich bewuſſt, fürchtet er fie in jedem Ges 


ſchoͤpf, das ihm ähnlich ſieht. Nie erblickt er Andre in 


fih, nur fi in Andern, und die Geſellſchaft, anſtatt 
ihn zur Gattung aus zudehnen, ſchließt ihn nur enger 
und enger in fein Individuum ein. In dieſer dumpfen 
Beſchraͤnkung irrt er durch das nachtuolle Reben, bis 
eine gänftige Natur die Laſt des Stoffes von feinen vers 


. finfterten Sinnen wälzt, die Reflerion ihn felbft' von 


den Dingen fcheidet, und im MWiederfcheine des Bes 
wuſſtſeyns fich endlich die Gegenftände zeigen. | 

Diefer Zuftand roher Natur laͤſſt fi ch freylich, ſo 

wie er hier geſchildert wird, bey keinem beſtimmten Volk 

und Zeitalter nachweiſen; er iſt blos Idee, aber eine 

Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen aufs 


| Genauefte zufammenftimmt. Der Menſch, Tann man 


ſagen, war nie ganz in dieſem thieriſchen Zuſtand, aber 
er iſt ihm auch nie ganz entflohen. Auch in den robeften 
Subjekten findet‘ man unverfennbare Spüren von Vers 


| nunftfrenheit, fo wie es in den gebildetften,nicht. an 


\ 


Momenten fehlt, die an jenen duͤſtern Naturſtand erin⸗ 
nern. Es iſt dem Menfihen einmal eigen, das Höchfte 
"und das Niedrigfte in feiner Natur zu vereinigen, und 
wenn feine Mürde anf einer firengen Unterfcheidung 
des einen bon dem andern beruht, fo beruft auf:einer . 


geſchickten Aufhebung dieſes Unterſchieds feine Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit. Die Kultur, welche feine Wärbe mit fe 
ner Gluͤckſeligkeit in Uebereinſtimmung bringen fol, 
wird alſo für Die Höchfte Meinpeit jener beyden Prince” | 
pien in ihrer imiigften, Bermifchung zu forgen haben. 

' Die erſte Erſcheinung der Vernunft in dem’ Men 
{hen iſt darum noch nicht auch der Anfang feiner 
Menfpeit, Dieſe wird erſt durch feine Freybeit ent⸗ 
ſchieden, und die Vernunft fängt erſtlich damit an, 
feine finnliche Abhaͤngigkeit grenzenlos zu machen; ein 
Phaͤnomen, das mir fuͤr ſeine Wichtigkeit und Allge⸗ 
meinheit noch nicht gehdrig entwickelt (heint. ‚Die Bers , 
nunft, wiſſen wir, gibt fich in dem Menſchen durch die 

Forderung des Abſoluten (auf ſich ſelbſt Gegruͤndeten 
| und. Nothwendigen) zu erkennen, welche, da ihr in kei⸗ 
nem: Einzelnen Zuftand feines phyfiſchen Lebens Genuͤge 
geleiſtet werden kann, ihn das phyſiſche ganz und gar 
‚zu verlaſſen, und non einer beſchraͤnkten Wirklichkeit zu 
Ideen aufzuſteigen nöthigt. Aber obgleich der wahre 
Sinn jener Borderung iſt, ihn den Schranfen der Zeit 
zu entreißen und von der finnlicyen Welt zu einer Ideal⸗ 
welt emper zu führen, ſo kann fie doch, durch eine (in 
dieſer Epoche der herrſchenden Sinnlichkeit kaum zu ver⸗ 
meibende) Mißdeutung auf das phyſiſche Leben ſich 
richten, und den Menfchen,; anſtatt ihn unabhaͤngig zu 
machen;- in die furchtbarſte Knechtſchaft ſtuͤrzen. 

Und ſo verhaͤlt es ſi ch auch in der That. Auf den 


Flageln der Einbildungkraft verlaͤſſt der Menſch dle ers 
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u uub zum. reinen Ideenreich fich aufſchwingen mäffte; 
denn der Verftand bleibt ewig innerhalb des Bedingten 
fiehen und frägt ewig fort, ohne je auf ein Letztes zu 
 gerathen, Da aber der Menſch, von dem Bier geredet 
‚wird, einer folchen Abſtraktion noch nicht fähig iſt, fo 
wird er, was er in feinem finnlichen Ertenntnißs 
« reife nicht findet, und Aber denfelben hinaus in der 
seinen Bernunft noch wicht ſucht, unter demſelben in ſei⸗ 


nem Gefuͤhlkreiſe fuchen und bem Scheine nach fins 


den. Die Einnlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was fein 


eigener Grund wäre, und fick ſelbſt dad Geſetz gäbe; . 


aber fie zeigt ihm etiwad, was von feinem Grunde weiß, 


und Fein Geſetz achtet. Da er alfo din fragenden Bers 


ftand durch) Feinen legten und imrern Srund zur Rufe 
bringen Tann, fo bringt er ihn durch den Begriff des 
Grundloſen wenigftens zum Schweigen, und bleibt 
innerhalb der blinden Nöthigung der Materie leben, da 
er dig erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch nicht 
zu erfaffen vermag. Weil die Sinnlichkeit feinen ans 


dern Zweck kennt, als ihren Vortheil, und fich durch | 
keine andre Urfache als den blinden Zufall getrieben 


“fühle, fo macht er jenen jum Beſtimmer feiner Hand⸗ 
tungen, und biefen zum Beherrſcher der Welt, . 

‚.. Selbft das Heilige im Menfchen, das Moralges 
fe, kann bey feiner erften Erfcheinung in der Sinnlich⸗ 
keit dieſer Verfälfchung nicht entgehen. Da'e& ‚bios 
verhietend und gegen das Intereſſe ‚feiner. finnlkhen 


1 
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 Gelbflliche-fpricht, fo muß es ihm fo laͤnge als etwas 
Nnswärtiges erfcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
iR, jene Selbſtliebe als das Auswärtige und die Stim⸗ 
me der Wernunft als fein wahres Gelb anzuſehen. 


Er einpfinder alfo bloB die Feſſeln, welche die letztere 
ipm anlegt, nicht die unendliche. Befreynng, die fie 
ihm verſchaͤfft. Ohne die Würde des Geſetzgebers in 


ſich zu ahnen; empfindet er blos den Zwang und dad 
ohnmächtige Widerfirchen des Unterthans. Weil der 
finnliche Trieb dem moraliſchen in feiner “Erfahrung 
sorhergeht, fo gibt er dem Gele der Nothwendig⸗ 
feir einen Anfang in’ der Zeit, eisen pofiriven: Urs 


[prung, unb durch den unglüdfeligften aller Srrtfäs 


mer macht er das Unveraͤnderliche und Ewige in Sich 


zu einem Accidens des Vergaͤnglichen. Er uͤberreder 
ſich, die Begriffe von Recht und Unrecht als Statuten 


anzuſchen, bie durch einen Willen eingeführt wurden, 
nicht die an fich ſelbſt und in alle Ewigkeit gäktig find: 
Die er in: Erklärung. einzelner’ Naturphaͤnomene über 


die Matur Hinaus ſchreitet, und außerhalb derſelben 


ſucht, was nur in ihrer innern Geſetzmaͤßigkeit kann des 


funden werben, eben fo ſchreitet er in Erklärung des - 


©ittlichen Aber die Vernunft hinaus, und verſcherzt 
feine Menſchheit, indem er auf-biefent Weg eine Gott⸗ 
heit ſucht. Kein Wunder, wenn. eine Religion, die 
mit Wegwerfung feiner Meunſchheit erfauft wurde, ſich 
einer ſolchen Abſtammung wuͤrdig zeigt, wenn er Ge⸗ 
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ſete, die nicht von Ewigkeit her banken, auch nicht 
für unbedingt und. in alle Ewigkeit. bindend haͤlt. Er 
hat es nicht mit einem heiligen , ‚bios mit einem. maͤchti⸗ 
gen, Weſen zu than. : Der. Bei feiner Goltesverebrung 


iſt alſo Furcht, die ihn ernjedrigt, nicht eat, die 
ip in feiner eigenen Schaͤtzung erhebt. 


- Obgleich diefe mannichfaltigen Abweſchungen des 
wenſchen von dem Ideale feiner Beſtimmung wicht alle 


in der naͤmlichen Epoche Statt habenoͤnnen, indem ders 


felbe von der Gedankenloſigkeit zum Irrthum, von der 
BWillenloßgkeit zur. Willensverderbniß mehrere Stufen 
zu durchwandern has, fo gehdren doch alle zum Gefolge 


des phyfiſchen Zuſtandes, weil in allen der Trieb des 


Lebens über den Formtrieb den Meifter fpielt. Es ſey 
nun, daß die Vernunft in dem Menfchen noch gar nicht _ 
geſprochen ‚babe, und das Phyſiſche noch, mit. blinder 
Notwendigkeit über ihn herrſche; oder dag ſich die Were 


\ nunft noch nicht genug von den Sinnen gereinigt babe, 
"uud dad. Moraliſche dem; Phyſiſchen noch. dienr, ſo iſt 


in. Keyden Faͤllen das: einzige in ihm gawalthabende 


Prineip ein materielles und der Menſcha manigfiens.feis 


er“ legten ‚Tendenz nad; ein finnlihes; Weſen; mit 
dem einzigen Unterſchigd, daß er in dem erſten Fall ein 
vernunftloſes, in dent zweyten ein vernuͤnftiges Thier 
iſt Er. joll aber keines von beyden, er: ſoll Menſch 
ſeyn;⸗d die Natur ſoll ihn nicht ausſchließend und bie: 
Vimenſt im ihn nicht, est beherrſchto. Vevyde Ge⸗ 
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ſetzgebungen ſollen volllommen unabhängig von einam 
ber beſtehen, und dennoch vollkommen einig ſeyn. 
Fuͤnf und zwanzigſter. Briefe 
So Jange. der Menfch, in feinem erffen phyſifchen 
Zuſtande, die Sinnenwelt.blos feidend in’fidy aufnimmt ⸗/ 
blos empfindet, iſt er auch noch vdllig Eins mit derſeh⸗ 
ben, und eben weil er ſelbſt bles Welt sfr, ſo iſt für ihn 
noch keine Weit. :Erft, wenu er:in’feinem aͤthetiſchen 
Stande. fie außer‘ ſich stellt oher be traytret,: ſondert 
ſich ſeine Perſdalichkeit von ihr ab, und es erſcheint ihm⸗ 
eine. Welt, weil er aufgehbre. hut, mit berfeiden. ens 


arzumachen M. I ER EEE Tun, 
— 5* se „u ME rg 
” — erinnere noch einmäi, 9 "siehe bebden heriedeu 
“zwar in ber dee nothwendig von einander zu trennen 
find „iin der Erfahrung abet fi mehr oder weittger ver⸗ 
mifhen. Auch muß man nicht denken, als obs eime 
= Zrit gegeben habe, wo der Menſch nur In dieſem phyfis 
ſchen Stande fich befanden, und eine Zeit, mo er ſich 
ganz von demſelben losgemacht hätte. So bald der 
Menſch einen Gegenfand ſieht, ſo ift er fhon nicht _ 
mehr in einen blos phpfifhen Zuſtand, und fo läng er- 
fortfahren wird, einen Gegenſtand zu fehen, wird er 
auch jenem phoſiſchen Stand nicht entlaufen, weil er ja 
nur ſehen kann, in ſo fern er empfindet, Jene drey Mo» 
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no Die Betrachtung-(Reflerion) ift das erſte Hberale 


Verhaͤltniß des Menschen zu dem Weltall, das ihn ums 
gibt. Wenn die Begierde ihren Gegenftand anmittels 


bar ergreift, fo ract bie Betrachtung den ihrigen in 
"die Gerne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem wah⸗ 


ren und unverlierbarn Eigenthum, daß fe ihn dor der 
Leidenſchaft flüchtet. Die Nothwendigkeit der Matur, 
die ihn im Zuftand ber: bloßen Empfiudung mit unges 


Heiler Gewalt. bebetrfchte, laͤfſt bey der Reflexion von 


ihm ‘ab, .in den Binnen erfolgt ein augenbiicficher 
Friede, ‘bie Zeit felbft, das ewig wandelnbe, ſteht ſtill, 


ndem⸗des Bewuſſtſeyns zerſirente Strahlen ſich fans 


meln, und ein Nachbild des Unendlichen, die Form, 
reſſektirt ſich anf dem vergaͤnglichen Grunde. So bald 


es Licht wird in dem Menſchen, iſt auch außer ihm 


keine Nacht mehr; fo hald es ſtille wird in ihm, legt ſich 
auch der Sturm in dem Weltall, und die ſtreitenden 
Kräfte der Natur finden Nuke zwilchen bleibenden Gren⸗ 
zen. Daher kein Wunder⸗ wenn die uralten Dichtun 


mente, welche id am: Anſang des zafen; Briefe nahum 
haft machte, find alſe zwar, im Ganzen betrachtet, drev 
verſchiedene Epochen für die Entwicklung der ganzen 
Menſchheit, und für bie. ganze Entwidlung eines einzel: 
non Menfchen, aber fie laſſen ſich auch bey jeder einzel⸗ 
nen Wabrnehmung eines Objekts unterſcheiden, und- find 
mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen jeder 
ECErkenntniß, die wir durch bie Sinne erhalten. 
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gen von diefer großen Begebenheit im Innern des Mens 
ſchen als von einer Revolution in der Außenwelt reden, 
und den Gedanken, der über die Zeitgefetge flegt, unter 
dem Bilde des Zeus verſinnlichen, der das Rei des 
Saturnuus endigt. 

Aus einem SHr ‚en ber Natur, fo lange er fie bio® 
unpfindet, wird der Menfch ihr Gefeßgeber, fo bald er 
fie denkt. Die ihn vorbemnur ald Macht beperrfchte, 
ſteht jetzt als Objekt. wor feinem Blick. Was ihm 
Objekt iſt, Hat Feine Gewalt äber ihn, penn um Objekt 
zu feyn, muß es die feinige fahren. So weiter ber 
Materie: Borm gibt und. fo lange er fie gibt, iſt er ihren 
Birfangen unverletzlich; denn einen Geiſt fan nichts 
verletzen, als was ihm die Freyheit raubt, und er be⸗ 
| weist. ja die: feinige , indem ‚er dad ‚Sormlofe. bildet. 
Nur wo die Maſſe ſchwer und geſtaltlos herrſcht, und 
zwiſchen unſichern Grenzen die truͤben Umriſſe wanken, 
hat die Furchi ihren Sitz; jedem Schreckniß der Natur 
iſt der Menſch überlegen, fo bald er. ihm Farm zu geben 
und eg in fein Objekt zu verwaudeln weiß. So wie er 
anfängt , : feine: Selbfiftändigkeit gegen die Natur als 
Eerſcheinung zu behaupten, ‚fo behauptet er auch gegen: 
die Natur als Macht feine Würde, und mit edler Frey⸗ 
heit richtet er ſich auf gegen feine Gdtter. Sie werfen 
bie Sefpenflerlarnen ab, wiomit- fie feine Kindheit geängs 
fligt hatten, und überrafchen ihn mit feinem: eigenen 
Bild, indem fie feine Vorſtellung werben. Das gdtt⸗ 
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liche Monſtrum des Morgenlaͤnders, das mit der blin⸗ 


den Staͤrke des Raubthiers die Welt verwaltet, gieht 
ſich in der griechifchen: Phantafie in den Freundlichen 
Eontour ber Menfchheit zufammen, das Reich der Ti⸗ 
tanen faͤllt, und die unendliche Kraft iſt vr die un 
endliche Form gebändigt, 

Aber indem.ich blos einen Undgang aus der myate⸗ 
riellen Welt und einen Uebergang in die Seiſterwelt 
ſuchte, Hat mich der Lauf meiner Einbildungkraft ſchon | 
mitten. in. die letztere hineingefuͤhrt. Die Schönkeit, die | 
wir fuchen; liegt bereits hinter uns,“ und mir haben fie 


überſprungen, indem wir von dem bloßen. Reben unmite | 


telbar zu der reinen Geſtalt, und zu bem reinen Objekt 


‚ Übergingen, , Ein ſolcher Sprung ift nicht in der menſch⸗ 


lichen Natur, und um gleichen Schritt mit diefer zu 
halten, werden wir zu der Sinnenwelt wieder mais. 


- en müffen. 


Die Schonheit iſt allerdings das Bett der freyen 
Betrachtung, und wir treten mit ihe in die Welt der 
Ideen — aber, was wohl zu bemerken ift, ohne darum 
die fimliche Welt zu verläffen, wie bey Erbeuninifi der 


| Wahrheit geſchieht. Diefe ift das reine Produkt der 


Abfonderung von Allem, mas materiell und zufuͤlig ift, 
veines Objekt, in welchem keine Schranke des Subjekts 
zurhdbleiben darf, reine Selbſtthaͤtigkeit ohne Beymi⸗ 
ſchung eines Leidens. Zwar gibt es auch vom der hoͤch⸗ 


ſten Abſtraltion einen Koͤckweg zur Sinnlichkeit, denn 
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ber, Gedanke ruͤhrt die innere Empfindung, und die 


Vorſtellung logiſcher, und moraliſcher Einheit geht in ein 


Gefuͤhl finnlicher Uebereinſtimmung über... Aber wenn 
wir and an Erkenutniſſen ergetzen, fo uuterſcheiden wit 
ſehr genan unſre Vorſtellung von unſrer Empfindung, . 


und gehen dieſe letztere als etwas Zufaͤlliges an, was 
gar wohl wegbleſhen kdunte, ohne daß deswegen die 


Erkenntniß aufhoͤrte/ uud. Wahrheit. nicht Wabrheit 


wäre, Aber ein ganz vergebliches Unternehmen wuͤrde 
es ſeyn, dieſe ‚Beziehung auf das Empfindungvermös 


_ gen von ber Morftellung der Schönheit abfondern zu | 


| 

| wollen daher wir micht damit audreichen, uns die eine 
alo den Effekt ber andern gu denken, ſondern beyde zu» 
gleich und mechfklfeitig als Effekt und als Urſache anfes 
| 


ben. nlffen. : Im unſerm Vergnuͤgen an Erkenntniffen 


unfericheiden wir ohne Mabe den Uebergang von ber 


Thärigleit. zum Leiden, und bemerken deutlich, daB '. 
das Erſte voräber iſt/ ren bad Letztere eintritt. I 


alarm ‚MBohlgefolen. an- ber Schönheit hingegen . läfft 
ſich feines folche Sueceſſie ion swifchen der- Thätigfeit und 


dem Leiden unterſcheiden, und die. Referion zerfließt 
bier ſo gußlommen mit dem Gefuͤhle, daß wir bie Form 
unmittelbar zu empfinden. glauben. ‚Die Schönheit ift 
alfo zwar Gegerſtand, für ung, weil, die-Reflerion | 
die Vedingung iſt, unter der wir eine Empfindung vom. . 
ihr haben; zugleich aber iſt ſie ein Zuſt a nd: anfer & 5 
Subie Era, weil‘ dad Gefoͤbl die Bedingung if unter 


Due |. 


der wir eine Vorſtellung | von ihr haben. Sie iſt alſo 
‚gar Som , weil wir fie betrachten; zugleich aber ift 


fie Leben, weil wir fie fühlen. Mit einem Wort: fie 


iſt zugleich unfer Zuftand und unfre That, | 


Und eben weil fie dieſes beydes zugleich iſt, ſo dient 
fie und alſo zu einem ſiegenden Beweis, daß das Lei⸗ 
den die Thaͤtigkeit, daß bie Materie die Form; daß 
die Beſchraͤnkung die Unendlichkeit keineswegs aus⸗ 


ſchließe — daß mithin Durch Die nothwendige phyſiſche 


Denn da beym Genuß der Wahrheit oder der logiſchen 


N 


lange empfunden wird, auf eine Unvereinbarkeit 


Abhängigkeit des Menſchen feine moraliſche Freyheit kei⸗ 


neswegs aufgehoben werde. Sie beweist dieſes, und, 
ich muß hinzuſetzen, fie allein kann es umsbeweifen. 


Einheit, die Empfindung mit dem Gedanken nicht noth⸗ 
wendig eins iſt, ſondern auf denſelhen zufaͤllig folgt, 
ſo kann uns diefelbe blos beweifen, daß auf- -eine ver⸗ 
nönftige Natur eine finnliche folgen kdnne, und umger 
kehrt, nicht dag beyde zuſammen beſtehen, nicht daß 


fe wechfefeitig auf einähber wirken, nicht daß fierabfos 
lut und nothwendig zu vereinigen find. Wielmehetäffie 


fid) gerade umgekehrt aus diefer Ausfchließung ves Ges 
fuͤhls, fo lange gedacht wird, und des Gedankens ſo 


beyder Naturen ſchließen laſſen, wie denn auch wirk⸗ 
lich die Analyſten keinen beſſern Beweis für die Aus⸗ 
führung. reiner Vernunft in ber Menſchheit anzuführen 
wiſſen, als den, daß ſie geboten iſt. Da nun aber 


J 
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bey dem Genuß der Schoͤnheit oder der äfthetifchen 
Einheit eine wirkliche Versinigung und -Uuds 


wechölung der Materie mit der Form, und des Leidens- | 


mit der Thaͤtigkeit vor fich geht, fo iſt chen dadurch die 
Bereinbarkeit beyber Raturen, die Uusführbarkeit 
des Unendlichen in der Endlichkeit, mithin die Moͤglich⸗ 
keit der erhabenften Menichheit bewieſen. 

Wir duͤrfen aljo nicht mehr verlegen feyn, : einen 
Uebergang von der finnlichen Abhängigkeit zu der mora⸗ 
lichen Freyheit zu. finden, nachdem durch die Schoͤu⸗ 
heit der Fall gegeben ift, daß die Letztere mit der Er⸗ 
ſtern vollklommen zufammen beſtehen könne, und. daß 
der Menich, um ſich als Geiſt zu erweilen, der Mater 
sie wicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber Schon im 
Gemeinſchaf⸗ mit der Sinnlichkeit frey, wie das Fak⸗ 
tum ber Schönheit lehrt, und ift Freyheit etwas Abſolu⸗ 
tes und Ueberfinnliches, wie ihr Begriff nothwendig mit 
fih bringt, ‚fo kann nicht mehr die Frage feyn, wie er 
dazu gelange, fich von den Schranken zum Abfoluten 
zu erheben, fich in feinem Denken und Wollen der 
Siunlicpkeit entgegenzuſetzen, da dieſes fchon in der 
Schönheit gefchehen iſt. Es Tann, mit einem Wort, 
nicht: mehr die Frage feyn, wie er non der. Schönheit 
. zur Wahrheit uͤbergehe, die dem Wermögen nach fchon 
in der erften liegt, ſondern wie er von einer gemeinen 
Wirklichkeit zu einer aͤſthetiſchen, wie er von bloßen, Le⸗ 
bensgefählen zu Schönheitögefühlen den Weg füch bahne. 





\ 
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icch in den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der 
Freyheit erſt die Entſtehung gibt, fo iſt leicht einzuſehen, 


3 . 


Sechs und zwan zigſter Brief. 
Da bie äftbetifche Stimmung des Gemuͤths, wie 


daß fie nicht aus derſelben entſpringen und folglich kei⸗ 


nen moraliſchen Urſprung haben Einne. Ein: Gefchent 
ber Natur muß fie feyn; die Gunft der Zufälle allein 


kann die Feſſeln des phyſiſchen Standes loͤſen, und den 


Wilden zur Schoͤnheit fuͤhren. 


Der Keim der letztern wird ſich gleich wenig ents 


wideln, wo eine large Natur den Menſchen jeber Eis 


| quickung beraubt, umb wo eine verſchwenderiſche ihn von 


jeder eigenen Auſtrengung losſpricht — wo die ſtumpfe 
SGSinnlichkeit kein Beduͤrfniß fuͤhlt, und go bie beftige 


Begier Keine. Saͤttigung findet. Nicht da, wo der 
Menfch ſich troglodytiſch ih Hoͤhlen birgt, ewig 
einzeln iſt, und die Menſchheit nie außer ſich findet, 


auch nicht:da; wo.er nomadifch in großen Heermaſ⸗ 


fen zieht,“ ewig une Zahl ift, und die Menfchheit nie 
in fich findet — da allein, wo er.in eigener Hütte 


ſtill mit fich ſelbſt, und fo bald er beraustritt, mit Dem. 


ganzen Befchlechte ſpricht, wird fich ihre Tiebliche Knos⸗ 
pe entfalten... Da mo ein leichter Wether die Sinne jes 


der leifen Berührung erbffwet, .und den üppigeh "Stoff 
eine energifche Wärme befeelt — wo das Meich ber: blin⸗ 


den Maſſe ſchon in der lebloſn Schöpfung geſtuͤrzt iR 
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und die ſtegende Form Auch Die niedrigſten Naturen ver⸗ 
edelt — dort in den froͤhlichen Verhaͤltniſſen, und in 
| Deggeftgneten Bone, wo uur die Thaͤtigkeit zum Genuſſe 


und nur der Genuß jur Thaͤtigkeit führt, wo aus 


dem Lehen felbft bie heilige Ordnung quillt, und aus 
dem Geſetz der Ordnung ſich nur Leben entwidelt, — 
wo bie Einbildungkraft der - Wirklichkeit ewig enteo 
fließt, nad dennoch von der Einfalt der Natur nie vers 
irrt — Bier. allein werden ſich Sinne und Geiſt, em⸗ 
pfangende und bildende Kraft in dem glüdlichen Gleich, 


maß entwideln, welches bie Seele der Schbnheit, und 


die Bedingung der Menſchheit iſt. 


Und was ift es für ein. Phänsmen,. durch wels | 


ches fich bey dem Wilden der Eintritt in die Menſch⸗ 


heit verkandigt? So weit wir auch die Geſchichte 


befragen, es iſt daſſelbe bey. allen Volkerſtaͤmmen, 


welhe der Sklaverey des thierifihen Standes ent: _ 
[prungen. find; die Sreude am Schein, pie Neigung. : 


um Putz und zum Spiele. 


Die bochſte Stupiditaͤt und der pdehſte Verſtand 


haben darin eine gewiſſe Affinität miteinander, daß bey⸗ 


de nur das Reelle ſuchen, und für den bloßen Schein. 
Hänzlich unempfindlich find, Nur durch die unmittel⸗ 


bare Gegenwart eined Objekts in den Siunen wird jene 
aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch Zuruͤckfuͤhrung 
feines Begriffe auf Thatfachen der Erfahrung wird der 
letztere zur Ruhe gebracht;.mit:einem Wort, die Dumm⸗ 
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3. 
gef! kann fh nicht über bie Wirtuchteit erheben; und 


"der Verſtand nicht unter der Wahrheit ſtehen bleiben. 
In ſo fern alſo das Bedaͤrfniß der Realitaͤt und die Yus 


— haͤnglichkeit an das Wirkliche bloße Folgen des Man⸗ 


geld find, iſt die Gleichguͤltigkeit ‚gegen Realität und, 
das Intereſſe am Schein. eine wahre Erweiterung der 


| “ Menichheit und ein entfchiedener Schritt zur Kultur, 


Fürs Erſte zeugt es von einer äußern Freyhelt; denn 
ſo lange die Noch gebietet, und das Beduͤrfniß drängt, 
ift die Einbildungfraft mit firengen Feſſeln an das Wirk⸗ 
liche gebunden; s erſt wenn das Beduͤrfniß geſtiut iſt, ent⸗ 


wickelt ſie ihr ungebundenes Dernidgen. Es jeugt aber 
auch von einer innern Freyheit weil es uns eine Kraft 
ſehen laͤſſt, die unabhaͤngig von einem aͤußern Stoffe 
ſich durch ſich ſelbſt in Bewegung ſetzt, und Ener⸗ 


gie genug beſitzt, die andringende Materie von ſich zu 


halten. Die Realitaͤt der Dinge iſt ihr (der Dinge) 


Werk; der Schein der Dinge iſt des Menſchen Werk, 
and ein Gemüth, das fih am Scheine weidet, ergetzt 
ſich fchon nicht mehr an dem, was es empfängt, fons 
dern an dem, was eb thut. | nn 
Es verſteht fi von feldft, daß bier nur von 
dem. aͤſthetiſchen Schein die Rede iſt, den man von 


der Wirklichkeit und Wahrheit unterſcheidet, nicht von 


dem logiſchen, den man mit ·derſelben verwechſelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein iſt, und nicht, 


weil, man ihn fuͤr etwas Veſſeres bil ‚Nur. der e er⸗ 
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fe it Spiel, da ber letzte blos Betrug iſt. Den Schein . 
der erften Art für’ etwas ˖ gelten laffen , kann der Wahrs 
heit niemals Eintrag thun, weil man nie Gefahr läuft, 
ihn derfelben. unterzufchieben, was Doch die einzige Art - . 
ift, wie der Wahrheit gefchadet werden kann; ihüvers 
achten, beißt alle fchdne Kunft überhaupt verachten, 
beren Weſen ber Schein iſt. Indeſſen begeanet es dem - 
Verſtande zuweilen, ſeinen Eifer für Realitaͤt bis zu 
einer ſolchen Unduldſamkeit zu treiben, und uͤber die 
ganze Kunſt des ſchoͤnen Scheins, weil ſie blos Schein 


iſt, ein wegwerfendes Urtheil zu ſprechen; dies begeg⸗ 5. 


net Aber dem Verſtande nur alddann,. wenn er fich der 


ybengedachten Affinität erinnert. Don den nothwendis - 


gen Grenzen des ſchoͤnen Scheins werde ich noch einmal 
insbeſondere zu reden Veranlaſſung nehmen. ’_ 

Die. Rarur felbft ift es, bie den Menichen von der 
Realität zum Scheine emporbebt, indem fie ihn mit 
zwey Sinnen ausrüftete, Die ihn blos durch den Schein 
zur Erfenntniß tes Wirklichen führen. In dem Auge 
und dem Ohr iſt die andringende Materie ſchon hinweg⸗ 
gewaͤlzt von den Sinnen, und das Objekt entfernt ſich 
von uns, das wir in den thieriſchen Sinnen unmittel⸗ 
bar berähren. Was wir durch das Auge fehen, ift 
von. dem verfchieden, was wir enipfinden; denn der | 
Verftand fpringt über das Licht hinaus zu den Gegen: 
ſtaͤnden. Der Gegenſtand des Takts iſt eine Gewalt, 
die wir erleiden; der Gegenſtand des Auges und des 

ESchillers ſammil. Werte, VIII. | | 
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lange er fi) im Theoretiſchen gewiffenhaft enthält, 
| Eriſtenz davon auszuſagen, und fo lange er im Prak⸗ 
tiſchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er⸗ 
tltheilen. Sie ſehen hieraus, daß. der Dichter auf | 
| afeiche Weile aus feinen Grenzen tritt, wenn er ſei⸗ 
nem Ideal Eriftenz beylegt,’ und wenn er "eine be⸗ 
ſtimmte Eriftenz damit bezwedt: Denn Beydes Fann | 
er nicht anderd zu Stande, bringen, als indem er 


entweder fein Dichterrecht uͤberſchreitet, durch das 


Ideal in das Gebiet ber. Erfahrung greift, und durch. 
die bloße Möglichkeit wirlliches Daſeyn zu beſtim⸗ 


men ſich anmaßt, oder indem er fein Dichterrecht 


aufgibt, bie Erfahrung in das Gebiet des deals 
greifen läfft, und bie ‚Möglichkeit auf. die Bedingun— | 


gen der Wirklichkeit einſchraͤnkt. 
Nur ſo weit er aufrichtig iſt, (fi | von allem 


Anſpruch auf Realität ausdruͤcklich losſagt) und nur 


oweit er felbitftänpig iſt, (allen Beyſtand der 
Realität entbehrt) iſt der Schein aͤſthttiſch. So bald 
er falfch ift und Realität heuchelt, und ſo bald er uns 
rein und der Mealitäs zu feinen Wirkung beduͤrftig 


iſt, iſt er nichts als ein niedriges Werkzeug zu mar - 


teriellen Zwecken, und kaunn nichts für die Freyheit 


des Geiſtes beweiſen. Uebrigens iſt es gar nicht nd⸗ 
thig, daß der Gegenftand, an dem wir den ſchoͤnen 
Schein finden, ohne Realitaͤt ſey, wenn uur unſer 
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nimmt ; denn fo weit es dieſe Ruͤckſicht nimmt, iſt 


es kein aͤſthetiſches. Eine lebende weibliche Schön Ä 


beit mird und freylich eben fo gut und noch. ein we⸗ 
nig beffer als, eine eben fo ſchoͤne, blos gemahlte, ge⸗ 


fallen; aber in. fo 'weit fie und beifer gefaͤllt als die 


letztere, gefaͤllt ſie nicht mehr als ſelbſtſtaͤndiger 
Schein, gefaͤllt ſie nicht mehr dem reinen aͤſthetiſchen 
Gefuͤhl; dieſem darf auch das Lebendige nur als Er⸗ 


ſcheinung, auch das Wirkliche ‚nur als Idee gefallen; 


aber freylich erforbert, es noch einen ungleich hoͤhern 
Grad der ſchoͤnen Kultur, in dem. Kebendigen ſelbſt 
nur den reinen Schein zu empfinden, als das Reken 
an dem Schein zu entbehren. 

Bey welchem einzelnen Menfchen ober ganzen Boll 
man den aufrichtigen und ſelbſtſtaͤndigen Schein findet, 


da darf man. auf Geift und Gefchmad und jede damit 


verwandte Trefflichkeit ſchließen — da wird man das 
Ideal, das wirkliche Leben regieren, die Ehre uͤber 
den Befiß, ben Gedanken über den Genuß, den Traum. 
der Unfterblichkeit über bie Eriften; triumppiren fehen. 
Da wird die Öffentliche Stimme bad einzig Furchtbare 
feyn, und. ein Olivenkranz höher ald ein Purpurkleid 
ehren. Zum falfchen und bedürftigen Schein nimmt, 
nur die Ohnmacht. und die Verkehrtheit ihre Zuflucht, 


und einzelne Menſchen ſowol als ganze Volker, welche 


entweder „der Realität durch den Schein oder bem (aͤſthe⸗ 
tifchen) Schein durch Mealität nachhelfen“ — Beybes 
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iſt gerh verbunden — beweiſen zugleich ihren morali⸗ | 


ſchen Unwerth und ihr äfthetifches Unvermögen: 

uf die Frage: „In wie weit darf Schein 
in der moralifchen Welt ſeyn?“ iſt alfo die 
Antwort fo kurz als bündig diefe: in fo weit es 
aͤſthetiſcher Schein iſt, d. h. Schein, der weder 
Realität bertreten will, noch von derſelben vertreten 
zu werden braucht. Der äftpetifche Schein kann de 
Wahrheit der Sitten niemals gefährlid) werden, und 


S wo man es anders findet, ba wird ſich Öhne Schwie⸗ 


\ 


rigkeit zeigen laſſen, daß. der Schein nicht Afthetiſch 


war. Nur ein Fremdling im ſchoͤnen Umgang z.B. 
wird Derfiherungen der Höflichkeit, die eine allgemeis 
ne Form ift, ale Merkmale perfönlicher Zuneigung 
aufnehmen, und wenn er getaͤuſcht wird, uͤber Ver⸗ 
NRelllung klagen. Aber auch) nur ein Stuͤmper im ſchod⸗ 


nen Umgang wird, um hoͤflich zu ſeyn, die Falſchheit— 


zu Huͤlfe rufen, und ſchmeicheln, um gefällig zu/ ſeyn. 
Dem Erſten fehlt noch der Sinn fuͤr den ſelbſtſtaͤndigen 
Schein, daher kann er demſelben nur durch die Wahr⸗ 
heit Bedeutung geben; dem Zweyten fehlt es an Reali⸗ 
tät, und er möchte fie gern durch den Schein erfeßen. 

Nichts ift ‚gewößnlicher, als von gewiſſen trivialen 
Kritikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß 
alle Solidität au der Welt verſchwunden fey, "und das 
Weſen über dem Schein vernachläffigt werde, Obgleich 
ich mich gar nicht berufen fuͤhle das Behalten gegen 


no 
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dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, fo geht doc; ſchon aus 
der weiten Ausdehnung ‚ welche diefe firengen Sitten⸗ 
xichter ihrer Anklage geben, ſattſam hervor, daß ſie 
dem Zeitalter nicht blos den falſchen, ſondern auch den 
aufrichtigen, Schein verargen; und ſogar die Ausnah⸗ 
men, welche fie noch etwa zu Sunfien der Schönheit. 

. machen, gehen mehr. auf den beduͤrftigen als auf den 
ſelbſtſtaͤndigen Schein, Sie greifen nicht blos die be⸗ 
truͤgeriſche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, | 
welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; fie ers 


= eifern fi) aud) gegen den wohlthätigen Schein, der bie 


Leerheit ausfülkt, umd die Armſeligkeit zuͤdeckt; auch 
gegen den idealiſchen, der eine gemeine Wirklichkeit ver⸗ 
edelt. Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Recht 
ihr ſtrenges Wahrheitgefuͤhl; nur Schade, daß ſie zu 


dieſer Falſchheit auch ſchon die Hoͤflichkeit rechnen. Es Yr u 


mißfaͤllt ihnen, daß aͤußerer Flitterglanz ſo oft das wah⸗ 
re Verdienſt verdunkelt, aber es verdrießt ſie nicht we⸗ 
niger, daß man auch Schein vom Verdienſte fordert, 
und dem innern Gehalte die gefaͤllige Form nicht erlaͤſſt. 
Sie vermiſſen das Herzliche, Kernhafte und Gediegene 
der vorigen Zeiten, aber fie möchten auch das Edige 
und Derbe der erften Sitten, dad Schwerfällige der 
- alten Formen, und ben ehemaligen gothifchen Ueberfluß 
wieber eingeführt fehen., Sie beweifen durch Urtheile 
diefer Art dem Stoff an ſich ſelbſt eine Achtung, 
die der Menſchheit nicht wuͤrdig iſt, welche vielmehr das 


nm 
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Materielle nur in ſo fern ſchaͤtzen fol, als es Geſtalt zu 
we empfangen und das Reid). der Ideen zu verbreiten im 
Stande iſt. Auf ſolche Stimmen braucht alſo der Ge⸗ 
ſchmack. des Jahrhunderts nicht ſehr zu boren, wenn er 

‚nur fonft vor einer beffern Snftanz befteht. Nicht daß 
wir einen Werth auf den aͤſthetiſchen Schein legen, (mir 
thun dies noch lange nicht genug), fondern daß wir es 
noch nicht bis zu dem reinen Schein gebracht haben, 
daß. wir das Daſeyn noch nicht genug von der Erſchei⸗ 
nung geſchieden, und dadurch Beyder Grenzen auf ewig | 
geſichert haben, dies iſt es, was uns ein rigoriftifcher 
Kichter der. Schoͤnheit zum Vorwurf machen kann. 
Dieſen Vorwurf werden wir fo lange verdienen, als | 
wir bad Schoͤne ber. lebendigen Natur nicht genießen | 
‚önnen,, ohne ed zu begebren das Schoͤne der nachah⸗ 
menden Kunſt nicht bewundern koͤnnen, ohne nach ei⸗ 
nem Zwecke zu fragen — als wir der Einbildungkraft 
noch keine eigene abſolute Geſetzgebung zugeſtehen, und 
durch die Achtung, die wir ihren Werken erzeigen, ſie 
auf ihre Wuͤrde hinweiſen. 
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Sieben und zwanziger Brief. 


. Fürsten Sie- nichts für Realität und Wahrheit, . 
wenn der hohe. Begriff, den ich in dem vorhergehenden 
Briefe von dem aſthetiſchen Schein aufſtellte, allgemein 
werden ſollte. Er wird nicht allgemein werden, fo laus 
ge den Menich. nach ungebildet genug ift, um einen Miß⸗ \ 
brauch davon machen zu Tannen; und würde er allges 
mein. jo koͤnnte dies nur durch. eine Kulttir bewirkt wers 
den, ‚Die zugleich jeden Mißbrauch anmdglich machte. 
Dem ‚felbfikändigen Schein nachzuſtreben erfordert 
mehr Abfiraftionverwögen ‚ mehr Freyheit des Her⸗ 
zens, mehr Energie des Willens, als der Menſch nd⸗ 
thig het; um ſich auf die Realitaͤt einzuſchraͤnken, und er 
muß dieſe ſchon hinter. fich: haben, wenn er bey jenen ans 
langen will. Wie uͤbel wuͤrde er fich.affo rathen, wenn er 
den eg zum Ideale einfchlagen wollte, um'fich den Be 
zur Wirklichkeit zu. erfparen! Bon dem Schein, fo wie.er 
bier getommen wird , möchten wir alfe für die Wirklich⸗ 
keit nicht viel zu beſ orger haben; deſto mehr duͤrfte aber 
von der Wirklichkeit: Für ben-Schein gu. befürchten ſeyn. 
An das Materielle gefeſſelt, laͤſſt der Menſch dieſen lan⸗ 
ge Zeit bloß ſeinen Zwecken dienen, ehe er ihm in der 
Kunſt des Ideals eine eigene Perſonlichkeit zugeſteht. 
Zu dem Letztern bedarf es einer totalen Revolution in 
ſeiner ganzen Empfindungweiſe, ohne welche er auch 
nicht einmal auf dem. Wege zum-Fdeal ſich befinden 
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würde, Wo fir alſo "Spuren einer unintgreffirten 
| freyen Schägung bed reinen Scheins entdecken, da koͤn⸗ 
nen wir auf eine ſolche Ummwälzung feiner Natur und 


den eigentlichen Anfang ber Menſchheit in ihm ſchließen. 


Sputen dieſer Art finden fi ch aber wirklich fchon in den 
erften rohen —— die er zur Verſchoͤnerung 
ſeines Daſeyns macht, ſelbſt auf die Gefahr macht, 
daß er es dem ſinnlichen Gehalt) nach dadurch verſchlech⸗ 
tern ſollte. So bald er uͤberhaupt nur anfaͤngt, dem 
‚Stoff die Geſtalt vorzuziehen, und an den Schein, (den 
er aber dafür erkennen muß) Mealität zu wagen, fo ift 
‚ fein thiericher Kreis aufgethah; ,. und.er befindet: na ef 
einer Bahn, die nicht endet. ) 

Mit dem allein nicht zufrieden, was der Na⸗ 
tur genuͤgt und was das Beduͤrfniß fordert , vers 
langt er Ueberfluß; anfangs gwar blos einen Neben 


Bu fluß des Stoffes, um der Vegiek. ihre Schran⸗ 


ken zu verbergen, um den Genuß über das gegenwärtis 
ge Beduͤrfniß hinaus zu verſichern, bald aber einen Ue⸗ 
berfluß an dem Stoffe, eine aͤſthetiſche Zugabe, 
am auch dem Sormtrieh genug zu thun, um den Ges 


- nuß über jebes Bebärfniß hinaus zu erweitern. Indem 


. er blos fhr einen künftigen Gebrauch Vorräthe fammelt 
und in der Einbildung diefelbe voraus genießt, fo übers 
ſchreitet er zwar den jetzigen Augenblick, aber ohne die 
Zeit uͤberhaupt zu üderfchreiten; er genießt m eh r, aber 
er geuleßt nicht anders. Indem er aber zugleich bie 
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Geſtült in feinen Genuß zieht und auf die Formen der 


Gegenflände merkt, die : feine Begierden befriedigen, 


hat er ſeinen Genuß nicht blos dem Umfang und den 
Grad nach) erhöht, fondern auch der Art nach veredelt, 
Zwar hat die Natur auch fchon dem’ Bernunfts 


Iofen über Die Nothdurft gegeben, und In das dunkle 


thierifche Leben einen Schimmer von Freyheit geftreüt. 


Wenn den Köwen kein Hunger nagt, And Fein Raubs 


thier zum Kampf herausfordert, fo erfchafft fich die müs 


Bige Stärke felbft einen Gegenftand; mit muthuollem - 


- Gebräßl erfüllt er die hallende Wüfte, und in zwecklo⸗ 


fem Aufwand genießt fich die üppige Kraft. Mit ftos 
hem Xeben ſchwaͤrmt das Infekt in dem Sonnenftraßl; j 
auch ift es ficherlich nicht der Schrey der Begierde, den 


wir in dem melobifchen Schlag des Singvogels hören. 


Unläugbar ift in diefen Bewegungen Sreyheit, aber nicht _ 


Freyheit von dem’ Bedürfniß überhaupt, blos von eis 


nem beftimmten, von einem äußern Bebärfniß. Das . 


Thier-arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder feis 


ner Thätigkeit iſt, und eß ſpielt, wenn der Reihe 
thum der Kraft dieſe Triebfeder iſt, wenn das Aberfläfs ° 


ſige Leben ſich ſelbſt zur Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbſt in 
der unbefeelten Natur zeigt ſich ein ſolcher Luxus der 


Kräfte und eine Larität der Beſtimmung, die man in - 


jenem materiällen Sinn gar wohl Spiel nennen Ebnnte, 
Der Baum treibt unzählige Keime, die unentwickelt vers 


derben, und ſtreckt weit mehr Wurzeln, Zweige und 
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Nlätter had Nahrung aus, als zu Erhaltung feines 
Individuums ‚und feiner Gattung verwendet werden, 
Was er von ſeiner verfchmenderifchen Fälle unges 
braucht und ungenoffeg dem Elementarreich zurädgibt, 
das darf das Lebendige in fröhliche Bewegung verſchwel⸗ 
gen.: Sp gibt. und die Natur. ſchon in, ihrem materiels 
len Reich ein Vorfpiel des Unbegrenzten,, und hebt hier 
{dom zum Tpeil die Feffeld auf, beren fie ſich im 
Reich der Form ganz und gar entledigt, Bon dem 
Zwang. bed Bebürfniffes oder dem phyſifch en Ernfie 
nimmt ſi ie durch den Zwang des Ueberfluſſes oder das 
phyſiſche Spiel den Uebergang zum aſthetiſchen Spie⸗ 
le und che fie ſich in der hohen Freyheit des Schönen 
“Über die Feſſel jedes Zweckes erhebt, naͤhert fie ſich dies 
ſer Unabhaͤngigkeit wenigſtens von ferne ſchon in der 
freyen Bewegung, die ſich ſelbſt Zweck und Mittel iſt. 

Wie die koͤrperlichen Werkzeuge, fo hat in dem 
Menfchen auch die Einbildungkraft ihre freye Bewe⸗ 
gung und ihr. materieled Spiel, in welchen fie, oh⸗ 
ue alle Beziehung auf Geſtalt, bloß ihrer Eigenmacht 
und Feffelloſigkeit ſich freut. In ſo fern ſich noch gar 
nichts von Form in dieſe Phantaſieſpiele miſcht, und 
eine ungezwungene Folge von Bildern den ganzen 
Reiz derſelben ausmacht, gehdren fie, obgleich fie dem 
Menfchen allein zukommen innen, blos zu feinem 
u animalifchen Leben und beweifen blos feine Befrey⸗ 
ung von jedem äußern fimlichen Zwang, ohne noch 
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auf .eine felbftftändige bildende Kraft in ihm fehließen 
zu laſſen. 9 Von dieſem Spiel der freyen Ideen⸗ 
folge, welches noch ganz materieller Art iſt, und 
aus blyßen Naturgeſetzen ſich erklaͤrt, macht endlich 
die' Einbildungkraft in dem Verſuch einer freyen 
Form den Sprwrig: zum aͤlthetiſchen Spiele. Einen 
Sprung muß man ed nennen, weil ſich eine ganz 





») Die mehreiten: Spiele welhe im gemeinen Leben im 


Sange find, beruhen entweder ganz und gar anf 


diefem Gefühle. der freyen Ideenfolge, oder entiehs 

sen doch ihren größten Reiz von bemfelben. So wes 
fig es aber auch an ſich felbit für eine höhere Natur 
beweist, und ſo gern ſich gerade die ſchlaffeſten See; 
len dieſem freyen Bilderſtrome zu überlaffen pflegen, fo 
ift doch eben diefe- : Unabhängigkeit der. Phantaſie von 
aͤußern Eindrüden wenigſtens die negative Bedingung 
ihres ſchoͤpferiſchen Vermoͤgens. Nur indem ſie ſich von 
der Witklichkeit losreißt erhebt ſich die bildende Kraft 


zum Ideale, und ehe die Imagination in ihrer produk⸗ 


tiven Qualität nach eignen Geſetzen handeln unk, muß 
fie ſich fchon bey ihrem teproduftiven erfahren von 


fremden Geſetzen frey gemacht haben. Freylich iſt von 


der bloßen Gefetzloſigkeit zu einer ſelhſtſtaͤndigen Innern 
Gefengebung noch ein fehr großer Schritt zu thun, und 
eine ganz neue Kraft, das Vermoͤgen der Ideen, muß 
hier ins Spiel gemiſcht werden — aber dieſe Kraft kaun 


⸗ 


ſich nunmehr auch mit mehrerer Leichtigkeit entwideln, : 


da die Sinne ihr nicht entgegen wirken, und das Unbe⸗ 


ſtimmte wenigftens negativ an das Unendliche grenzt. 
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neue Kraft bier in Handlung fett; denn bier zum ers | 
ſten Mal mifcht fich der gefeßgebende Geift in die Hand⸗ 
lungen eines. blinden Inſtinktes, unterwirft das wills 


kuͤrliche Verfahren der Einbildungskraft ſeiner unver⸗ 
aͤnderlichen ewigen Einheit, legt ſeine Selbſtſtaͤndig⸗ 


keit in das Wandelbare und ſeine Unendlichkeit in 


das Sinnliche. Aber ſo lange die robe, Natur noch 


‚zu. mächtig ift, die Fein anderes Geſetz Fennt, als 


raſtlos von Veränderung zu Veränderung fortzueilen, 
wird fie durch ihre unfläte Willfür jener Nothwendig⸗ 


keit, durch ihre Unruhe jener Staͤtigkeit, durch ihre 
—— jener Selbſtſtaͤndigkeit, durch ihre Uns 
e 


nügfamleit jener erhabenen Einfalt entgegen ftreben. 
Der aͤſthetiſche Spieltrieb wird alfo in feinen. erften 
Verſuchen noch kaum zu erkennen feyn, da der ſinnli⸗ 
che mit ſeiner eigenſinnigen Laune und ſeiner wilden Be⸗ 
gierde ynaufpdrlid) bazwiichen tritt, Daher fehen wir 
den rohen Geſchmack dad Neue und Ueberraſchende, 
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das Bunte, Ahentenerlihe ‚und Bizarre, dad. Hef⸗ 


tige und Wilde zuerſt ergreifen, ‚und vor wicht, fo 
fehr al& vor der Einfalt und Ruhe fliehen: Er bils 
det groteske Geftalten, liebt raſche Uebergänge; üps 
pige Formen, grelle Kontrafte, ſchreyende Lichter, eis 
nen pathetiſchen Geſang. Schoͤn heißt ihm in dieſer 
Epoche blos, was ihn aufregt was ihm Stoff gibt 
— aber aufregt zu einem ſelbſtthaͤtigen Widerſtand, 


aber. Stoff ‚gibt. für ein mögliches Bilden, denn 
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* fonf würde es ſelbſt ihm nicht das Schöne ſeyn. nie 


der Forni ſeiner Urtheile iſt alſo eine merkwuͤrdige Ver⸗ 
aͤnderung vorgegangen; er ſucht dieſe Gegenſtaͤnde 


nicht, weil fie ihm etwas zu erleiden, ſondern weil: fie 
ihm zu handeln -geben; fie gefallen ihm, nicht, weil fie 
einem Bebärfnig begegnen, fondern weil fie einem Ges 
fette Genuͤge leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in 


ſeinem Buſen ſpricht. 


Bald iſt er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm 


die Dinge gefallen; er will ſelbſt gefallen, anfangs 
zwar nur durch das, was fein iſt, endlich durch daß, 


was er iſt. Was er beſitzt, was er hervorbringt, darf 
nicht mehr blos die Spuren der Dienſtbarkeit, die 
ängflliche Form feines Zwecks an ſich tragen; neben 
dem Dienſt, zu dem es da iſt, muß es zugleich den 
geiftreichen. Verftand,. der es dachte, bie liebende Hand, 
die ed ausführte, den heitern und freyen Geiſt, der es 
wählte und aufſtellte, wiederfcheinen. Jetzt ſucht fich 
ber alte Germanier glänzendere Xhierfelle, prächtigere 
Geweihe, zierlichere- Trinkhoͤrner aus, und der Kale⸗ 
donier waͤblt die netteſten Muſcheln fuͤr ſeine Feſte. 
Selbſt die Waffen duͤrfen jetzt nicht mehr blos Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Schreckens, ſondern auch.des Wohlgefallens 
ſeyn, und dad kunſtreiche Wehrgehänge will nicht wenis 
ger bemerkt feyn, ald des Schwertes töbtende Schneis 
de. Nicht“ zufrieden, einen aͤſthetiſchen Ueberfluß in 
das Rothwendige zu bringen, reißt ſich der freyere 
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_Spieltrieb endlich gang von den Feſſeln der Norhdurft 
los, und das Schöne wirb für ſich allein ein Objekt ſei⸗ 
nes Strebens. Er f chmuͤckt ch. Die freye Luſt 
| wird in die Zahl feiner Bedärfniffe aufgenommen, an 


Das Unndthige ift bald der befte Theil feiner Freuden. 
So wie ſſch ihm von außen her, in ſeiner Woh⸗ 
nung, ſeinem Hausgeraͤthe, feiner Bekleidung/ allmähr 


lig die Form naͤhert, fo fängt fie endlich an, von ihm | 


ſelbſt Beſitz zu nehmen, und anfangs blos den aͤußern, 


zuletzt auch den innern Menſchen zu verwandeln, Der 


gefeßlofe Sprung der Freude wird zum Lanz, Die uns 
geftalte Geſte zu einer anmuthigen barmoniichen. Ges 
bärdenfprache; bie verworsenen Kante ber Empfindung 


entfalten ſich, fangen an, dem Takt zu gehörchen und 


fi. zum Geſange zu biegen. Wenn das trojanifche 


‚Heer mit gelendem Gefchrey gleich einem Zug von Kra- 
nichen ind Schlachtfeld heranflärmt, fo nähert fich das 


griechiſche demfelben ftill und. mit edtem Schritt. Dort 


ſehen wir blos Den Uebermuth blinder Kräfte, bier den 
Sieg der Form, und die fimple Maieftät des Geſetzes. 


Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jetzt die Ge⸗ 


| ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil Hilft das 


Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wanbelbar fnüpft, Aus ihren duͤſtern Feſſeln entlaflen, 


‚ergreift das ruhigere Auge die Geſtalt, die Seele ſchaut 


in die Seele, und aus einem eigennuͤtzigen Tauſche der 
Luſt wird ein großmuthiger Bere der Neigung. Die 
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Begierde erweitert und erhebt fich Zur Liebe, ſo wie die 
Menfchheit in iprem Gegenfiand aufgeht, und der nie⸗ 


| drige Bortheil über den Sinn wird verfchmäht, um über 


ben Willen einen. edlern Sieg zu erkaͤmpfen. Das 
Beduͤrfniß zu gefallen unterwirft den Mächtigen des 


Geſchmackes zartem Gericht; die Luſt kann er rauben, 


aber die Liebe muß eine Gabe:feyn. Um dieſen hoͤhern 


Preis kaun er nur durch Form, nicht durch Materie 


ringen. Er muß aufhoͤren, das Gefühl als Kraft zu J | 
berüßren, und als Erſcheinung dem Verſtand gegen⸗ 


über ſtehen; er muß Freyheit laffen, weil er der Frey⸗ 


heit gefallen will, So wie bie Schönheit den Streit 


der Naturen i in ſeinem einfachften und reinften Exempel, 
in dem ewigen Gegenfa der Geſchlechter ldst, fo ldst | 
ſie ihn — oder zielt wenigſtens dahin, ihn auch indem 


verwidelten Ganzen der Gefellfchaft zu löfen, und nach 


dem Mufter des freyen Bundes, den fie dort zwifchen 
ber männlichen Kraft'und der weiblichen Milde. Enüpft, 


alles Sanfte und Heftige in der moralifchen Welt zu 
verföhnen, Jetzt wird die. Schwäche heilig, und bie 


nicht gebändigte Staͤrke entehrt; das Unrecht ber. Nas 


tur wird. durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbeſ⸗ 
ſert. Den keine Gewalt erſchrecken darf „entwaffnet 


eine Rache, die kein Blut idſchen konnte. Selbſt der 


Haß merkt auf der Ehre zarte Stimme, das Schwert 
des Ueberwinders verſchont den entwaffueten Feind, 
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dem urthene Anderer nicht ſo, wie aus dem unſeigen, aus⸗ 

ſchließen kͤnnen. Das- Schöne allein genießen wir als 

Individuum und als Gattung zugleich, d. h. als Repraͤ⸗ 

1 entanten der Gattung. Das ſi innliche Gute kann 
nur Einen Gluͤclichen machen, da es ſich auf Zueig⸗ 

nung] gründet, welche immer eine. Ausſchließung mit 


“ ſich führt; es kann dieſen Einen auch nur einſeitig gluͤck⸗ 


lich machen, weil die Perſoͤnlichkeit nicht daran Theil 
nimmt. Das abſolut Gute kann nur unter Bedingun⸗ 
gen gluͤcküch machen, die aligemein nicht vorauszuſetzen 
ſind; denn die Wahrheit iſt nur der Preis der Verlaͤug⸗ 
nung, und an den reinen Willen glaubt nur ein reines 
Herz. "Die Schoͤnheit allein begluͤckt alle Welt, und 
jedes Weſen vergiſſt ſeiner Schranken, ſo lang es ihren 
Zauber erfaͤhrt. 

Kein Vorzug, keine Alleinherchatn wird gedul⸗ 
bet, fo weit der Geſchmack regiert, und pas Heich des 


| . ſchdnen Scheins ſich verbreitet. Diefes Beich erſtreckt 


ſich aufwaͤrts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigkeit herrfcht, und alle Materie aufhoͤrt; es 
erſtreckt fich nieberwärts, bis wo der Naturtrieb mit 
blinder Nöthigung waltet und die Zorm noch nicht an⸗ 


fängt; ja ſelbſt auf. diefen aͤußerſten Grenzen, wo die 


geſetzgebende Macht ihm genommen iſt, laͤſſt ſich der 
EBeſchmack doch die vollziehende nicht entreißen. Die 
ungeſellige Begierde muß ihrer Selbſtſucht entfagen, 

= sand das Ungenehme, welches fonft nur die Sinne lockt, 
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das Netz der Anmuti anch uͤber die Geiſter auswerfen. 
Der Nothwen digkeit ſtrenge Stimme, die Pflicht, muß 


ihre vorwerfende Formel veraͤndern, die nur der Wie 
derſtand rechtfertigt, und die willige Natur durch ein 


edleres Zutrauen ehren. Aus den Myſterien der Wiſ⸗ 


ſenſchaft fuͤhrt der Geſchmack bie Erkenntniß unter den “ 


offenen Himmel des Gemeinfinns heraus, und verwans 
delt das Eigenthum der Schulen in ein Gemeingut der 
ganzen menſchlichen Geſellſchaft. In ſeinem Gebiete 


muß anch der maͤchtigſte Genius ſich feiner Hoheit bege⸗ 


ben, und zu dem Kinderſinn vertraulich herniederſtei⸗ 
gen. Die Kraft. muß fich binden laſſen durch die Huld⸗ 
oöttinnen , ‚ und ber trotzige Löwe den Zaum eines 
Amors gehorchen. Dafuͤr breitet er uͤber das phufts 
{che Bedärfuiß, das in feiner nackten Geftalt die Wuͤrde 
freyer Seifter beleidigt , feinen mildernden Schleyer 
aus; und. verbirgt. un um Be entehrende Berwandtfchaft 
mit dem Stoff in. einem Heblichen Blendwerk von Frey⸗ 
heit,. Beflügelt durch ihn entfchtwingt ſich auch bie krie⸗ 
chende Lohnkunſt dem Staube, und die Feſſeln der Leib⸗ 


eigenſchaft fallen, von ſeinem Stabe beruͤhrt, von dem 


Lebloſen wie von dem Lebendigen ab. In dem aͤſtheti⸗ 


ſchen Staate ift alles — auch das dienende Werkzeug, 


ein freyer Bürger, der mit dem edelften gleithe Rechte 
bat, und ber Verftand, der die duldende Maffe unter 


feine Zwecke gewaltthätig beugt, muß fie hier um ihre 


Beyſtimmung fragen, Hier alfo in. dem Reiche des 
N N Ne 
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aſthetiſchen Scheins wird das Ideal der Gleichheit er⸗ 
fuͤllt, welches der Schwaͤrnier ſo gern auch dem Weſen 


nach realiſirt ſehen möchte; und wenn es wahr ift, daß 


der. (chöne Ton in der Nähe bes Throues am früßeften 


und am ;vollkommenſten reift, ſo muͤſſte man auch hier 
die guͤtige Schickung erkennen, die ben Meufchen oft 


nur deswegen in der Wirklichkeit einzufchränfen. ſcheint, 


‚am ihn in eine idealiſche Welt zu treiben, 


Eriftirt aber auch) ein folcher Staat des ſchoͤnen 


Scheins, und wo iſt er zu finden? Dem Beduͤrfniß 


nach eriftirt er in jeder feingeflimmten Seele; der That. 
nad) möchte man ihn wohl nur, wie d reine "Kirche 
und die reine Republik, in einigen wenigen auserleſener 
Zirkeln finden; wo nicht die geifllöfe Rachahmung frem⸗ 
der Sitten, . fondern eigne ſchoͤꝛe Natur. das Betragen 
lenkt, wo der Menſch durch die verwickeltſten Berhälts 
aiffe mit‘ kuͤhner Einfalt und ruhiger: Unſchuld geht, und 


weder ndthig bat, fremde Freyheit zu kraͤnken, um die 


ſeinige zu behaupten, noch feine Mhrde wegpuinerfen, 


um Aumuth zu zagen. “. 
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die. nothwendigen Srenden 
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Gebrauch ſchoͤner Formen.) * 


Der Mißbrauch des Schoͤnen und die Anmaßan⸗ 
gen her Einbilbungkraft, da, wo fie nur die ansübende 
Gewalt befitt, auch die geſetzgebende an fich zu reiten, 
haben ſowol im Leben als in der Wiſſenſchaft fo vielem 
Schaden ängerichtet, daß es von nicht geringer Wich⸗ 
tigkeit ift, die Grenzen genen zu beftimmen, bie dem. 
Gebrauch ſchoͤner Formen geſetzt find, Diefe Grenzen 
liegen ſchon in ber Natur bes Schoͤnen, und wir duͤr⸗ 
fen und Bloß erinnern, wie.ber Geſchmadk feinen Eins 
flug äußert, um beflimmen zu kdunen, wie weit er 
denſelben erſtrecken dorf ur 
*) Anmerkung bes Heransgebers. In den Ho⸗ 

ten yom Jahr 2795 erſchlen dieſer Aufſatz zuerſt.. 
Ste fAmantt, Werte, VILLE ÜN © 8 
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Die Wirkangen des Geſchmacks Aberhaupt genom⸗ 
men ſind, die finnlichen und geiftigen Kräfte des Mens 
ſchen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 
Buͤndniß zu vereinigen. Wo alſo ein ſolches inniges 
Buͤndniß zwiſchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
maͤßig und rechtmäßig: iſt, da iſt dem Geſchmack ein 
Einfluß zu geſtatten. Gibt es aber Bälle ‚ wo wir, 
fey es nun, um einen Zweck ju erreichen, ober ſey es, 
uni einer Pflicht Genäge zu thun, von jedem finnlichen 
Einfluß frey und, als reine Vernunftweſen handeln mäfs 
fen, wo alfo das Band zwiſchen dem Geiſt und der 
Materie augenblicklich aufgehoben werden muß, da 
bat ber Geſchmack ſeine Grenzen, die er nicht uͤber⸗ 
u fehreiten darf ‚ Ohne entweber einen Zweck zu vereiteln, 
oder uns von unferer Pflicht ga entfernen, : Dergleichen 
Faͤlle gibt, es aber wirklich, und fie werden uns ſchon 
durch unſre Beſtimmung vorgeſchrieben. 

Unſre Beſtimmung iſt, ums Erkenutniſſe zu erwer⸗ 
ben, und. aus Erkenutniffen zu handeln, Zu beyden 
gehoͤrt eine Sertigkeit, von dem, was ber Geift thut, 
die Sinne auszufchließen, weil bey allem Erkennen dom 
Empfinden, und bey allem moraliſchen Wollen o von der 
Begierde abſtrahirt werden muß. 

Wenn wir erkennen, fo verhalten wir.und thaͤ⸗ 
tig und unſre Aufmerkſamkeit iſt auf einen Gegens 
fland, auf ein Verhältniß zwiſchen Vorftellungen und 

- Borfkellungen, gerichtet, Wenn wir empfinden, fo 
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ven Wirand leid endinid unfte Aufmerkſankeit 
(aus man es aivers AB Rrincn Zaun, was batievbe⸗ 
wuſſte · Yanblang· wes Gancaiuei in vVlos daue aſetii 
Zuſt as arg, tn fi fefnnnfelbe dunch eineruein 
pfarigenen Kindruck ort aͤcwirt nei. "Da: Wera 
Schdoͤne ira apftiden Wise len tm 
ir dabryiaacatein Verhaͤltutß veſſelb JE REN 
$afdenig ſordrjichen all: em une alcht 
aüf wre Bu ſtottungen, Tönderdiaufinfer reupftudeu. 
des Setzt vont ſchauen egenſtand tere 
MORE in: deniſelben evſchten · wir UneVerac 
vergesse; Vadoavie Empfiadaug DR 
Ausdouee il, Unfer · iſſca wird. wife ditch-Urtdeite 
des Site nicht ennwitern, Am: kehnuErkenũtniß 
felbſt vᷣcht ein mal von Ver Echbaeit, WED DUB die En 
pfindungive Sthdnheit erwarben! Bas alſx Erfinu 
niß der Zweck iſt; da kann' uns DES eſthuack weite 
ſtens SRilt und unmittelbat, Adalb Dirnſte leiſten⸗ Gh 
mehr wird die Erkenntiußz gerude auge aubgefent, 
als nus Die Schdnheit befhäftigk.”; mis ve 

Bü dient denn aber mul); wir man einwenven, 
eine — —*— Einklefrung BER Begriffe, wenn det 
Zweck bed: Vorkrags, vder dochikein anderer ſeyn kann, 
als Esteratniß'Versonzubringin? blelmehe vadurch ge | 
hindert als befördert: Wird 7-' = | 

Zur Mehörgeugung des ERPIUFER kann. alerdiage 
die Schonheit der Ginkleidung eben fo wenig beytragen, 
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. . 
als das geſcheraceollercerauement ds Mahtyet zu 


. @ättigung der Gäßen rn Heise: Eleganzueiuch 
Menfchemzu Beartheifung jebros innern Menths. Mer | 
ahenler. miachert duoch; die ſchoͤne Inezdnung der Ta⸗ 


Sek ie Eslaſt gereiꝛt· anh bier durch. das: Empfchlende 


m Senken hie Auſmerklarueit auf Ira Menichen ber 


Baum ae dt weh: lehnt: wirder ſo werden wir Durch 
ine volgeabes Darſelſuag den Wehrbaft in xivx guͤnſtige 
Munnunng seien niheumise Seele zu hun,ud bie 
Riensraifle: im uni Bewdkk wexden. Binmeggeräuugt, 
die fi) „ber ‚Ichwierigae, Verfolgung eisen. .karıgen wad 
Sreugen Medankenbetta joufl würbeumuntgegrugeieht. ba⸗ 
Am ERiRniemald der Inbau, deu durchidie Schdy⸗ 
heit der. Form gewinat, ach niemals des: Verſtand, bean 
der Geſchmach heyını Erkennen bilft,. "Dex. Inhalt. muß 
ſich: dem Verſtand unmittelb ar durch fich frfeftempfehlen, 
indem die ſchoͤre Joym zu der Einbilpungkraft ſpricht, 
ad ihr mit eingem Scheine wars Frevheit ſchen tichelt. 
„.s ‚ber ſelhſt dieſe nſchuldige Nachgiebigkeit gegen 
die Sinne, die man ſich blos in der For in exfqubt, 
ohne dadurch etwas an dem Juhalt zu nendabern, 
iſt großen Einſchraͤnknagen unterworfen, and. Tann vdl⸗ 
lig zweckwidrig ſeyn, je nachdem bie Art der Erkennt⸗ 
niß, und ber Grad der Ueberzeugung iſt, die man bey 
Mittheilung feiner Gedanken heahſichtet. 
Es gibt: eine aMiſſenſchaft liche eErtenntniß. 
welche aſ deutlichen, Bee an  alanıen Peine 
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yien ruht, and eine populäre Erkenntniß, melde 
blos Auf miehr ˖oder weniger entwickelte ‘Gefühle ſich 
gruͤndet. Was der letztern oft ſehr befdrderlich iſt, kann 
der erſteta gerabezu widerſtreiten. 

Da, wo marn eine ſtrengẽ Ueberzeugung aus prin⸗ 
cipien zu bewitken ſucht, da iſt es nicht damit ‚gethan, 
die Wahrheit blos dem Inh ait nach voizuragen 
ſendern auch die Probe der Wahrheit muß in der 
dorm des Vortrags zugleich mit eithalten ſeyn. Dies 
kann aber nichts anders. heißen, Tal," nicht blos ber 
Inhalt, ſondern ·auch die Datlehuig beffelben muß dem 
Denkgeſetzen gemäß: ſeyn. "Mit derfelben‘ ſtrengen 
Nothwendigkeit, init welcher ſich bie Begriffe in‘ Ver⸗ 
ſtand an einander fchließen, müſſen · fie ſich auch im 


Vortrag -zufänmenfügen, any" die Staͤligkeit in der 
Darfilellung muß-der Stätigkeit in dar Idee eutſprechen. 
Nun ˖ ſtreitet aber jede Freyheie, die der Imagination 
bey Exkeunmiſſen eingeraͤniter wird, ’mit der’ ſtrengen 
Notkmendügkiis, : nach welcher” der! Verſtand Urtheilr | 


mit Urlheilen und Schluͤſſe mir Schluͤſſen zuſammenket⸗ 


tet Die Sabilvungkraft ſtrebt 7 ihrer Natur “ gemaͤß, 


immer nach Bafyawungen, dp, Nach ganzen and durch⸗ 
gaͤngig beſtimmten Vorſtellungen, und iſt ohne Unter⸗ 
laß bemuͤht, das. Allgemeine in einem. einzelnen Fall 


darzuſtellen, es in: Raum und:Zeit zu begrenzen, den 


Begriff‘ zun Jabioidaum gu machen, dem Abſtrakten 
einen Kbrper' zn seen. | ei: liebt ferner in ihren Zus 


! 


/ 


ſammenſetzungen FIr coheit und erfenpt, dabes kein 
| andred Sefetz als den Zufall ber Raum,asınd Der Zeit⸗ 
verknuͤpfung; denn bigje:ift. dev. einige Anfammienhang, 
der zwifchen unfern Norſtelungen/ Abyig bleibt, wenn 
wir Alles, was, Bygrifiäfi, was fie innerlich. verbindet, 
‚binmegbenfen. Gerade xmgekehrt vbeſchaftigt ſich der 
Verſtand. nur wit Theilvorſtellung en ‚oder Pegrif⸗ 
fen, und, fein Beſtreban geht dahin, im lebendigen Gans 
gen einer Anfchauung Merfmale zu unterfcheiden, Meil 
er die Dinge nach zihren innern Berhältniffen - 


9F verknuͤnft, die ſich nur dutch Abſonderung entdecken laſ⸗ 


ſen, ſo kann der Verſtand nux · in ſo fern, als er vorher 
trennte, d. h. nur durch Theilvorſte ſungen,ve r⸗ 
binden. Der MPerſtand beobachtet in. feinen Kombi⸗ 
nationgn, firenge Mothmggdigfeit und Geſetzmaͤßigkeit, 
und es iſt hlos der fhätige. Zuſammenhang der Megriffe, 
wodurch er befriedigt merden,fann-- Diefer Zuſammen⸗ 
hang, wird. aber jedeswmal sefbrt, ſo oft die · Cinbildung⸗ 
kraft ganage Vorſtellungen (einzelne EAU): da. dieſe 
Kette von Abſtrakrioney einſchaltet ; ‚und. in. bie ſtrenge 
| Nothrggndigkeit der Smhperknuͤpfuugden Zafall der 
Zeitrerlnůpluns miſcht ). Es iR: deher rmumgaͤng⸗ 
— — x 2 era * 
Ein Shriftſteller, dem ed um wiſenſchaftucho Stienge 
80 th iſt ich fi deswegen der Be sfplele ſehr 
„ungern und ſehr ſparſam bedienen. Was vom Milfgemels 
une, ale, vohfommmer Woht deit eilt, tuleldet. ſo jedem 


nn 
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lich wöthig, daß da, wo ed um frenige Benfenumnz im 
Denken zu thun ift, bie Imagination ihren willkuͤrlichen 
Charalter yerläugne, und ihr Beſtreben nad) moͤglich⸗ 
fier Sinnlichkeit in den Worftellungen und möglichfter 
Freyheit in Berfnäpfung derfelben dem Beduͤrfniß des — 
Verſtandes unterordnen und aufopfern lerne. Deßwe⸗ 
gen muß ſchon der Vortrag darnach eingerichtet ſeyn, 
durch⸗ Ausſchließung alles Individaellen und Siunlichen 
jenes Beſtreben der Einbildungkraft niederzuſchlagen, 


und ſowol durch Beſtimmtheit im Ausbracd ihrem uns 


rahfgem Dichtungstrieb, als durch Geſetzmaͤßigkeit im 
Fortſchritt ihrer Willkür in Kombinationen Schranken zu 
fegen. Freylich wird fie fich nicht ohne Widerſtand dies 
fem Joch unterwerfen, aber man rechnet bier auch bils 
lig auf-einige Selbſtverlaͤngnung, und auf einen ernfls 
lien Entichluß des Zuhdrere, oder Leſers, um der 
Saeche willen ‚die Schwierigleiten nicht zu achten, , 
welche von der Sorm unzertrennli find. 
Wo ſich aber ein ſolcher Entſchluß nicht- voraus⸗ 
ſehen laſſt, und wo man A feine Hoffnung machen 





belondern Fall ainſchranmnmgen; und da in jedem velon⸗ 
dern Fall ſich Umſtaͤnde finden, die in Ruͤckſicht auf den 
allgemeinen Begriff/ [, ber dadurſh dargeſtellt werden ſoll, 
zufaͤllig ſind, ſo iſt immer auf fürchten, daß diefe zufällis 
gen Beziehungen in ‚jenen allgemeinen Begriff mit bins 
eingetragen werben, und {hm von feiner agemeinheit | 
' ‚und Nothwendigleir etwas rauden. | 


— 


i 
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kann, daß dag geterefe an. dem Suhalt art genug 


fegn werde, um zu diefer Auftrengung Muth zu mas 
‚hen, da wird man freplich auf Mittheilung einer wiſ⸗ 
‚Tenfchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun mäffen, dafür 
aber, in Unfehung des Vortrags, etwas mehr Frrey⸗ 
heit gewinnen. Man verläfft in diefem Falle bie Sorm 


der Wiſſenſchaft, die/ zu viel Gewalt gegen die Einbil⸗ 


dungkraft ausübt, und nur durch die Wichtigkeit des 


Zwecks kann annehmlich gemacht werben, und erwaͤhlt 
dafoͤr die Form der Schönheit, die, unabhängig von 


allem. Inhalt, ſich {om durch ſich ſelbſt empfiehlt. 
Weil die Sache die Form nicht i in Schutz nehmen will, 
ſo muß die Form die Sache vertreten. 
Der populäre Unterricht verträgt fich -mit dieſer 
Zreyheit. Da der, Wollsrabner oder Volksſchriftſtellet 


(eine Benennung, unter der ich Jeden befafle, der nicht 
ausſchließend an ben Gelehrten fih wendet) zu keinem 
. vorbereiteten Publikum ſpricht, umd feine Leſer ‚nicht 


wie der. Andere auswählt, fondern. fie nehmen miß, wie 


- ex fie findet, fo kann & auch blos die allgemeinen Be⸗ 
dingungen des Denkens, und blos die allgemeinen Ans 

- triebe zue Aufmerkſamkeit, aber noch Feine befonbere 
Denkfertigkeit, noch keine Bekanntſchaft mit ber 
ſtimniten Begriffen, noch Fein Intereffe an beſtimmten 
Gegenſtaͤnden bey denſelben vorausſetzen. Er kaum es 


alſo auch aicht darauf. ankommen iaffen ‚ ob die Einbil⸗ 
dungkraft derer, bie er unterrichten will, mit ſeinen 
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Abftraktionen den gehbrigen Sinn verinkpfen, und zu 
den allgemeinen Begriffen, auf bie der wiffenfchaftliche _ 
Bortrag ſich einſchraͤukt, einen Inhalt barbieten werde. 
Um ficher zu gehen, gibt ex daher lieber die Anfchauuns 
gen und einzelnen Bälle gleich mit, auf welche fih jene _ 
Begriffe beziehen, und.äberläfft es dem Verſtand feiner 
Lefer, den Begriff aus dem Stegreif daraus zu bilden. 
Die Einbildungkraft wird alfo bey dem populäsen Vor⸗ 
trag ſchon weit mehr ind Spiel gemifcht, aber doch im⸗ 
mier nur reproduktiv, (empfañgent Borftellungen er⸗ 
rneuernd) nicht aber produktiv (ihre ſelbſtbildende 
Kraft beweiſend). Jene einzelnen Faͤlle oder Auſchau⸗ 

ungen find für den gegenwaͤrtigen Zweck viel zu genau 
berechnet, und für den Gebrauch, der davon gemacht 
werben ſoll, viel zu beſtimmt eingerichtet, ald daß bie 
Einbilduugkraft ed vergefien koͤnnte, daß fie blos im 
Dienſt bes Verſtandes handel. Der Vortrag 
hält. ſich zwar etwas näher an das Leben und an bie 
Einnenwelt, aber er verliert fich noch nicht in derſel⸗ 
ben,.: Die Darftellung ift alfo noch immer blos didak⸗ 
tifch; denn, um ſchoͤn zu ſeyn, fehlen ihr noch Die 
zwey vornehmften Eigenfchaften,. Sinnlichkeit im 
Ausdrud und Freyheit in der Bewegung. 
Zrey wird bie Darſtellung, wenn der Verſtand 

deu Sufammenhang der Ideen zwar beftimmt, aber 
mit fo verflechter Geſetzmaͤßigkeit, daß die Einbildungs 
fraft dabey völlig willfürlich zu verfahren, und blos 


/ 


dem Zufall der Zeitverknuͤpfung zu folgen ſcheint. 
Sinnlich wird die Darſtellmg, wenn fie dad Algen 
meine in das Vefondere verkedtt, und ber Phantafie | 
‚ ‚bas-Iebendige Bild (die gan ze Vorſtellung) bingibt, 
wo es blos um den Wegriff (die Theilvorftellung) zu 
thun ifl. Die finnliche.Barftellung ift alfo, von der 
Einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, wo nur 
eine Beſtimmung verlangt wird, ein vollſtaͤndiges 
Bild, ein Ganzes von Beſtimmungen, ein Individuum 
gibt; fie iſt aber, vom einer andern Seite betrathtet, wies | 
der eingefhränft und arm, weil fie nur. von eis | 
nem Individnum und: von einem einzelnen Fall behaup⸗ | 
tet, was body ven. einer ganzen Sphäre zu verfichen 
iſt. Sie verkurzt alfo den Berftand gerade. un fo viel, 
als fie. der Imagination im Ueberfluß darbietet, denn 
ie volftändiger. an Yhbalt .eine Vorſtelluns iſt, deſio 
kleiner iſt ihr Umfang. = 
Das Intereſſe der Eindildungkraft iſt, ihre Gegen 
fände nach Willkuͤr zu wechſeln; das. Futereffe :des 
Verſtandes st, die feinigen mit firenger Nothwendig⸗ 
keit zu verknüpfen. So ſehr dieſe beyden AIntereffen 
mit einanber: gu ſtreiten feheinen, fo gibt ed doch zwis 


ſchen beyden einen Punkt der Vereinigung, und biefen 


anszufinden, iſt das eigentliche Verdienſt der: ſchonen 


—— Schriwart 


Um der Imagination Genöge zu an; muß bie 
‘ Rede einen materiellen heil ober, Kdrp er haben, und 
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diefen machen bie Anfhauungen aus, von benen ber 
Verſtand die einzelnen Merkmale sder Begriffe abſon⸗ 
bert ;- denn fo. abſtrakt wir auch denken mögen ſo iſt es 
boch immer zuleßt etwas. Sinnliches, was unferm Dens 
ken zum Grund liegt. Nur will die Smagination ums 
gebunden und regellos von. Anfchauung zu Auſchauung 
hberfpringen, und fidy.an keinen andern Zuſammen⸗ 
ang, ald den der Zeitfolge-binden. Stehen alio die 
Anfchauungen, welche den kdrperlichen Theil zu ber Rede 
hergeben, in keiner Sachverknuͤpfung unter einander, 
fcheinen fie vielmehr als unabhängige Glieder und als 
eigene Ganze fuͤr ſich felbft zu beftehen, verrathen fie 
die ganze Unordnung einer ſpielenden und blos fich ſelbſt 


gehorchenden Einbildungkraft, ſo hat die Einkigivung 


afthetiighe Freyheit, und das Bedärfniß der Phantafie 
ift befriedigt; Eine folche Darftellung ‚ .tannte man 
fagen, if ein organiſches Produkt, wo nicht bios 
dad Ganze lebt, fondern auch die einzelnen Teile ihr 
eigenthümliches Leben baben; die blos wiſſenſchaftliche 
Darſtellung iſt ein mechaniſches Wert, wo bie 
Theile, leblos für ſich ſelbſt, dem Ganzen. durch ihre 
Zuſammenſtimmung ein kuͤnſtliches Leben ertheilen, 
Um auf der andern Seite dem Berfianbe Senäge 
zu * und Erkenntniß bervorzubringen „muß die Rede 
einen geiſtigen Theil, B edeutung, haben, und dieſe 
erhaͤlt ſi ie durch die Begriffe, vermittelſt welcher jene 
Anſchauungen auf einander bezogen und in ein Ganzes 
/ — 
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verbunden werden. Findet nun zwiſchen dieſen Begrif⸗ 
fen, als dem geiſtigen Theil der Rede, der genaueſte 
Zuſammenhang Statt, während daß ſich die ihnen korre⸗ 
ſpondirenden Anſchauungen, als der finnliche Theil der 
Nede, blos durch ein willkuͤrliches Spiel der Phantaſie 
zufammen zu finden ſcheinen, fo iſt dad Problem geldst, 
und der Verſtand wird durch Geſetzmaͤßigkeit befriedigt, 
indem der Vhantafe durch Gefetzfofigteit gefßimeicpet 


wird. 


Unterfucht man bie Zauberkraft der fhßnen: Dils 
tion, fo wird. man allemal finden, daß fie in einem fols 
hen glädlichen Werhältnig zwifchen äußeren Freyheit 
und innerer Nothwendigkeit enthalten if. Zu birfer 
Freyheit der Einbildungkraft trägt die Individuali⸗ 
firung ‘der Gegenftände, ‚und der Aigärliche-oder uns 
eigentlie Ausdruck das meiſte bey, jene, um’ 


die Sinnlichkeit gu erhöhen, dieſer, um fieda, wo ſie 


nicht iſt, zw etzeugen. Indem wir bie Gattung durch 
ein Individuum repräfensiren, und einen allgemeinen‘ 
Begriff in einen einzelnen Kalle darftellen, nehmen wir 
ber Phautafie die Feſſeln ab, die der Verfland ihr. ans 


gelegt hatte, und geben ihre Wollmacht, fich ſchoͤp⸗ 


ferifch zu beweiſen. Immer nach Vollſtaͤndigkeit der 
Beflimmungen firebend, erhält und gebraucht fie jetzt 
das Recht, das ihr hingegebene Bild nach Gefallen zu 


' ergänzen, zu Beleben, umzugeftalten, ihm in allen feis 


nen Verbindungen und Berwandlungen zu folgen. Sie 


0 








W 2 
darf angenhlidlich ihrer untergevrdneten Rolle vergeſſen, 
und. ſich als cine willkͤrliche Selbſtherrſcherinn betra⸗ 
ger, weil Bundy. den ſrengen innern Zuſammenhang bin⸗ 


laͤnglich dafuͤr gefnngt iſt, daß ſie dem Zügel des Ber⸗ 


ſtandes nie ganz eutflichen kann. Der umeigeutliche - 
Ausdruck treibt dieſe Frepheit noch. weiter, indem er 
Bilder zufgmmengattet, die ihrem Inhalt nach ganz: vers 
ſchieden ſivd, ‚aber ſich gemeinichaftlich unten einem bb⸗ 
bern; Begriff verbinden, ---Weil ſich nun die Phansafie 
an den Anhalt, der Verſtaud hingegen an jenen bdhern 
Begei Hält, fo macht bie erſtere eben dba einen Sprung, 
we ber letztere die volllommene Stätigfeit wahrnimmt. 
Die: Begriffe entwickeln fih nach dem. Geſetz des 
Mothwendigkeit, aber: nach: dem Belek der 
Freybeit gehen ſie, an der Einbildungkraft voräßer; . 
der Mebanfe bleibt derſelbe, nur wechſelt das Medium, 
das ihn darſtellt. So erſchafft ſich der beredte Schrifts 
ſteller aus her. Anarchie ſelbſt die. herrlichſte Ordnung, 
und epfirhtet. auf eins: immer wechſelnden Grunde, 
guf dem Stromes ber imaginstion, deu ‚Immer forts 
fließt, din feſtes Gebaͤunde. 

Stellt man zwiſchen der otſſenſchaltlichen, de po⸗ 
pulaͤren und der ſchoͤnen Diltion eine. Vergleichung au, 
ſo zeigt ſich, daß alle Auep: den Gedanken, um den es 
zu thun iſt, der Materie nach, gleich getreu. uͤber⸗ 

liefern, und uns alſo alle Dren zu einer Erkenntuiß vers 
helfen, daß aber bie Art und der Grab biefer, Erbenuts 
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uiß dep einen jeden merklich. verſchieden ſind. Die 


ſchoͤne Schriftſteller ſtellt uns die Sache, von der er 
handelt, vielmehr als möglich und ald wänfchens 
wärdig: vor, ,.ald daß er und von der Wirklichkeit 


oder gar von der Nothwendigkeiti derfelben uͤberzeugen 


Hunte; ‚dem fein Gedanke Ehndigt ſich blos als eine 


willkuͤrliche Schoͤpfung ber Einbildungkraft an, die für. 


ſich allein nie im Stand iſt / die Realität ihrer Votflel⸗ 
lungen zu verblergen. Der populäre Schriftftellerners 
wedt und den Glanben, daß as ſich virklch ſo bor⸗ 
halte, aber weiter bringter eß auch nicht; draum er 
macht uns die Wahrheit jenes Satzes zwar fublbar, 
aher nicht abfolat gewiß. Das Geſuhl aber kaun wohl 


. Ihren, was iſt, aber niemals, was ſeyn muß. 


Der philoſophiſche Schriftſteller erhebt jenen Glauben 
zur Ueberzeugung, denn er erweist / aus unbezweifelten 
Gruͤnden, daß es ſich nothwendig To verhaktei:. "... 


Wenn man von den bisherigen Grundſaͤtzen aus⸗ 


geht, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, einer jehen bon Dies 
fen drey verſchiedenen Fornten ber Diktion Ihre ſchickliche 


Stelle anzuweiſen. Im Ganuzen gekommen Wird ſich 


als Regel⸗ annehmen laſſen, daß da, wo es nicht blos 
an’ dem Reſultat, ſondern zugleich an ben Beweiſen 


liegt, die wiſſenſchaftliche Schreibart, und baß? wo es 

überhaupt wur · um das Reſultat gu thun iſtyn die pPopu⸗ 
laͤre und ſchoͤne Schneibiirt den’ Vorzug verdlenen. 
"Wann aber⸗der populaͤre Ausbruck in den ſchoͤnen 
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Wewehen Bares. das entſcheidet der grödere. ober gerine 
gere Grab des Intereſſe, dem man voraudzuſehen u. | 
zu bewirken hat. | 
MDer reine wiſſenſchaftliche Ausdeuck fett am (mehr = 
ober weniger, je nachdem er pbilofophifcher Oder popu⸗ 
larer iſt) iu-den-Wefig: einer: Erkenniniß; der ſchoͤne 
Ansdrnck leikt: uns diefelbe blos zu augenblicklichem 
un Gebrauche. „Der erſte gibticias wenn 
ich mir die Vergleichnug eilauben darf ++ ben Baum 
witſamt der Wurzel; aber freylich muͤſſen wir and ges 
dulden,. bis er blaͤhet und Fruͤchte trägt; ıder ſchoͤne 
Ansdruck bricht und blos die Bluthen und :Srächte das 
von ab;. aber der. Baum, der fie trug, wird micht unfer, - 
and wenn jene verwellt und genoſſen find, iſt unfer 
Neichthum verſchwunden. So widerſinnig es aun wäre, 
dewjenigen bie bloße ⸗Dlume vber Frucht abzubrechen, 
der den Baum ſelbſt. in feinen Garten verpftanzt haben 


will, eben fo ungereinit wuͤrde es ſeyn, edem, welchen 


gerade jetzt mir nach einer Frucht geluͤſtet, den Baum 
ſelbſt mit: feinen kuͤnftigen Fruͤchten ‚anzubieten. Die 
Auwenduug ergibt fich von ſelbſt/ und ich bemerke blos/ 
daß der ſchoͤne Ausdruck eben fo wenig für den Lehrſtubl, 
als. der ſchulgerechte für den ſchonen Umgang ad fdr 
dir Reduerduͤhne taugt. 
:Der Lernende —— für fodtere gucke; , und 
für tinen kuͤnftigen Gebrauch; daher der Lehrer bafür 
zu-fongen hat, ihn zum völligen Eigenthämer 


a 
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der Renntuiffe zu maden, bie'er ihm beybringt. 


Nichts aber. ift unfer, als was dem Verfland übergeben | 
wird. ‚Der. Redner hingegen bezweckt einen fchnellen 


Gebrauch ‚und hat ein gegenwaͤrtiges Beduͤrfniß feines 
Publikums zu befrledigen. Sein Jutereſſe iſt es alſo, 

bdie Kennmiſſe, welche er ausſtteut, fo ſchuell, alt er 
immer fans, praktiſch zu machen, und dies erreicht 
er am ſicherſten, wenn er ſie dem Ginn. übergibt, und 
fhr bie Empfindung zubereitet: Der Lehrer,:. der 
- fein Publikum blos auf Bebingungen übernimmt, und 


berechtigt ift, die Stimmung des. Gemaths, die zur 


Aufnahwmie ber Wahrheit erfordert iwird, ſchon bey dem⸗ 
ſelben vornuszuſetzen, richtet fich blos nach dem Objekt 
feines Vortrags, da im Gegentheil der Redner, der 
mit ſeineni Publikum keine Bedingung eingehen darf, 
und die Neigung erſt zu ſeinem Vortheil gewinnen muß, 
ſich zugleich nach den Subjekten zu richten hat, au 


die er ſich wenden. Jener, deffen Publikum ſchon da 


war und wiederkommt, braucht blos. Bruchſtaͤcke zu 
Kiefern, Die mit vorhergegangenen Vorträgen erſt ein 
Ganzes ausmachen; Diefer, deffen Publikum ohne Aufs 
hören wechſeit, unvorbereitet. kommt und vielleicht nie 
zuruͤckkehrt, muß ſein Geſchaͤft bey jedem Vortrag .vols 
lenden; jede feiner Hufführungen muß ein Ganzes fhr 
ſich ſeyn, und ihren vollftänbigen Aufſchluß enthalten. 
Daher ift e8 Fein Wunder; wenn ein noch fo gränbs 
‚cher dogmatiſcher Vornas in der Ronserfagion und 





- Fr, | 
auf der Konzel Kin Glaͤck machs, und ein nach ſo geifts 


voller Aehängs Vortrag auf dem Keprftubl-Feine Fruͤchte 


waͤgt wenn die ſchoͤnt Welt Kchriften ungelden JAffh; 


die in herngelchrten Epoche machen, und ber Gelebete 
Were iguogitt, die eine Schule der Welsleute Hard und 


von allen· Aiebhabern des Sahönen: mit Begipsbesvere 
ſchlungen werden. Fedas Kann in dem Kreis. fuͤr dan 


e Geſtimmt iſt ⸗ Bawunderuyg verdienen, ja an Ines 
Schalt Idnut Peyde volllommen gleich ſeyn, aber es 
bießaatpraq Varmdaliſche verlaagen. wenn eig, Best, 


daq hynanbexanſtrengt gugleich dem boden, Echdne 


geiſt zum. leihen, Spiele dienen ſeilte. EEELE 3; 7ER 778 

Aus dielem Grunde ‚halte, ich es für: ſchaͤdlich 
wennfuͤr⸗ den Naterricht dez Ingand Schriften gewaͤhlt 
werben, worjn wiſſenſchaftliche Materien in [chöne Zorn 
eingetlaides finbs -Ich-rebe hiersganz und gar nicht voy 

ſolchty Mchriften, „wo der Inbalt der Formaau fag e⸗ 
ap ſg ct, wordag iſt, ſondern Yon, miaklich vortraflichen 


n. 


Schrifteg „7 dies bie. ſchaͤrffte Sachprobe "aushalten; 


aber diaſe. Probe in ihrer. Form wicht enthalten. Ey-ift 
wahre: man erxraicht mit. ſolchen Schtiften den Zweq. 


geleſen zugmerken,; aber immer auf Uskoſten bes wire 
tigern 33es warum ‚man: geleſen werben, wil. 


Der NVerſtaucvird hey Kıla Lectuͤre ‚Immer nur in 


feiner Zuiſawmenſtimmnnug ‚mit.der Einbildungfraft. ges 
ar, ‚pad,lerng alio nie. die Form pon dem Gtoffe ſchei⸗ 
den aud. aldıginzeinae Wermdgenihanbeln. Und doch 


Schillers ſaͤmmit. Werte. VIII. Bd. a Abih. 2 
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HR ſchon die Moße Uebung ned Berſtandis "che Haupt⸗ 
momeut bey dem’ Jugendunterricht, unb an dem Den⸗ 


ken ſelbſt liegt in den meiſten Faͤllen miehr; als an dem 


SGedanken. Wenn manhaben will, daß ein Geſchaͤff 
gut beſorgt werde, ſo mag man ſich ja Hüten;; ed als | 


ein Spiel anzukuͤndigen. Vielmehr muß der Geiſt/ ſchon 


Buch bie Form der Behandluig in Spannung geſetzt 
und: mit einer gewiſſen Gewalt vobn Bor Yalfioität zus | 


Thaͤtigkeit fortgekoßen werden. + Der Lehrer ſoll feinem 


Schhler die ſtreuge GMfekimäßtgkäitiper Methoͤde keines⸗ 


wWegs Verbergen‘, ſondern ihn bielmepr dirauf · aufmerk⸗ 


ſam, und wo moͤglich darnuch begietig machen. Der 


Stuͤdierende ſoll lernen‘, einen Zweck“ verfölgen, und 
um des Zwecks willen Auch: ein. beſchwerlſſches Mittel 
fich gefallen laſſen.Rſche ſchon ſoll er nach der eblern 
Luſt ſtreben, welche Lder Preis der Anſtrengung iſt. 
Bey dem wiſſenſchaftlichen Vortrag werden die Sinne 
Yanz und gar abgewiefen, bey dem ſchonei wetber fie 
ins Intereſſe gezogen. Was wirt die Folge Davon 


ſeyn? Man verſchlingt Eine ſolche Schrift‘, eine ſolche 


Unterhaltung mit Antheil, aber, wird'man um die 
Reſultate befragt , ſo iſt man kaum im ˖ Stande; davon 
Mechenfchaft geben. Und ſehr harkelicht 2 ipehrt die Be⸗ 
griffe dringen zu ganzen Maſſen ih bie Stecte nd der 
Verſtand erfennt nur, wo er unterfiheneri Das Gemuth 


verdhielt fich ‚während der Recthreroieimäge: Teivend: ali 


wäng, ‚ und ber Seiſt befikt ni, ald wad ei 


= legt 
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pi‘ öin abrigens bloß von ı dem Schönen gemei⸗ 
ner Art und von der gemeinen ur, das ‚Schöne zu em⸗ 
pfinden. Das wahrhaft Schoͤne grundet fih. auf, d die 
firengfte. Beſtimmtheit, auf die genaueſte Abſonderung, 
auf die hoͤchſte innere Nothwendigkeit; nur muß dieſe 
Beſtimmtheit ſich eher finden laffen, als gewaltſam bers 
vordraͤngen. Die hdchſte Geſetzmaͤßigkeit muß da ſeyn, 
aber ſie muß als Natur erſcheinen. Ein ſolches Pro⸗ 
dukt wird dem Verſtand volllommen Genäge thun „(98 
bald es ſtudiert wird, aber eben weil ı es wahrhaft ſchon J 
“if, fo — es ſeine Befegmäßiget nicht auf, ſo wen⸗ 


4124 


Ganzen dee Menſchen als Natur jur Natur, | "Ein 
gemeiner Beurtheiler findet es ieheicht leer, dürftig, 
viel zu wenig beſtimmt; "gerade. dasjenige, worin ber 

Triumph der Darftellung beſteht, die vollkommene | 
Aufldfung der ‚Theile in einem reinen Ganzen, beleidigt 


ihn, weiß er nur au unterſcheiden verfteht, und.nnr. für = 


das Einzelne Sinn bat. Zwar poll bey pbilofophifggen 
Darftellungen der Verſtand, als Ünterfcheidung- Ver: 
mögen, befriebigt werben, e8 {ollen einzelne Refultate 
für ihn durchaus bervorgehen; dies iſt der Zweck, der 
auf keine Weiſe hintangeſetzt werden darf. Wenn aber 
der HR durch die ſirengſte innere Beſtimmte | 


nt 
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aainlaſe ‚ aber damit allein night zufrieden und gendthigt 
durch ſeine Natur (die immer als harmoniſche Einheit 
wirkt, und wo ſie vurch das Geſchaft der Abſtraktion 
dieſ e Einheit verloren, ſolche ſ chnell wieder herſtellt) wenn 
| er das Getremte wieder verbindet, und durch die ver⸗ 
einigte Aufforderung der ſi nnlichen und zeiſtigen Kraͤfte 
immer den ganzen Menſchen in Anſpruch nimmt, ſo hat 
er wahrhaftig nicht um ſo viel ſchlechter geſchrieben, als 
er dem Hochſten naͤher gefommen iſt. Der gemeine Be⸗ 
uͤrtheiler freplich, ber ohne Sinn fuͤr jene Hawonie im⸗ 
mer nur auf dad Einzelne dringt, der in der Peters⸗ 
Tirche ſelbſt nur die Pfeiler ſuchen würde, welche dieſes 
tlnſtliche Firmament unterftügen, biefer wird es ihm 
wenig. Dank wiffen, vaß er ihm eine doppelte Muͤhe 
machte; denn ein ſolcher muß ihn freyich ‚ge über: 
feßen, wenn cr ihn verſtehen will, ſe wie. der. bloße 
hadte Berftand, entptögt von allem Darſtellung ⸗ Vers 
mögen, das Schöne und Harmoniſche in der Natur wie 
in der Kunſt erſt in feine Sprache umſetzen und auseins 
‚ander legen, ; kurz, ſo wie der Schuͤler, um zu tefen, 
| erft buchſtabiren muß, Uber von der, Beſchranktheit 
und Beduͤrſtigkeii feiner‘ Leſer empfaͤngt der varſtellende 
Schriftfteller niemals’ das Geſetz. Dem Ideal, das 
er in ſich ſelbſt traͤgt, geht er entgegen, unbekummert, 
wer ihm etwa folgt und wer zurüdthleibt, Es werden 
viel zurbcbleiben; benn fo felten es ‚fon iſt, auch nur 
denkende Kefer zu finden, ſo iſt es dog) noch unendlich 
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feltner,, ſolche anzutreffen, welche darſtellend denken 
koͤnnen. Ein ſolcher Schriftſteller wird es alſo der Na⸗ 
tur der Sache nach ſowol mit denjenigen verderben, 
welche nur anſchauen und nur empfinden; denn er legt 
| ihnen bie faure Arbeit ded Denkens auf: als mit benjes | 
nigen, welche nur denfen , denn er forbert von ihnen, 
was fuͤr fie ſchlechthin unmoͤglich iſt, lebendig zu bilden. 
Weil aber beyde nur ſehr unvollkommene Repraͤſentanten 
gemeiner und ächter Menfchheit find, weldye durchaus 
Harmonie jener beyden Geſchaͤfte ſordert, ſo. bedeutet ihr 
Widerſpruch nichts; vielmehr beſtaͤtigen ihm ihre Urtpeile, 
daß er erreichte, was er fuchte, Der abſtrakte Denker fins 
det feinen Inhalt gedacht, und ber anfchauende Refer feine | 


Schreibart lebendig; beybe billigen alfo, was fie faſ⸗ | j 


ſen, und vermiffen nur, was ihr Vermögen überfleigt, 

Ein ſolcher Schriftfteller iſt aber aus eben dieſem 
Grunde ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Un⸗ 
wiſſenden mit dem Gegenſtande den er behanbelt, ber. 
kannt zu machen, oder im eigentlich(ten Sinne des 
Worts, zu lehren. Dazu ift er gluͤcklicherweiſe auch 
nicht nöthig „ weil e8 für den Unterricht der Schüler nie 
an Subjeften fehlen wird, "Der Lehrer in firengfter Bes 
deutung muß ſich nad)‘ der Bebärftigkeit richten; ; er 
geht von der Vorausſetzung des Unvermogens aus, da 
hingegen jener von ſeinem Leſer oder Zuhdrer ſchon eint 
gewiſſe Integrität und Ausbildung fordert. Dafür 
ſchraͤnkt fich aber feine Wirkung auch nicht darauf ein, 
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blos tddte Begriffe mitzutheilen; er ergreift mit leben⸗ 
diger Energie das Lebendige und bemaͤchtigt ſich des 


ganzen Menſchen, ſeines Berſtandes, feines Sefuns, 
feines Willens zugleich, m 

Wenn es für die Grünblichkeit der Erlenntniß 
nachtheilig befunden wurde, bey dem eigentlichen Ler⸗ 


nien ben Forderungen des Geſchmacks Raum zu geben, 
ſo wird dadurch keineswegs behauptet, daß die Bildung 


dieſes Vermoͤgens bey dem Studierenden zu fruͤhzeitig 
ſey. Ganz i im Gegentheil ſoll man ihn aufmuntern und 
veranlaſſen, Kenntniſſe, die er ſich auf dem Wege der 
‚Schule zu eigen machte, auf dem Wege ber lebendigen 
, Darfitähg mitzutheilen. - Sobald das Erflere nur bes 
obachtet worden iſt, kann das Zweyte keine andere als 
nuͤtzliche Folgen haben. Gewiß muß man einer Wahr⸗ 
beit fchan in hohem Grad mächtig feyn, um ohne Ges 
fahr die Form verlaffen zu, koͤnnen, in der fie gefunden 
wurde; man-muß einen großen Verſtand befigen, um 
ſelbſt in dem freyen Spiele der Imagination ſein Ob⸗ 
jekt nicht zu verlieren. Wer mir feine Kenntniſſe in 
ſchuigerechter Form überliefert, der überzeugt mich 
zwar ‚ daß er fie richtig faſſte, und zu behaupten weiß; 
wer aber zugleich im Stande ift, fie in einer ſchoͤnen 
FZorm mitzutheilen, der beweist nicht nur, daß er dazu 
gemacht ift, fie zu erweitern,. er beweist auch, daß er 
fie in feine Natur aufgenommen und in feinen Handlun⸗ 
gen barzuftellen As‘ iſ. Es gibt fuͤr die NReſultate 
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des Denkens feinen andern. Weg zu. dem Willen und ia 
das Leben, ald durch bie felbfithätige Bildungkraft. 
Nichts, als was in uns felbft. ſchon lebendige That 
ift, kann ed außer un s werden, und ed ift mit Schdp« - 
fungen des Geiſtes wie mit organifchen Bilbungen; nuf 
and der Bläthe geht die Frucht vor. 

Wenn man uͤberlegt, wie viele Wahrheiten als it 
nere Anſchauungen laͤngſt ſchon lebendig wirkten, ehe 
die Philoſophie fie demonſtrirte, and wie Fraftlos oͤfters 
die demonſtrirteſten Wahrheiten für das Gefuͤhl und deu 
Willen bleiben, fo-erfennt man, wie wichtig es für das 
praktiſche Leben iſt, dieſen Wink der Natur zu befolgen, 
und die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft wieder in lebendige 
Anſchauung umzuwandeln. Nur auf dieſe Art iſt mau 
im Stande, an den Schaͤtzen der Weisheit auch dieje 
nigen Antheil nehmen zu laſſen, denen ſchon ihre Na⸗ J 
tur unterſagte, den unnaturlichen Weg ber. Wiſſenſchaft 
zu wandeln. Die Schönheit leiſtet hier in Kuͤckficht 
auf die Erkenntniß eben das, was fie im Moralifchen 
in. Ruͤckſicht auf Die Handlungsweiſe leiſtet; fie verei⸗ 
nigt die Menfehen in den Reſultaten und in der Mates 
sie, die fich in. der Form und in ben Gründen niemals 
- vereinigt haben würben. - 

Das andre Geſchlecht Tann und darf, feiner Nas 
tur und ſeiner ſchoͤnen Beſtimmung nach, mit dem 
Maͤnnlichen nie die Wiſſenſchaft, aber durch das 
Medium der Darſtellung Tan es mit demfelben die 
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Wenn ‚er das Letztere thut — wenn er ſein Geſetz, 
welches kein anderes iſt, ials der Einbildungkraft gefäls 
lig zu ſeyn, und in der Betrachtung zu vergnuͤgen, 
zum oberſten erhebt — men er dieſes Geſetz nicht blos 
auf die Behaudlung, ſondern auch auf die Sache | 
anmwenbet, und nach Maßgabe deſſelben bie Materiar 
lien nicht bios oxbnet, fondern wählt, fo überfchreitet 
er nicht nur, ſondern veruntrent feinen Auftrag, und 
verfaͤlſcht dad Objekt, das er und treu aberliefern ſollte. 
Nach dem, was die Dinge find, wird jetzt nicht mehr 
gefragt, fondern wie fie fiih am beſten den Sinnen ems 
pfehlen. Die ftrenge Confequenz der Gedagfen, welche 
blos haͤtte berborgen werben ſollen, wird als eine laͤ 
ſtige Feſſel weggeworfen; die Vollkommenheit wird der 
Annuchmlichkeit, die Wahrheit der Theile ber Schoͤnheit 
des Ganzen, das innere Weſen dem dußern Eindrud 
| aufgeopfert. Wo aber der Inhalt ſich nach der Form 
richten nuß, da iſt gar kein Juhalt; die Darſtellung 
iſt leer „und anſtatt fein Wiſſen vermehrt zu haben, hat 
man blos ein unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftſteller, welche mehr Witz als Verſtand und 
mehr Geſchmack als Wiſſenſchaft beſitzen, machen ſich 
dieſer VBetrögerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, bie 
mehr zu empfinden ald zu denken gewohnt find, zeigen . 
ſich nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Weberhaupt 
iſt es bedenklich, dem Geſchmack feine vdllige Ausbil⸗ 
dung zu geben, ehe man den Verſtand als reine Denk⸗ 
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kraft geabt, und den Kopf mit Begriffen bereichert hat. 
Denn da der Geſchmad nur immer auf die Behandlung 
und nicht auf die Sache ſieht, fo verliert ſich pa, wo er 
der alleinige Richter iſt, aller Sachunterſchied der Dinge. 
Man wird gleichguͤltig gegen die Realitaͤt, und ſetzt 
endlich allen Werth in die Form und in die Erſcheinung. 

Daher der Geiſt det Oberflaͤchlichkeit und Frivoli⸗ 
tät, den man fehr oft bey ſolchen Ständen und in fole 
chen Cirkeln herrſchen ſieht, die ſich ſonſt nicht mit Un⸗ 
recht der hoͤchſten Verfeinerung ruͤhmen. Einen jungen 
Menfchen in dieſe Cirkel der Grazien einzuführen, 
ehe die Muſen ihn als muͤndig entlaffen haben, muß 
ihm nothwendig verderblich werden, und es kann gar 
nicht fehlen, daß eben dad, was bem.reifen Jüngling 
die dußere Vollendung. gibt, dem unreifen zum Gecken 
macht *). Gtoff ohne dorm iſt freylich nur ein halber 





*) Hert Garve hat in feiner einfihtsvollen Vergleihung 
— Buͤrgerlicher und Adelicher Sitten imı. Theil - 
feiner Berfuchere. (einer Schkift, von ber ich vorausſetzen 
darf, daß fie in Jedermanns Händen ſeyn werde) unter 
den Prärogativen des adelichen Juͤnglings auch Die fruͤh⸗ 
zeitige Kompetenz deffelben zu dem Umgange mit. ber 
großen Welt angeführt, ‚von welchem der Bürgerliche 
ſchon dur feine Geburt ausgeſchloſſen iſt. Ob aber dies - 
ſes Vorrecht, welhes in Abficht auf die äußere und dfihes 
tiſché Bildung unftreitig als ein Vortheil zu betrachten 
iſt, auch in Abſicht anf die innere Bildung des adelle _ 
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Beſi itz, denn die herrlichſten Kenntniſſe liegen in einem 
Kopf, der ihnen Feine Geſtalt zu geben weiß, wie todte 
Slhhaͤtze vergraben. Form ohne Stoff hingegen iſt gar 
nur der Schatten eines Beſitzes, und alle Kunſtfertigkeit 
Am Ausdruck kann demjenigen nichts helfen, ber nichts 
auszudruͤcken bat. 
Wenn alſo die ſchoͤne Kultur nicht auf biefen Abs 
weg führen fol, fo muß der Geſchmack nur die aͤußere 
Gefalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere Wes 
fen beſtimmen. Wird der Eindrud auf ben Sinn zum 
hoͤchſten Richter gemacht, und bie Dinge blos auf bie 
Ä N 1 ti 
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chen Junglinas, und d alte auf’ das Ganze ſeiner Erzie⸗ 
- hung, noch ein Gewinn heißen könne, daruͤber hat’ ung 
Herr Garve feine Meinung'nicht geſagt, und ich zweif⸗ 
le, ob er eine ſolche Behauptung wuͤrde rechtfertigen 
koͤnnen. Sp viel auch auf dieſem Wege an Form zu 
gewinnen iſt, ſo viel muß dadurch an Materie verſaͤumt 
werden, und wenn man überlegt, wie viel leichter ſich 
Form zu einem Inhalt, ald Inhalt zu einer Form fins 
det, fo dürfte der Bürger den Edelmann um diefeg 
Praͤrogativ nicht fehr beneiden. Wenn es: freylich auch 


gerliche arbeitet, und der Adeliche repraͤſentirt, 
ſo tann man kein paſſenderes Mittel dazu wählen, ı ale 
gerade, diefen unterſchied in der Erziehung, aber ich 
zweifle, ob der Adeliche ſich eine ſolche Theilung im⸗ 

mer gefallen laſſen wird. u . 





fernerhin bey ber Einrichtung bleiben ſoll, daß ber Buͤr⸗ 
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Empfindung Bejogen, fo tritt der. Wenfniemais aus 
der Dienſtbarkeit der Materie, ſo wird es niemals Licht 


in ſeinem Geiſt, kurz, ſo perliert er eben ſo viel an Frey⸗ 


heit der Vernunft, als er der Einbilduggkraft zuviel 
verſtattet. 


Das Schoͤne riut feine Wirkung ſchon⸗ ben ber Slo 


Ben Betrachtung, das Wabre will Studium. Wer 


alſo blos ſeinen Schönpeitfinn übte, der begnuͤgt fich 
auch, da, wo ſchlechterdings Studium noͤthig iſt, mit 
der fuperficiellen Betrachtung, und. oil auch. da blos 
verftändig fpielen, mo Anftrengung nah, Ernft erfor⸗ 
dert wird. Durch die bloße Betrachtung wird aber nie 
etwat gewonnen. er etwas Großes leiſten will, muß 
tief einbringen, ſcharf unterſcheiden, ‚wiehjeitig verbin⸗ 
den, und ſtandhaft hehaszen. Selbſt ber Kuͤnſtler und 
Dichter obgleich Bande nur fuͤr dad Wojlgelallen bey 
der Betrachtung arbeiten, Tonnen, nur durch. ein. ans 
ſtrengendes und nichts weniger als reijendes Studium 
dabin gelangen, daß ihre Werke uns ſpielend ergetzen. 


Dieſes ſchein mir. auch der unfrügliche Probditrftein 
au, feyn, woran. man hen bloßen Dileitanten von dem 


Vahrhaften Kunſtgenie unterſcheiden kann... Der ver⸗ 
fuͤhreriſche Reiz des Gryßen und Schodnen z. das ‚Deucy 
womit es ‚bie jugendliche Imagingtion entzündet, und 
der Anfchein von Leichtigfeit, womit 48. die Sinne 
taͤuſcht, haben ſchon manchen Unerfahrgen beredet, 
Palette ı oder Leyer zu⸗ ergreifen, und, aue zugießen in 
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Geſtaiten oder Ihnen, was in ihm lebendig wurde. 


Sm feinem Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine wer 
dende Welt, die ihn glauben’ machen, daß er begeiftert 


fey. Er nimmt das Dunkle für das Ziefe, das Bilde 
für das Kräftige, dad Unbeftimmte für das unendliche, 
das Sinnloſe für das Ueberfininliche — und wie gefält 
ex ſich nicht in feiner Geburt! Uber des Kennerd Urteil 
will dieſes Bengniß der warmen Selbſtliebe nicht veſtaͤ⸗ 


| | tigen, Mit ungefälliger Kritik zerſͤrt er das Gaukel⸗ 


werk der ſchwaͤrmenden Bilbungkraft, und leuchtet 
ihm in den tiefen Schacht der Wiſſenſchaft und Erfah⸗ 


| tung hinunter, wo, jedem Ungemeißten verborgen, der 


Quell aller wahren Schönheit entfpringt. Schiummert 


Uun aͤchte Genkuskraft in dem fragenden Fängling, fo 


wird zwar‘ anfang feine Beſcheidenheit fingen, aͤber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Verſu⸗ 
‚hen etmunterũ. Gr ſtudiert, wenn die Natur ihn zum 
plaftifchen ‚Könftler ausſtattete, ben menfchlichen Bau 
unter dem Meffer des Anatomifers, fleigt‘ in die | 
anterfte Tiefe, um auf bei Oberfläche, wahr 
zu feyn, and ftagt bey der ganzen Gattung herum, 
um dein Individuum fein Recht zu erweifen, Er be⸗ 
horcht, Wenn er zum Dichter geboren iſt, die Menſch⸗ 


heit in ſeiner eigenen Bruſt/ um ihr unendlich wechſeln⸗ 


des Spiel auf ber weiten Bühne der Welt zu verſtehen⸗ 
unterwirft die üppige Phantafie der Difcipfin des Ges 
ſchmades⸗ and laͤfſt den " nüchternen Verſtand bie Ufer 
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ausmeffen, zwiſchen welchen der Strom ber "Wegeifte 
rung: drauſen ſoll. Ihm tft es wohlbekannt, daß nur 
aus Lemr unſcheinbar⸗ Kleinen das Große erwaͤchſte und | 
Sandkorufin Sandkorn tsägt er das Wundergebaͤude 
Inſammen;, bas-and in. einem einzigen Sindruck jest 
ſchwindelnd faſſt. Mat Ink’ Bingegen die Natut blod 
zu Ollettanten geſtempelt z’ifo erkaͤltet nie Schtoierige 
beit ſeinen kraftloſen Eifer, und er verläfft entweder, . 

wert er beſcheiden A; eire: Bahn, die ihm Selbſtbe⸗ 

LUG anwies, ober, wenn ·er es nicht iſt, verklelnert er 
dis :aroße Focal nach bem · kleinen Durchmeffet feiner 

Zaͤhtgkeit, weil et nicht im: Stande iſt, ſeine Fähigkeit 
hen großen Maßſtab wes Ideals zu erweitern. 
Das achte Kunſtgenie iſt alſo immer daran zu erkennen, 
daß as Bey dem glahendſten Gefuͤhl für das Ganze, 
Kancund ausdauerade Geduld fuͤr das Einzelne behaͤlt, 
nund.⸗ BER der Vollkommenhent keinen AUbbruch zu thun, 
lieber den Genuß bes. Vollendung aufopfett. Dent bios 
‚Ben Liebhaber verleſdet die Muͤhſeligkeit des Mittels 





den Zweck, und er moͤchts es gern begin Hervorbringen | 


— haben, als dey der Bettachtüng. 
Bisher iſt von den Machtheilen: geredet worden, 
wae aus einer uͤbertriebenen Empfiablichkeit für das 
Schöne der Forte and aus zu weit ausgedehnteit aͤſthe⸗ 
tifchen Förderungen für das Denken und für die Eine 
ficht erwachſen. Voti weit ‚größerer Bedeutung aber. 
find cben? dieſe ¶Anmaßungen des Geſchmackes, wen 


fe den Milt an zu ihren: Bneeſiand haben3MDenn es 
aiſt doch etwas gamß Ynberpp vd u. den üheriehne 
Hang. für das Schoͤne an Fymetterung wıfardı Willens 
verhindert „oder. ob er der. Charalter verberbt;nand 
6 Pflichtin perletzen macht. Neiletriſtiſche. WB 
lichkeit ict Derken iſt frrylich iamas fahr, Unklakzi- mir 
muß den Verſtand verfigſtenn⸗ aherr eben daeſe Wilſat 
lichkeit, auf Maximen des Wiltzns angewandt z:ift;ste 
was Boſos,und uk unansplaiblich das MHet z ⸗ 
derben. Und zu dieſem gefahrnallen Extrem meigt hie 
aͤſtbetiſche Merfelnerung den · Menſchen⸗ fobaft- cr Ach 
Den Schdmpritögefühle Quhiſchilie ß em d aupengruut, 
uud: ben: Geſchmack zum umemiſchraͤnkten Chefchgeher 
| feines Willens macht. aan igch.än. | 
Die: moraliſche Befiimsmngshes:- Menihenofonpert 
vdllige Unabhaͤngigleif des Millexa pomallem Fönknß - 
ſinnlicher Uusrieber. and her Geſchmack, mie min willen, 
arbeitet ohne · Unterlaß Nasen. das Band. zwiſchen der 
Bernicft andren Chen, immer inniger zu machen. 
Mun bewirkt. er Dadurch zwan, daß die Begierden: ſich 
veredela, und mit: den Fordernugen der Vernunft AWer⸗ 
einftiminender werden; 'nlser ſelbſt daraus Zaun für die 
Moralität zulebesgrafte Gefahr machen; Aus ons. 
Dar nämlich, dafı bey, dem aͤſchetiſch venfeingy⸗ 
ten Menſchen bie Eindildungkraft auch; im Ihrem 
freyen Spiele ſich nach Geſetzen richaet, unb 
daß lder· Sinn ſich gefallen laͤſſt, nicht ohne Meyſtim⸗ 
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mung der Vernunft zu genießen, wird von ber Bess 
nunft gar leicht der, Gegendienft verlangt ‚- indem 
Ernft ihrer Geſetzgebung fih nach dem ns 
teseffe der Einbildungfraft zu richten, und 
nicht ohne Beyſtimmung ber finnlichen Triebe dem Wil⸗ 

len zw gebieten. Die ſittliche Verbindlichkeit ded Wil⸗ 
lens, die doch ganz. ohne alle Bedingung gilt, wird 
undermerkt als ‚ein Kontrakt angefehen, der den Einen 
Theil nur fo Tauge bindet, als der andere ihn erfüllt. 
Die zufällige Zuſammenſtimmung der Pflicht mit 
der Neigung wird endlich als nothwendige Bedin⸗ 
gung feſtgeſetzt, und ſo Die Siulichteit in ihren Quellen 
vergiftet. - 

Wie der Charakter nach und nach. in diefe Vers 
derbniß geraiße, laͤſſt fi $ uuf folgende Art begreiflich 
machen. 

So lange der Menſch noch eih Wilder ift, feine 
Triebe blos auf materielle Gegenftände gehen, und 
ein Egoism von ber gröbern Art feine Handlungen leis 
tet, kann die Sinnlichkeit nur. durch ihre blinde 
-Stärke der Moralität: gefährlich feyn, und ſich den 
Vorſchriften der Vernunft blos als eine Macht wider⸗ 
ſetzen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Moͤpigung, 
der Menſchlichkeit wird von der lauter ſprechenden Bes 
gierde uͤberſchrien. Er ift fürchterlich in feiner Rache, 
weil er die Beleidigung fürchterlich empfindet, Er 
raubt und mordet, "weil feine Selüfte dem ſchwachen 

Schlllers jaͤmmul. Werte, VIII. Bd. ©, Abtb⸗ 3 


turtrieb noch thieriſch beherrſcht. 
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Zügel der Vernunft och zu mächtig find, ’ Er iſt ein 
wuͤthendes Thier gegen Audre, weil ihn ſelbſt der Na⸗ 


N 


Vertauſcht er aber dieſen wilden Naturfand mit 


dem Zuſtande der Verfeinernng. veredelt der Geſchmack 


ſeine Triebe, weist er denſelben woͤrdigere Obiekte in 
ber moralifchen Welt an, mäfigt er ihre rohen Ausbrüs 
che durch die Regel der Schönheit, fo kann es geſchehen, 
daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch ihre 
blinde Gewalt furchtbar waren, durch einen Ap⸗ 


ſchein von Würde und durch eine angemaßte Aus 
‚ torität der Sittlichkeit des Charakters noch weit ges 
faͤhrlicher werden, und unter der Maske von Unſchuld, 


Adel und Reinigkeit eine weit ſchlimmere Tyranney ge⸗ 


gen den Wilden ausüben. — 


Der Menſch bon Geſchmack entzieht ſch freywillig 
dem groben Joch des Inſtinkts. Er unterwirft feinen 


Trieb nach Vergnuͤgen der Vernunft, und verſteht ſich 


dazu, bie Objekte feiner Begierden fich von dem denken⸗ 
den Geift beftimmen zu laffen. Je dfttr nun der Fall 


fi erneuert, daß das moraliſche und das aͤſthetiſche 


Urtheil, das Sittengefuͤhl und das Schoͤnheitsgefoͤhl— 


in demſelben Objekte zuſammentreffen und in demſelben 

Aus ſpruche ſich vegegnen. deſto mehr wird die Vernunft 
geueigt, einen fo ſehr vergeiſtigten Trieb fuͤr einen 
der ihrige zu halten, und ihm zuletzt das Steuer 
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Ä verändert fidy gar fehr, wenn Empfindung und Vers | 
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des Willens mit uneingefäpränfter Vollmacht zu uͤber⸗ 
geben. J 


So lange noch Moͤglichkeit vorhanden iſt, daß 
Neigung und Pflicht · in demſelben Objekt des Begeh⸗ 


rens zuſammentreffen, ſo kann dieſe Repräſenta⸗ 


tion des Sitten gefühls durch das Schoͤnheitgefuͤhl 
keinen poſitiven Schaden anrichten, obgleich, ſtreng 
genommen, fuͤr die Moralität der einzelnen Handlun⸗ 
gen dadurch nichts gewonnen wird. Aber der Sal 


nunft ein verfchiebenes Intereſſe haben — wenn die, 


Pflicht ein Betragen gebietet, das den Geſchmack eiu⸗ 
poͤrt, oder wenn ſich diefer. zu einem Objekt hingezo⸗ 


gen ſieht, das die Vernunft, als moralifche Richteriun, 


zu verwerfen gezwungen iſt. 
Jetzt naͤmlich tritt auf einmal die Nothwendigkeit 
ein, die Anſpruͤche des moraliſchen und aͤſthetiſchen 


Sinnes, die ein fo langes Einverftänbniß beynahe vn⸗ 


entwirrbar vermengte,. auseinander zu feßen, ihre ge⸗ 


genfeitigen Befugniffe zu beſtimmen, und den wahren 
Gewalthaber im Gemuͤth zu erfahren. Aber eine ſo uns 
unterbrochene Repräfentarion bat ihn in Vergeſſenheit 

gebracht, und die lange Obſervanz, den Eingebungen 


des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen, und fich das 


bey wohl zu befinden, muffte diefen unvermerkt den - 
Schein eines Rechts erwerben. Bey der Untadels 


haftigkeit, womit der Geſchmack feine Aufſicht über 
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den Willen verwaltete, konnte es nicht fehlen, daß 
man ſeinen Ausſpruͤchen nicht eine gewiſſe Achtung 
zugeſtand, und dieſe Achtung iſt es eben, was die Nei⸗ 


gung jet mit verfaͤnglicher Dialektik gegen die Beni j 


fenspflicht geltend macht. J 

Achtung iſt ein Gefuͤhl, weiches nur fuͤr das Ge⸗ 
ſetz und was demfelben entſpricht, kann empfunden 
2 ‘werben. Was Achtung fordern Fann, macht auf unbes 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung. 
welche. fich Achtung zu. erſchleichen gewuſſt bat, will 


allſo der Vernunft nicht mehr untergeordnet, fie 


will ihr beygeordnet ſeyn. ‚Sie will fuͤr keinen 
treubruͤchigen Unterthan gelten, der ſi ch gegen ſeinen 
Oberherrn auflehnt; fie will als eine Majeſtaͤt angeſe⸗ 
hen ſeyn, und mit der Vernunft, als ſittliche Geſetz⸗ 
geberinn, wie Gleich mit Gleichem handeln. Die 
Wagſchalen ſtehen alſo, wie ſie vorgibt, dem Rechte 
nach Ileich, und wie ſehr iſt da nicht zu fürchten, daß 
das: Intereffe den Ausſchlag geben werde! 

Unter allen Neigungen, die von bem Schönpeits 
gefuͤhl abſtammen, und: dad Eigenthum feiner Seelen 
find, empfiehlt Feine fi dem moraliſchen Gefühl fo 
ſehr, als der verebelte Affekt der Liebe, und Feine ift 
fruchtbarer an Geſinnungen, die der wahren Würde 
des Menfchen entfprechen. Zu welchem Hdhen trägt 
fie nicht die menfchliche Natur, ‚und was für göttliche 
Sunfen weiß ſi ie nicht oft auch aus gemeinen Seelen zu 


2 





W J 37 
ſchlagen! Von ihrem heiligen Feuer wird jede eigennuͤ⸗ 
zige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen Grundſaͤtze 
ſelbſt die Keuſchheit des Gemuͤths kaum bewahren, als 


die Riebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo jeie ‘ 


noch Fämpften, hat die Liebe ſchon für ſie geſiegt, und 
burch ihre; allmächtige Thatkraft Entſchluͤſſe beſchlen ⸗ 
u nigt, welche Die bloße Pflicht der ſchwachen Menſchheit 
umſonſt wuͤrde abgefordert haben. Wer füllte wohl eis | 
nem Affekte mißtrauen, der das Vortrefliche. in der 
menfchlichen Natur fo Eräftig in, Schuß nimmt, und 
den Erbfeind aller Moralitat, dem nEsoism, ſo ſiegreich 
beſtreitet? 

Aber man wage es ja nicht mit dieſem güßrer, 
wenn man nicht fehon durch einen beffern geſichert iſt. 
Der Fall ſoll eintreten, daß der geliebte Gegenſtand 
ungluͤcklich iſt, daß er um unſertwillen ungluͤcklich iſt⸗ 
| daß es von und-abhängt, ihn durch Aufopferung einis 

ger moraliſchen Bedenklichkeiten gluͤcklich zu machen. 
„Sollen wir ihn leiden. kaffen, um ein reines Gewiſſer 
zu behalten? Erlaubt dieſes der umeigennüßige , groß⸗ 
muͤthige, feinem Gegenſtand ganz. dahin gegebene, 
über feinen Gegenſtand ganz ſich ſelbſt vergeſſende Aaf⸗ 
fekt? Es iſt wahr, eb laͤuft wider unſer Gewiſſen, von 
dem unmoraliſchen Mittel Gebrauch zu machen, wo⸗ 
durch ihm geholfen werben kann — aber heißt das 
lieben, wenn man bey dem Schmerz des Geliebten 
noch an ſich ſelbſt denkt? Mir find doch alſo mehr für 
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uns beſorgt, als für ben Gegenſtand unferer Liebe, 
weil wir lieber dieſen ungluͤcklich ſehen, als es durch die 
Vorwuͤrfe unſers Gewiſſens ſelbſt ſeyn wollen?“ So 

ſophiſtiſch weiß dieſer Affekt die moraliſche Stimme in 

uns, wenn ſie ſeinem Intereſſe entgegenſteht, als 
eine Anregung der Selbſtliebe veraͤchtlich zu 
“machen, und unfre fittlihe Würde als ein Bes 
ftanditäd unfrer Glückſeligkeit vorzuftellen,, 
‚ welche zw ‚veräußern in unfter Willfür ſteht. Iſt un« 
fer Charakter nicht durch gute Grundſaͤtze feſt ver 
wahrt, fo werden wir ſchaͤndlich handeln bey allem 
Sapwung einer exaltirten Einbildungkraft, und über 
unire Selbſtliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten 
glauben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr verächts 
liches Opfer find. In dem befannten franzdfifchen 
Romatı ‚ Liaisons dangereuses, findet man ein fehr 
‚ treffendes Beyſpiel dieſes Betruges den die Liebe ei⸗ 
ner ſonſt reinen und ſchoͤnen Seele ſpielt. Die Praͤſi⸗ 
dentinn von Tour vel iſt aus Ueberraſchnug gefallen, 
und nun ſucht fie ihr gequaͤltes Herz durch den Gedan⸗ 
Ten zu berubigen, daß fie ihre Tugend. ber Sroßmuth 
geopfert habe. 

Br Die ſogenannten unoeilfommenen richten ſind es 
vorzuͤglich, die dad Schoͤnheitgefuͤhl in Schug nimmt, 
und nicht felten gegen die vollkommenen behauptet: 
Da fie der Willlär des Subjcktö weit mehr anheim 
Helfen, und sugleich einen FR don Berdienflicpteit 
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von ſich werfen, fo empfehlen fie fich dem Geſchmack 
ungleich mehr, als die vollkommenen, die unbedingt 
mit ſtrenger Nöthigung gebieten: . Wie viele Menfchen 
erlauben ſich nicht, ungerecht zu ſeyn, um großmuͤthig 
ſeyn zu koͤnnen! Wie viele gibt e& nicht, Die, um eingm 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht gegen das San je 
verlegen, und umgekehrt; die ſich eher eine Unwahrheit | 
ald eine Sinpelitateffe, eher eine Verlegung der Menichs 
lichkeit als der Ehre verzeihen, die, um die Vollkommen⸗ 
beit ihres Geifles zu beichleunigen, ihren Körper zu ' 
Grund richten, und, um ihren Verſtand auszuſchmuͤcken, 
ihren Charakter erniedrigen, Wie viele gibt es nicht, die 
felbk vor einem Verbrechen nicht erſchrecken, wenn ein 
bdblicher WBe dadurch zu erreichen ſteht, die ein 

Ideal politiſcher Gläckſeligkeit durch alle 
Greuel der Anarchie verfolgen, Geſetze in, 
den Staub treten, um für beffere Platz zu 
machen, und fein Bedenken tragen, die ge 
 genwägtige Generation ‘dem Elende preißs 
zugeben, um das Glück der nächftfolgenden 
dadurch zu befeftigen. Die ſcheinbare Uneigens 
nüßigkeit gewifler Tugenden’ gibt ihnen einen Anſtrich 
von Reinigkeit, der fie.dreift geuug macht, ber Pflicht‘ 
ind Angeſicht zu trogen, und Manchem ſpielt feine 
Phantafie den feltfamen Betrug, daß er über die Mo⸗ 
ralitaͤt noch hinaus, und vernänftiger als die Vernunft, 
ſeyn will. - 1, nn 
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Der Den von verfeinertem. Geſchmack iſt i in die⸗ 
fen Stuͤck einer fittlichen Verderbniß faͤhig, vor wel⸗ 
cher der rohe Naturſohn, eben durch ſeine Rohheit, ge⸗ 
ſichert iſt. Bey dem letztern iſt der Abſtand zwiſchen 
dem, was ber Sinn verlangt, und Rem, was die 
Pflicht gebietet, fo abſtechend und ſo grell, and feine 
Begierden haben fo wenig Geiſtiges, daß fie fich, auch 
"wenn fie ihn noch fo deſpotiſch beherrfchen, doch nie 
bey ihm in X nfehen fetsen koͤnnen. Reizt ihn alfo die 


* Aberwiegende Sinnlichkeit zu einer untechten Handlung, 
ſo kann er der Verfachung-zwar unterliegen, aber er 


wird ſich nicht’ verbergen, daß er fehlt, und der Vers 


nunft fogar im demſelben Angenblict huldigen, wo er 
ihrer Vorfchrift entgegenhanbelt.” - Der verfeinerte Zoͤg⸗ 


_ ling der Kunſt hingegen will es nicht Wort haben): dag 
er fallt, und um fein Gewiſſen zu beruhigen ‚ belügt 


er es lieber, Er möchte zwar gern der Begierde nachs 
geben, aber ohne dadurch in feiner eigenen Achtung zu 


finfen, Wie: bewerfftelligt er nun diefes? Er flürzt bie 
. höhere Autorität vorher um, bie feiner Neigung entges 
geuftcht, und ehe er das. Geſetz Übertritt, zieht er bie 
Befugniß des Geſetzgebers in Zweifel, Sollte man es 
glauben, : daß ein verkehrter Wille den Verſtand fo vers 
kehren könne? Ale Würde, auf welche eine Neigung 
Anfpruch machen kann, Bat fie blos ihrer Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Vernunft zu verdanken, und nun ift fie 


fo verblendet als dreift, auch bey ihrem Widerſtreit mit 
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der Ve enunft ſich dieſ⸗ er Wuͤrde anzumaßen , ja ſich ders 

felben fogar gegen das Anſehen der Berufs zu: bes 

dienen, ' 
So gefährlich Tann es für bie Moraliti des Cha⸗ 

rakters ausfchlagen, wenn zwifchen den fi innlichen und - 
ben ſittlichen Trieben, die doc) nur im Ideale und nie, 
in der Wirklichkeit vollkommen ‚einig feyn können, eine 
zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Zwar die Sinnlichkeit 
wagt bey dieſer Gemeinſchaft nichts, da ſie nichts be⸗ 

ſitzt, was ſie nicht hingeben muͤſſte, ſobald die Pflicht 

ſpricht, und die Vernunft das Opfer fordert. Fuͤr die 

Vernunft aber, als ſittliche Gefetzgeberinn, wird beſto 

mehr gewagt, wenn fie fich von der Neigung [denken 
laͤſſt, was fie ihr abfordern Könnte; Denn unter 
dem Scheine von Sreywilligkeit Tann fich leicht das 
Gefuͤhl der V erbindlichkeit verlieren; und ein 
Geſchenk Läffı fih verweigern, wenn der Sinnlichkeit 
einmal bie Leiſtung befchwerlich fallen ſollte. Ungleich 
ficherer ift es alfo für die Moralität des. Charakters, 
wenn-bie Repräfentation des Sittengefuͤhls durch dad 
Schoͤnheitgefuͤhl wenigſtens momentweiſe aufgehoben 
wird, wenn die Vernunft oͤfters unmittelbar ges 
bietet, und bem Willen feinen wahren Beherrſcher 
zeigt. | - 
Man fagt daher ganz richtig, daß Die aͤchte Mo⸗ 
ralitaͤt ſich nur in der Schule der Widerwaͤrtigkeit be⸗ 
waͤhre, und eine anhaltende Gluͤcſeligkeit leicht eine 


‚ "Kippe. der Tugend werde.” Gluͤckſelig nenne ich ben, 
der um gu genießen, nicht nöthig hat, unrecht zu tun, 


and umrecht zu handeln, nicht noͤthig hat, zu eutbehs 


en, Der ununterbrocjen gluͤckliche Menſch ſieht alſo 
die Pflicht nie von Angeſicht, weil ſeine gefegmäßigen 
und geordneten Neigungen das Gebot der Vernunft 
immer antizipirdh, und keine Verſuchung zum Bruch 
des Geſetzes das Geſetz bey ihm in Erinnerung bringt. 
Einzig durch, den Schoͤnheitſi inn, den Statthalter. der 
\ Vernunft in der Binnenwelt, regiert, wirb er. zu Grabe 
gehen, ohne die Würde feiner Beſtimmung zu erfahren. 
Der Ungluͤckliche hingegen, wenn er zugleich ein Tu⸗ 
gendhafter iſt, genießt den erhabenen Vorzug, mit der 
göttlichen Majeſtaͤt des Geſetzes unmittelbar zu 
verfehten, und da feiner Tugend Feine Neigung-Hilft, 
die Freyheit des Daͤmons noch als Menfch zu beweiſen. 
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Weber 


naive und ſentimentaliſche Dichang *) 





Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der | 


Naturin Pflanzen, Mineralen,- Thieren, Landſchaf⸗ 
ten, ſo wie der menſchlichen Natur in Kindern, in den 
Sitten des Laudvolks und der Urwelt, nicht weil fie 
unfern Sinnen wobhlthut, auch nicht weil ſi ie unfern 
Berftand oder Geſchmack befriedigt, (von Veyden kann 


oft das Gegentheil Statt finden), ſondern blos weil J 


ſie Natur iſt, eine Urt von/Liebe und von ruͤhren⸗ 
der Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, dem es 


‚nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt Dies 


ſes, wenn er im Freyen wandelt, wenn er auf dem 


Lande lebt, oder ſich bey den Denkmaͤlern der alten 
Zeiten verweilt, kurz, wenn er in kuͤnſtlichen Verhaͤlt⸗ 


— 


niſſen und Sifuationen mit dem Anblick der einfältigen. _ 


f y . 
Natur uͤberraſcht wird. Dieſes, nicht felten zum Bes 


En . 
*) Anmerfung des Herausgebers, Zuerſt war 


Diefer Aufſatz in die Jabrgaͤnge 1795 und 1796 der 


Horen eingerůckt worden. 
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durfniß erhöhte Intereffe iſt es, was vielen-unfeer Lieb— 
habereyen fuͤr Blumen und Thiere, fuͤr einfache Gaͤr⸗ 


ten, für Spaziergänge, für das Land und feine Bes 


wohner, für manche Probufte bed fernen Alterthung, 


u. dergl. zum Grund liegt; vorausgefegt, daß weder 


Affectation, noch ſonſt ein zufaͤlliges Intereſſe dabey im | 


. Spiele ſey. Dieſe Art des Intereſſe an der Natur fin⸗ 


| bet aber nur unter zwey Bedingungen Statt. Fürs 
Erſte iſt es durchaus nöthig, daß der Gegenftand, der 
uns daffelbe einfldßt, Natur ſey oder doch von uns 


dafuͤr gehalten werde; zweytens daß er (in weiteſter 


Bedeutung des Worts) nainfey, d. h. daß die Natur 


mit der Kunft im Kontrafte ſtehe und ſie beſchaͤme. So⸗ 


bald das Letzte zu dem Erſten hinzukommt, und nicht 
‚eher, wird die Natur zum Naiven. 


Natur in. dieſer Betrachtungsart iſt uns nichts 
anders, als das freywillige Daſeyn, das Beſtehen 


der Dinge durch ſich ſelbſt, die Eriftenz nach eignen 
und unabaͤnderlichen Geſetzen. 
Dieſe Vorſtellung iſt ſchlechterdings ndthig ‚ wenn 


wir. an dergleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen 
follen. Könnte man einer gemachten Blume ben 
Schein der Natur, mit der vollfommenften Taͤu⸗ 
ſchung, geben, koͤnnte man die Nachahmung ded Nai⸗ 


ven in den Sitten bis zur hoͤchſten Illuſion treiben, 


ſo wuͤrde die Entdeckung, daß es Nachahmung ſey, 


das Gefühl, von bem die Rede iſt, gänzlich pers 
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nichten *) Daraus erhellet, daß dieſe Art des Wobl⸗ 
gefallens an der Natur kein aͤſthetiſches, ſondern ein 
moraliſches iſt; denn es wird durch eine Idee vermit⸗ 
telt, nicht unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch 
richtet es ſich ganz. "und gar nicht nach der Schönheit 
der Sormen. Was hätte auch eine unfcheinbare Blume, 
eine Quelle, ein bemoodter Stein, das Gezwitfcher der 
Voͤgel. das Summen ber Bienen u, ſ. w. für ſich ſelbſt 
ſo Gefaͤlliges für una? Was fönnte ihm gar einen Uns 
fpruch auf uhfre Liebe geben? Es find nicht dieſe Ge⸗ 
genftände, es iſt eine-durch fie dargeftellte Idee, was 
‚wir in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen das file _, 
ſchaffende Leben, das ruhige Wirlen aus ſich ſelbſt, 





9) Ka nt, meines Wihens der erſte, der uͤber dieſes 
Phänomen eigeng zu refleftiren angefangen, erinnert, 
daß, wenn wir von einem Menfchen den Schlag der 
Nachtigall big zur hoͤchſten Taͤuſchung nachgeahmt faͤn⸗ 
den, und ung dem Eindrud deſſelben mit ganzer Ruͤh⸗ 

‚zung .‚überlieffen, mit der Zerſtoͤrung dieſer Illuſion 
alle unſre Luſt verſchwinden wuͤrde. Man ſehe das 
Kapitel vom intelleftuellen Intereſſe am 
Schönen in ber Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft. 
‚Wer den Verfaſſer nur als einen großen Denker be⸗ 
wundern gelernt hat, wird ſich freuen, hier auf eine 
Spur ſeines Herzens zu treffen, und ſich durch dieſe 
Entdeckung von dieſes Mannes hohem philofophiiden 

. Beruf, (welcher ſchlechterdings beyde Eigenſchaften ver⸗ 
bunden fordert), zu überzeugen. | 
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das Daſeyn nach eignen Geſetzen, die innere Nothwen⸗ 
digkeit, die gwige Einheit mit ſi ch ſelbſt. 

Sie ſind, was wir waren; fie find, was 
wir wieder werden follen. Wir waren Natur, wie 
fie, und unfre Kultur fol uns, anf dem Wege der 

Vernunft und ber Freyheit, zur Natur zuruͤckfuͤhren. 
- Sie find alfo zugleih Darftellung unfrer verlornen 


\ 


Kindheit, die uns ewig das Theuerſte bleibt; daher . 


fie und mit einer gewiflen Wehmuth erfüllen. Zu 
„ gleich find fie Darftelungen unfrer hoͤchſten Vollendung 
im Ideale, daher ſie uns in eine erhabene Mäprung — 
verſetzen. 

Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienſt, 
weil fie nicht das Werk ihrer Wahl ift. Sie ‚gewähr 
ren und alfo die ganz eigene Luft, daß fie, obne uns 
zu beichämen, unfre Muſter find. Einerbeftändige 
Gdttererſcheinung umgeben fie und, aber mehr erquie 
dend ald Blendend, Was ihren Charakter. ausmacht, 
ift gerade das, was dem unfrigen zu feiner Vollen⸗ 
dung mangelt; was und von ihnen unterfcheibet, iſt 
gerade dad, was ihnen felbft zur. Göttlichkeit fehlt. 
Wir find frey und fie ‚find nothwendig; wir wechfeln, 
fi ie bleiben eind. Aber nur, wenn Beydes fich mit 
"einander verbindet — wenn der Wille dad Geſetz ber 

Nothwendigkeit frey befolgt. und bey allem Wechiel 
der Phantafie die Vernunft ihre Regel behauptet, gebt 
das Goͤttliche oder das Ideal hervor, Wir erbliden 
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- in ihnen alfo ewig dat, was und abgeht, aber wor⸗ 

nach wir aufgefordert ſind zu ringen, und dem wir 

und, wenn wir es gleich niemals erreichen, doc in 
einem unendlichen Sortfehritte zu nähern hoffen dürfen. _ 
Wir erblicken in und einen Vorzug, ber ihnen fehlt, 
aber. deffen fie entweber überhaupt niemals, wie daß 
vernunftlofe, oder nicht anders, als indem fie unfern 


Weg gehen, wie die Kindheit, tHeilhaftig werden ne 


nen... Sie verſchaffen und daher den füßeften Genuß 
unfrer Menfchheit als Idee, ob fie und gleich in Ruͤck⸗ 
ficht auf jeden beftimmten Zuftand unfrer Menfchs 
beit nothwendig demuͤthigen muͤſſen. 

Da ſich Dieied Intereſſe fuͤr Natur auf eine Idee 
gründet, fo Tann es ſich nur in Gemäthern zeigen, 
welche für Ideen empfänglic) find, d. h. in moralifchen, 
Bey Weiten die mehreften Menfchen affektiren es bloß, 
und die Allgemeinheit dieſes fentimentalifchen Ge⸗ 
ſchmacks zu unſern Zeiten, welcher ſich beſonders ſeit 
der Erfcheinung gewiſſer Schriften, in empfindſamen 
Reifen, dergleichen Gärten, Spaziergaͤngen und ans 
dern Liebhabereyen dieſer Art aͤußert, iſt noch ganz 
und gar kein Beweis fuͤr die Allgemeinheit biefer Ems 
pfindungweife. Doch wird. die Matur auch auf deu 
Gefuͤhlloſeſten immer etwas von diefer Wirkung aͤußern, 


weil fchon die, ‚allen Menichen gemeine, Anlage zum 


Sittlichen dazu. hinreichend if, und wir alle ohne Uns 
terſchied, bey noch fo großer Entfernung unfrer T.has 
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ten von der‘ Einfalt und der Wahrheit der Natur, in 
der Idee dazu hingetrieben werden. Beſonders ſtark 
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- ‚und am allgemeinften äußert ſich diefe Empfindſamkeit 


8e 


für Natur auf Veranlaſſung ſolcher Gegenſtaͤnde, wel 


che in einer engern Verbindung mit und ſtehen, und 


und den Ruͤckblick auf uns felbft und bie Unnatur in 


uns näher legen, wie 3. B. bey Kindern und Finblichen 


Völkern, Man irrt, wenn man glaubt, daß es blos 
die Vorſtellung der Huͤlfloſigkeit ſey, welche macht, 
daß wir in gewiſſen Augenblicken mit ſo viel Ruͤhrung 


bey Kindern verweilen. Das mag bey denjenigen viel⸗ 


leicht der Fall ſeyn, welche der. Schwäche gegenüber 
nie etwas anders als ihre eigene Ueberlegenheit zu em⸗ 
‚pfinden pflegen. Uber das Gefühl, von dem ich rebe, 
(es findet nur in ganz.eigenen moralifhen Stimmungen 
Statt, und ift nicht mit demjenigen zu verwechſeln, wel: 


ches die fröhliche Thaͤtigkeit det Kinder in uns erregt), 


Aft eher demuͤthigend als begünftigend für ‚die Eigen: 
liebe; und wenn ja ein Vorzug dabey in Betrachtung 


kommt, fo if diefer wenigftens nicht auf unfrer Seite, 
Nicht weil wir von der Höhe unfrer Kraft und Vollfoms 
mienheit auf das Kind herabfehen, fondern weil wir aus 


der Beſchraͤnktheit unſers Zuſtands, welche von der 


Beſtimmung, die wir.einmal erlangt haben, unzer⸗ 


trennlich ift, zu der grängenlofen Beſtimmbarkeit 
in dem Kinde und zu feiner reinen Unſchuld hinau f⸗ 


ſehen, gerathen wir in Ruͤhrung, und unſer Gefuͤhl in 
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einem folchen Augenblick iſt zu fichtbar init einer gewiß⸗ 
fen Weßmuth gemiſcht, als daß ſich dieſe Quelle deffels 
ben verkennen lieſſe. In dem Kinde iſt die Anlage 


und Beſtimmung, in uns iſt die Erfuͤllung dar⸗ 


geſtellt, welche immer unendlich weit hinter jener zu⸗ 


ruͤckbleibt. Das Kind iſt uns daher eine Vergegen⸗ 
waͤrtigung bed Ideals, nicht zwar des erfuͤllten, aber 
bes. aufgegebenen, und es iſt alſo keinesweges die Vor⸗ 


ſtellung ſeiner Beduͤrftigkeit und Schranken, es iſt ganz 
im Gegentheil die Vorſtellung ſeiner reinen und freyen 
Kraft, feiner Integritaͤr, feiner Unendlichkeit, was uns 
ruͤhrt. Dem Menſchen von Sittlichkeit und Empfin⸗ 
dung wird ein Kind deswegen ein heiliger Gegen⸗ 
ſtand ſeyn, ein Gegenſtand naͤmlich, der durch die 


Grdße einer Idee jede Groͤße der Erfahrung vernichtet; 


und der, was er auch in der Beurtheilung des Ver⸗ 
ſtandes verlieren mag, in der Beurttheilung ber Ver⸗ 
nunft .mieber, in reihen Maße gewinnt; u 

Eben aus dieſem Widerſpruch MWiſchen dein rtheiie 
‚dei Vernunft und des Verſtandes geht die ganz eigene 


Erſcheinung des gemiſchten Gefuͤhls bervor, welches 


das Naive der Denkart in uns erregt. Es ver⸗ 
bindet die kindliche Einfalt mit der kindiſchen; 
durch die letztere gibt es dem Verftand eine Bloͤße 
und bewirkt jenes Kächeln, wodurch wir unfre (theös 
retifche) Ueberlegenheit zu erkennen geben, Sobald 


wir aber Urfache haben zu glauben, daß die kindiſche 


GSchillers fümmil, Wertes VIII. rn un. 4— 
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Eihfalt ‚zugleich eine Eindliche ſey, daß folglich nicht 
Unverfland, nicht Unvermögen, fondern- eine, höhere 
(praktiſche) Stärke, ein Herz. vell Unſchuld und 
Wahrheit, die Quelle davon fey, welches die Hülfe 
der Kunſt aus innrer Groͤße verſchmaͤhte, ſo iſt jener 
Triumph ded Verſtandes vorbey, und der Spott über 
die Einfältigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit 
über. Wir fühlen und gendthigt, den Gegenftand 
zu achten, uͤber den wir vorher gelaͤchelt haben, und, 
indem wir zugleich ‚einen Blick in uns ſelbſt werfen, 
uns zu beklagen, daß wir demſelben nicht aͤhnlich ſind. 
So entſteht die ganz eigene Erſcheinung eines Gefuͤhls, 
in welchem froͤhlicher Spott, Ehrfurcht und Weh—⸗ 


muth zufammenfließen, *) Zum Naiven wird erfors 
— 





2) Kant in elner Anmerkung zu der Analyfit des Erhabes 
‚nen (Keitit der aͤſthetiſchen Urtheilskraft. S. 323 ber 
erften Auflage), unterfcheidet gleichfalls diefe dreyerley 
. Sngrebiengien in bem Gefuͤhl des, Naiven, aber er gibt 
davon eine andre Erflärung. „Etwas aus. Bepdem (dem 

„„animaliſchen Gefühl des Vergnuͤgens und dem geiſti⸗ 
„gen Gefühl.der Achtung) Zuſammengeſetztes findet ſich 

- „in der Naivetaͤt, die der Ausbruch der der Menfchheit 
„urſhruͤnglich natürlichen Aufrichtigfeit wiber die zur ans 
„dern Natur gewordenen Werftellungskunftift, Man lacht 
„uͤber die Ginfalt, die es noch nicht verfteht, ſich zu vers 

. ‚teen, und erfreut fidy doch auch über die Einfalt der 
„Natur, die jener. Kunſt hier einen Querſtrich fpielt. 
„Man erwartete die alltägliche ‚Sitte der gefänftelten 
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dert, daß die Natur Aber bie; Kunſt den Sieg davon 
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„und auf den ſchoͤnen Schein vorſichtig angelegten Heil 
„ſerung und ſiehe es iſt die unverdorbene ſchuldloſe Na⸗ 
„tur, die man anzatreffen gar- nicht gewärtig und der, 
„ſo ſi fie bliden ließ, zu entblößen.auch nicht gemeine 
„wat. Daß der fchöne, aber falfche Schein, der gewoͤhn⸗ 
„lich in unferm Urtheile ſehr viel bedeutet, bier plöglich 


„im Nichts verwandelt, daß gleihfam der Schal in ung 


„ſelbſt blos geſtellt wird, bringt die Bewegung des Ge⸗ 
muͤths nach zwey entgegengeſetzten Nichtungen nach ein⸗ 
„ander hervor, die zugleich den Körper. heilſam ſchuͤttelt. 
„Daß aber etwas, was unendlich beſſer als ale anges 
„nommene Sitte ift, bdie-Zauterkeit der Denkungsart, 
„Cwenigſtens die Anlage dazu) doch nicht ganz in der 
„menfclichen Natur erlofchen ift, miſcht Ernft und Hoc: 
„ſchaͤtzung in diefes Spiel der Urtheilsfeaft. Weil e8 
„aber nur eine kurze Zeit Erſcheinung ift und die Dede 
„der Verftellungsfraft bald wieder vorgezogen wird, fo 
„mengt ſich zugleich ein Bedauren darunter, welches eine 
„Ruͤhrung der Zaͤrtlichkeit iſt, die ſich als Spiel mit eis 
„nem ſolchen gutherzigen Lachen ſehr wohl verbinden 
„laſſt, und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet, 
zugleich auch die Verlegenheit deſſen, der den Stoff 
„dazu hergibt, daruͤber daß er noch nicht nach Menſchen⸗ 
„weiſe gewitzigt iſt, zu verguͤten pflegt.“ — Ich geſtehe, 
daß dieſe Erklaͤrungsart mich nicht ganz befriedigt, und 
zwar vorzüglich deswegen nicht, weht fie von dem Nai⸗ 
yenüberhauptet etwas behauptet, was hoͤchſtens von einer 
Species beffelben, dem Naiven her Ueberraſchang, von 
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tragen), r geſchehe dies nun wider Wiſſen und Bil 
‚len der Perfon, oder mit oblligem Bewußtſeyn derſel 





welchem ich nachher reden merbe ‚ wahr if. Merbings 
erregt es Lachen, wenn fih Jemand durch Naivetät 
bios gibt, und in. manchen Fällen mag biefed Lachen 
and einer vörhergegangenen Erwartung, die in Nichts _ 
aufgelöst wird, fießen. Uber auch das Naive ber edels 
fen Art, das Naive ber Gefinuung, ertegt immer .ein 
Laͤcheln, weldes doch ſchwerlich eine in Nichts aufge⸗ 
Idste Erwartung zum Grunde hat, ſondern überhaupt 
nur and dem Kontraft eines gemiffen Betragens mit den 
einmal angendmmenen und erwarteten Formen zu erkläs 
zen iſt. Auch zweifle ich, ob die Bedauerniß, weiche ſich 
bey dem Naiven der letztern Art in unfre Empfindung 
miſcht, der naiven Perfon und nicht vielmehr uns felbft 
oder vielmehr der Menfchheit überhaupt gilt, am deren 
WVerfall wir. bey einem folhen Anlaß erinnert werden. 
Es iſt zu offenbar eine moraliſche Trauer, die einen ed⸗ 
lern Gegenſtand haben muß, als bie phyſiſchen Uebel, 
von denen die Aufrichtigkeit in dem gewoͤhnlichen Welt⸗ 
lauf bedroht wird, und dieſer Gegenſtand kann nicht 
wohl ein anderer ſeyn, als der Verluſt der Wadrhen 
und Simplicltit in der Menſchheit. 


2 Ich ſolt⸗ vieleicht ganz Furg ſagen: die Wahrheit 
Aber die Verftellung, aber der Begriff des Naiven 
fheint mir noch ern sehr einzufchließen, indem die 

"Einfachheit Aberhaupt, welche über die Känftelep, und 
die natürliche Freyheit, welche über Steifpeit und Bang 

. fliegt, ein ahnliches Gefuͤhl in und erregen. 
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ben. In dem erften Fall iſt es das Naive der Ueber⸗ 
raſchung und beluſtigt; in bem andern iſt es dad 
Naive der Gefinnung und rührt, 

Bey dem Naiven der Weberrafchung muß die Pers 
fon moralifch fähig feyn, die Natur zu verlaͤugnen; 
bey dem Naiven der Sefinnung darf fie ed nicht ſeyn, 
doch dürfen wir fie und nicht als phyfifch. unfähig 
dazu denken, wenn es als naiv auf ans wirken ſoll. 
Die Handlungen und Reden der Kinder geben uns das 
ber auch nur fo lange den reinen Eindruck hes Naiven, 
ald wir und ihres Unvermoͤgens zur Kunft nicht erin⸗ 
nern, und uͤberhaupt nur auf den Kontraft ihrer Nas . 
tuͤrlichkeit mit der Kuͤnſtlichkeit in und Nädficht nehmen. 
Das Naͤive iſt eine Kindlichleit, wo fie nicht 
mehr. erwartet wird, und kann chen deöwegen 
der wirklichen Kindheit in firengfter Bedeutung nicht 
zugefchrieben werben. 

‚Im beyben Fällen aber, beym Maiven der Ueber⸗ 
raichung, wie bey dem ber Geſin innung, muß die Natur 
Recht, die Kunft aber Unrecht haben. 

Erft durch dieſe letztere Beſtimmung wird der Be⸗ 
griff des Naiven vollendet. Der Affekt iſt auch Natur 
und die Regel der Anſtaͤndigkeit iſt etwas Kuͤnſtliches; 
dennoch iſt der Sieg des Affekts uͤber die Anſtaͤndigkeit 
nichts weniger als naiv. Siegt hingegen derſelbe Af⸗ 
fekt uͤber die Känfteley, über die faliche Anſtaͤndigkeit, 
über bie Verſtelung, ſo tragen wir kein Bebenten es 
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naiv zu nennen ®). Es wird. alfo erfordert, daß die 
Natur nicht durch ihre blinde. Gewalt ald dynamifche, 
ſondern daß fie dur) ihre Form als moralif Ge: 
„Groͤße, kurz daß fie .nitht als Nothdurft, fonderu 
ald innere Nothwendigkeit uͤber die Kunſt tri⸗ 

umphire. Nicht bie Unzulaͤnguchkeit, ſondern die Un⸗ 
ftarthaftigfedt ber leistern muß der erfbern den Sieg 
verſchafft haben; denn jene iſt Mangel, und nichts, 
was aus Mangel entſpringt, kann Achtung erzeugen. 
Bu iſt es bey dem Naiven der Ueberraſchung Inne 





9 Ein Kind ift ungezogen, wenn es aus Begierde, Zeicht⸗ u 
 . finn, Ungeflüm;, den Vorſchriflen einer guten Erziehung 
entgegenhandelt, aber es ift naiv, wenn es fih von dem 
Manlerierten einer unvernünftigen Erziehung, von 
den ſteifen Stellungen des Tanzmeiſters u dergl.. aus 
frever und gefunder Natur- bifpenfirt. Daſſelbe findet 
auch bey dem Naiven in ganz unelgentlicher Bedeutung 
Statt, welches durch uebertragung von dem Menſchen 
auf das Vernunftloſe entſteht. Niemand wird den An⸗ 
blick naiv finden, wenn in einem Garten, der ſchlecht 
gewartet wird, das Unktaut uͤberhand nimmt, aber es 
hat allerdings etwas Naives, wenn der freye Wuchs 
‚ - bervorftrebender Aefte das mühfelige Werk der Schere 
in einem franzöfiichen Garten vernichtet. So ift es ganz 
und gar nicht naiv, wenn ein geichultes Pferd aus nas 
tuͤrlicher Plumpheit ſeine Lection ſchlecht macht, aber es 
hat etwas vom Naiven, wenn es dielelbe aus natuoͤrlt⸗ 
cher Freyhett vergift 
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die Uebermacht des Affekts und ein Mangel an Be⸗ 


ſinnung, was die Natur bekennen macht; aber dieſer 
Mangel und jene Uebermacht machen das Naive noch 


gar nicht aus, ſondern geben blos Gelegenheit, daß 


die Natur ihrer moraliſchen Beſchaffenheit, 
d. h. dem Geſetze der Uebereinſtimmung unges 
bindert folgte... i | 


. Das Naive der Meberrafchung kant nur dem Mets 


fen und zwar dem Menfchen nur, in fo fern er in’ dies ' 


fem Augenblicke nicht mehr reine und unſchuldige Natur 
iſt, zukommen. Es ſetzt einen Willen voraus, ber 


"mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand thut, 


nicht uͤbereinſtimmt. Eine foldye Perfon wird, wenn 
man fie zur Beftr innung bringt, über fich ſelbſt eoſchre⸗ 
den; die naiv geſinnte hingegen wird ſich über bie 
Menfchen und: über ihr Erſtaunen verwundern. Da 
alſo hier nicht der perſoͤnliche und moraliſche Charakter, 


fondern blos der, durch den Affekt freugelaffene, näs 


türliche Charakter die Wahrheit bekennt, fo machen wir 


N 


dem Menfchen aus dieſer Aufrichtigkeit fein Derbienft | 


und unfer Lachen ift verbienter Spott, der durch feine 


perſonliche Hochſchaͤtzung deſſelben zuruͤckgehalten wird. 
Weil es aber doch auch hier die Aufrichtigkeit der Na⸗ 
tur ift, die durch den. Schleier der Falſchheit hindurch⸗ 
bricht, fo verbindet fich eine Zufriedenheit höherer Art 
mit- der. Schadenfrende, einen Menſchen ertappt zu 
haben; denn die Natur im Gegenſatz gegen die Kuͤnſte⸗ 
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| ley und die Maprheit im Gegenſatz gegen den Betrug’ 


muß jederzeit Achtung erregen. Wir empfinden alfo 
auch) über dad Naive der Uebetrafchung ein wirffich mos 
raliſches Vergnügen, obgleich nicht uͤber einen morali⸗ 
ſchen Charakter, *) 

Bey dem Naiven ber. ueberraſchung achten wir 
zwar immer die Natut, weil wir die Wahrheit achten 
muͤſſen; bey dem Nainen der Geſinnung achten wir bins 
gegen die Perfon, und genießen alfo nicht bios ein mo⸗ 
raliſches Vergnügen, fondern auch über einen morali⸗ 
ſchen Gegenſtand. In dem einen wie in dem andern 
Salle hat die Natur Recht, daß fie die Wahrheit fagt; 





*) Da das Naive blos auf der Form beruht, mie etwas 
gethan oder gefagt wird, fo verſchwindet ung diefe Eis 
genfhaft aus den Augen, fobald die Sache ſelbſt entwe⸗ 
der durch ihre Urſachen oder durch ihre Foigen einen 
überwiegenden oder gat widerſprechenden Eindruck macht. 

Durch eine Naivetaͤt dieſer Art kann and) ein Verbrechen 
entdectt werben, aber dann haben wir weder bie Ruhe 

noch die Zeit, unſre Yufmerffamfeit auf die Form der 

Entdeckung zu richten, und der Abfchey über den yers 
fonlihen Charakter verfhlingt das Wohlgefallen an dem 
natuͤrlichen. So wie ung das empoͤrte Gefühl die mos 
raliſche Freude an der Aufrichtigkeit der Natur raubt, 
fobald wir durch, eine Nraivetät ein Verbrechen erfahren; 
eben ſo erſtickt das erregte Mitleiden unſre Schaden⸗ 
freude, ſobald wir Jemand durch ſeine Naivetati in Ge⸗ 
ſabr geient fehen. 


ww 
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aber in dem letztern Fall hat die Natur nicht, blos seht, 
ſondern die Perſon hat auch Ehre. In dem erſten 
Falle gereicht die Aufrichtigkeit der Natur der Perſon 
immer zur Schande, weil fie unfreywillig ift; in dem 
zweyten gereicht ſie ihr immer zum Verdienſt, geſetzt 
auch, daß dasjenige, was fie ie autſagi, ihr, Schande. 
brädte 

‚Bir ſchreiben einem Menfchei eine naive , Gefins ins 
nung zu, wenn er in feinen Urtheilen. von den Dingen, 
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ihre gefünftelten und gefuchten Verbaͤltniſſe uͤberſieht 


und ſich blos an die einfache Natur haͤlt. Alles, was 


J innerhalb der geſunden Natur dayon geurtheilt werden 


kann, fordern wir von ihm, und erlaſſen ihm fehlechtere 


dings nur das, was eine Entfernung von der Natur, 
es ſey nun im Denken oder im Empfinden, wenigs 
| ſtens Belanntfhaft derfelben voraugfeßt, 
Wenn ein Vater feinen Kinde erzaͤhlt, daß dieſer 
oder jener Mann vor Armuth verſchmachte, und das 
Kind hingeht, und dem armen Mann ſeines Vaters 
Geldodrſe zuträgt, fo. ift die Handlung naiv; erh bie 
gefunde Natur handelte’ aus dem Kinde, und in einer 
Belt, wodie ‚gefunde Natur herrſchte, wuͤrde es voll⸗ 


— 
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kommen recht gehabt haben, ſo zu verfahren. Es ſieht | 


blos auf das Beduͤrfniß, und auf das nächfte Mittel, 
es zu befriedigen; eine ſolche Ausdehnung des Eigens - 
thumsrechtes, wobey ein Theil der Menfchen zu Grunde 
gehen | kann, Ei in der r bloßen Natur nicht gegränben | 


1 


N 
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Die Handlung des Kindes iſt alio eine Beſchaͤmung 


ber wirklichen Welt, und das geftcht auch unfer. Nerz 
dusch das MWohlgefallen, welches es über jene ande 
lung empfindet, 

- Wenn eitt Menſch ohne Weltkenntniß, ſonſt aber 
von gutem Verſtande, einem Andern, der ihn betruͤgt, 
fich aber geſchickt zu verſtellen weiß, feine Gcheimniffe 
beichtet, und ihm durch feine Aufrichtigkeit ſelbſt die 
Mittel leiht, ihm zu (haden, fo finden wir. das aid, 
Wir lachen ihn aus, aber koͤnnen uns doch nicht erweh⸗ 
ven, ihn deswegen hochzuſchaͤtzen. Denn fein Vers 
trauen auf den Andern quillt aus der Redlichkeit ſeiner 
eigenen Geſinnungen; wenigſtens iſt er nur in io. fern 
naiv, als dieſes der Fall iſt. 

Dad. Naive der Denkart Tann daher niemals eine 
Eigenſchaft verborbener Menfchen feyn, fondern nur 
Kindern und Eindlich gefinnten Menfchen zufommen. 
Diefe Ichtern handeln und denken oft mitten unter dem 
gefünftelten Verhältniffen der großen Melt naiv; fie 


‚vergeffen and eigener fhöner Menfchlichkeit, baß fie es 


mit einer verberbten Welt zu thun haben, und betras 
gen fich felbft an den Höfen der Könige mit einer In⸗ 
genuität und Unfchufd ‚ wie man he nur in einer Schaͤ⸗ 
ferwelt findet. 

Es ift übrigens gar nicht fo feicht, bie Einbifche 
Unfchuld von der -Eindlichen immer richtig zu unterſchei⸗ 
dest, indem. es Handlungen gibt, welche auf der aͤuſ⸗ 


N . fi 
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ferften Grenze zwifchen beyden ſchweben, und bey denen 


wir ſchlechterdings im Zweifel gelaſſen werden, ob wir 


die Einfaͤltigkeit belachen oder die edle Einfalt hochſchaͤ⸗ 
tzen follen. Ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſpiel dieſer Art 
findet man in der Regierungsgeſchichte des Papſtes 
Adrian des Sechſten, die uns Her Schrödh 
mit der ihm eigenen Gruͤndlichkeit und pragmatifchen 
Wahrheit beichrieben hat. Diefer Papft, ein Nieders 
länder von Geburt, verwaltete dad Pontifikat in einem 


kritiſchen Augenblicke für die Hierarchie, wo eine er⸗ 


/ 
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bifterte Partey die -Bldßen der rdmifchen Kirche ohne. 
alle Schonung · aufdeckte, und bie Gegenpartey in 
Höchften Grad intereffirt war, fie zuzudecken. Was 
der wahrhaft naive Charakter, wenn ja ein ſolcher ſich 
auf den Stuhl des heiligen Peters verirrte, in dieſem 
Falle zu thun hatte, ift Feine Frage; wohl aber, wie weit 
eine folche Naivetät der Geſinnung mit der Rolle eines 
Papfted verträglich feyn möchte. Died war ed uͤbri⸗ 
gens, was die Vorgänger und die Nachfolger Adris 
ans in die geringfte Merlegenheit fette. Mit Gleich⸗ 
foͤrmigkeit befolgten fie das einmal angenommene römis 


ſche Syſtem, überall nichts einzuräumen. ‚Uber Ads 


rian hatte wirklich den geraden: ‚Charakter feiner Nas. 


tion, und die Unfchuld feines ehemaligen Standes. 


Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu feinem 
erhabenen Poſten emporgeſtiegen, und ſelbſt auf des 
Höhe keiner neuen Wurde jenem einfgchen Charakter 


. 
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nicht untren-geworben. Die Mißbräuche in ber Kirche 
sührten ihn, ‚und er war viel zu redlich, Öffentlich zu 
biffimuliren, was er im Stillen fich eingeftand. Diefer 
- Denlart gemäß ließ er ſich in der Juſtruktion, die 
“er feinen Regaten nach Deutſchland mitgab, zu Ges 
ſtaͤndniſſen verleiten, "die noch bey keinem Papſte erhdrt 
‚ gewefen waren, und den Grundfäen dieſes Hofes 
ſchnurgerade zuwiderliefen. „Wir willen es wohl,“ 
hieß eö unter Anderm, „daß an diefem heiligen Stuhl 
„ſchon feit mehrern Fahren viel Abfcheuliches vorgegan⸗ 
„gen; kein Wunder, wenn ſich der kranke Zufland von 
. „bem Haupt auf die Glieder, von dem Papſt auf bie 
. „Prälaten fortgeerbt hat. Wir alle find abgewichen, 
| „und ſchon feit Tange ift Feiner unter uns geweien, „ber 
„etwas Guted gethan hätte, auch nicht Einer.“ Wie⸗ 
der anderswo befichlt er dem Xegaten, in feinem Nas 
men zu erklären, „daß er, Adrian, wegen beffen,. | 
„was vor ihm von den Päpften gefchehen, nicht dürfe 
„getadelt werden, und daß dergleichen Ausfchweifuns 
„gen, auch da er noch in einem geringen Stande gelebt, 
„ihm immer mißfallen hätten u. ſ. f.“ Man Tann 
leicht denken, wie eine ſolche Naivetät des Papftes von 
der römifchen Klerifey mag aufgenommen worden ſeyn; 
das Wenigfte, waß man ihm Schuld gab, war, daß 
er die Kirche an die Ketzer verrathen habe. Dieſer 
hoͤchſt unkluge Schritt des Papſtes wuͤrde indeſſen unſ⸗ 
rer ganzen Achtung und Bewunderung werth ſeyn, 
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wenn wir und nur überzeugen Könnten, daß er wirklich 
naiv geweſen, d. h. daß er ihm blos durch die natuͤr⸗ 
liche Wahrheit ſeines Charakters ohne alle Ruͤckſicht auf 
die moͤglichen Folgen abgendthigt worden ſey, und 
daß er ihn nicht weniger gethan haben wuͤrde, wenn er 


die begangene Unſchicklichkeit in ihrem ganzen Umfang 


eingefehen hätte. Aber mir haben einige Urfache zu 
gläuben, daß er. diefen Schritt für gar nicht fo uns 
politiſch Hielt, und in feiner Unſchuld ſo weit ging, 
zu hoffen, durch feine Nachgiebigkeit gegen bie Geg⸗ 
ner etwas ſehr Wichtiges für den Vortheil feiner Kirche 
gewonnen zu haben. . Er bildete fi ich nicht bloß ein, die⸗ 
fen Schritt als’ redlicher Mann thun zu muͤſſen, ſondern | 
ihn auch als Papſt verantworten zu Fönnen, umd-indent ı 

“er vergaß, daß das kuͤnſtlichſte aller Gebaͤnde fhlechtern. 
dings nur durch eine fortgeſetzte Weriäugnung ber 
Wahrheit, erhalten werben koͤnnte, beging er ben uns 
verzeiplichen Fehler, Berhaltungsregeln, die in natuͤr⸗ 
lichen Verhaͤlmiſſen fich bewaͤhrt haben mochten, ineis 
ner ganz entgegengefehten Lage zu befolgen. Died ver ⸗ 
aͤndert allerdings unſer Urtheil ſehr; und ob wir gleich 
der Redlichkeit des Herzens, aus dem jene Handlung 
floß, unſre Achtung nicht verſagen konnen, fo wird 
dieſe letztere nicht wenig durch die Betrachtung ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß die Natur au der Kunſt und das Herz 
an dem Kopf einen. zu  fünagen Gegner gehabt 
babe. 


| Be > | 
Maiv muß jedes wahre Genie feym, oder es ifl 
Feines. Seine Naivetaͤt allein macht es zum Genie, 
und was es im Intellektuellen und Aeſthetiſchen ift, 
kann es im Moralifchen nicht verläugnen. Unbekannt 
- mit den Regeln, den Kruͤcken der Schwachheit und 
den Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, blos von der Na⸗ 
tur oder dem Inſtinkt, feinem fchüßenden Engel, ges 
Teitet, geht es ruhig und ficher durch alle Schlingen des 
falfchen Geichmades, in welchem, wenn es nicht fo 
ug if, fie fchon von Weitem zu vermeiden, bad 
Nichtgenie unausbleiblich verftrickt wird, Nur dem 
Genie iſt e⸗ gegeben, außerhalb. des Bekannten noch 
immer zw Haufe zu ſeyn, und. bie Natur zu erweis 
tern, ohne über fie hinauszugehen. Zwar be⸗ 
gegnet Letzteres zuweilen auch den größten Genies, 
aber nur, weil auch diefe ihre phantaftiichen Augens 
blicke haben, wo die ſchuͤtzende Natur ſie verlaͤſſt, weil 
die Macht des Beyſpiels ſie hinreißt, oder der verderbte 
Geſchmack ihrer Zeit ſie verleitet. 
Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit 


anſpruchloſer Simplicität und Leichtigkeit höfen; ‚dad 


Ey des Columbus gilt von jeder genialifchen Enti 
dung. Dadurch allein legitimirt es ſich als Geni 
daß es durch Einfalt uͤber die verwickelte Kunſt * 
phirt. Es verfaͤhrt nicht nach erkannten Prineipien, 
fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber feine Eins 
‚fälle find Eingebungen eines Gottes, (Alles, was die ges 
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ſunde Natur thut, ift göttlich), feine Gefühle find Geſctze 
für alle Zeiten und für alle Geſchlechter der Men⸗ 
ſchen. 

Den kindlichen Sharafter, den das Genie in feis, 
nen Werken abdrädt, zeigt ed aud) in feinem Prise 
vats Leben und in feinen Sitten. Es iſt ſchamhaft, 
weil die Natur dieſes immer iſt; aber es iſt nicht. de⸗ 
cent, weil nur bie Verderbniß decent iſt. Es iſt vers 
ſtaͤndig, denn die Natur Fann nie das Gegeutheil 
ſeyn; aber es iſt nicht liſtig, denn das kann nur die 
Kunſt ſeyn. € ift feinem Charakter und feinen Nei⸗ 
gungen treu, aber nicht fowol, weil ed. Örunbfäke 
hat, ald weil die Natur bey allem Schwanken immer 
wieder in bie vorige Stelle rückt, immer das alte Bee ' 
duͤrfniß zuruͤkbringt. Es iſt befcheiden, ja bldde, 
weil das Genie immer ſich ſelbſt ein Geheimniß bleibt, 
aber es iſt nicht aͤngſtlich, weil es die Gefahren des 
Weges nicht kennt, den es wandelt. Wir wiſſen we⸗ 
nig von dem Privatleben der groͤßten Genies, aber 
auch das Wenige, was uns z. B. von Sophokles, 
von Archimed, von Hippokrates, und aus neue⸗ 
ren Zeiten von Arioſt, Dante und Taſſo, yon Ras 
ꝓhael, yon Albrecht Dürer, Eervantes, 
Sbakeſpeare, von Fielding, Sterne u. A. auf⸗ 
bewahrt worden iſt, beſtaͤtigt dieſe Behaupiung. | 

Ja, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
ſcheint, ſelbſt der große Staatsmann und Feldherr 
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werben, fobalb fie durch ihr Genie groß find, einen nai⸗ 
ven Charakter zeigen. Sch will hier unter den Alten nur 
an Epaminondas uud Julius Caͤſar, unter den 
Neuern nur an Heinrich den Vierten von Frank⸗ 
reich, Guſtav Adolph von Schweden und den Czar 
Petet ben Großen erinnern. Der Herzog von 
 Marlb orough, Tuͤrenne, Vendome zeigen und 
alle dieſen Charakter. Dem andern Geſchlecht hat die 
Natur in dem naiven Charakter feine hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit angewieſen. Nach nichts ringt die weibliche 
Gefallſucht ſo ſehr, als nach dem Schein bes Nais 
ven; Beweis genug, went man auch fonft Feinen Hätte, 
daß die grigte Macht des Geſchlechts auf dieſer Eigen« 
ſchaft beruhet. Weil aber die herrſchenden Grundſaͤtze 
bey ber weiblichen Erziehung mit diefem Charakter in 
ewigen Streit liegen, fo ifl ed dem Weibe im Moralis 
ſchen eben fo ſchwer, ald dem Mann im Intellektuellen, 
mit den Vortheilen ber guten Erziehung jenes herrliche 
Geſchenk Ber Natur unverloren zu behalten; und die 
FJran, die mit einem geſchickten Beträgen für die große 
- Welt diefes Naive der Sitten verknuͤpft, ift eben fo Hochs 
achtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der mit der ganzen 
Strenge der Schule genialifche Freyheit des Denkens 

verbindet. . 

Aus der naiven Dentart ff’ et nothwendierweie 
‚Auch ein naiver Ausdruck ſowol in Worten als Bewe⸗ 
gungen, und er iſt das wichtigſte Beſtandſtuͤck der Gra⸗ 


| 


sie. Wit biefer naipen Anmuth druůckt das Genie feine 
erhaben ſten und tiefſten Gedanken aus? ed find Götters 


fprüche aus dem Mund eines Kindes, Wenn der Schul« 


verftand, immer vor Irrthum bange, feine Worte wie 


feine Begriffe an dad Kreuz der Grammatif und Logik 
ſchlaͤgt, hart und ſteif iſt, um ja nicht unbeftimmt zu | 
fepn, viele Worte macht, um ja nicht zu viel zu fügen, 
und dem Gedanken, damit er ja den Unvorfichtigen \ 


‚nicht fchneide, lieber die Kraft und die Schärfe nimmt, 


fo gibt das Genie dem feinigen mit einem einzigen gluͤck⸗ 


lichen Pinfelftrich einen ewig befimmten, feſten und 
dennoch. ganz freyen Umriß. Wenn dort das Zeichen 


dem Bezeichneten ewig heterogen und fremd bleibt, ſo 


ſpringt hier wie durch i innere Nothwendigkeit die Spra⸗ 
che aus dem Gedanken hervor, und iſt ſo ſehr eins mit 
demſelben, daß ſelbſt unter der koͤrperlichen Huͤlle der 


* 


Geiſt wie entbloͤßt erſcheint. Eine ſolche Art des Aus⸗ 


drucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten ver⸗ 
ſchwindet, und wo die Sprache dem Gebankın, ben 
fie ausdruͤckt, noch gleichſam nackend laͤſſt, da ihn die 


andre nie ‚darftellen kann, ohne ihn zugleich zu perhäls | 
Ien, ifteö, was man in der Schreibart vorzugsweiſe 


genialiſch und geiſtreich nennt. 

Frey und natuͤrlich, wie das Genie in ſeinen Gei⸗ 
ſteswerken, druͤckt ſich die Unſchuld des Herzens im le⸗ 
bendigen Umgang aus. Bekanntlich iſt man im gefells 


ſchaftlichen Xeben von der Simplicifät und ſtrengen | 
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Wahrheit des Ausdrucks ini demſelben Verhaͤltniß, wie 
von der Einfalt der Geſinnungen abgekommen, und die 
leicht zu verwundende Schuld, ſo wie die leicht zu ver⸗ 
fuͤhrende Einbildungkraft, haben einen aͤngſtlichen An⸗ 
ſtand nothwendig gemacht. Ohne falſch zu jeyn, redet 
man dfters anders, als man denkt; man niuß Um⸗ 
ſchweife nehmen, um Dinge zu ſagen, die nur einer 
Franken Eigenliebe Schmerz bereiten, nur einer vers 
derbten Phantafie Gefahr bringen können. Eine Uns 
kunde diefer konventionellen Gefeße, verbunden mit na⸗ 
törlicher Nufrichtigkeit, "welche jede Kruͤmme und-jeben 
Schein von Falfchheit verachtet, (nicht Roheit, welche 
ſich darüber, weil fie ihr Iäflig find, hinwegſetzt) erzeus 
gen ein Naived des Ansdrudd im Umgang, welches 
dariv befteht, Dinge, die man entweder gar nicht oder 
nur kunſtlich bezeichnen darf, mit ihrem rechten Na⸗ 
men und auf dem kuͤrzeſten Wege zu benennen. Von 
der Art ſind die gewöhnlichen Ausdruͤcke der Kinder. 
‚ Sie erregen Lachen durch ihren . Kontraft mit den 
Sitten, doch wird man fich immer im Herzen geſtehen, 
daß das Kind recht habe. 
Das Naive der Gefinnung kann zwar, eigentlich 
genommen, ‚auch nur dem Menfchen als einem ber Nas 
tur nicht fchlechterdings unterworfenen Weſen beygelegt 
werden , obgleid) nur in fo fen als wirklich noch die 
reine Natur aus ihm handelt; ‚aber durch einen Efs 
fett der poetiſitenden Einbildungkraft wird es Öfters 


N 
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don dem Vernünftigen auf das Vernunftloſe aͤbergetra⸗ 


gen. So lagen: wir dfters einem Thiere, einer Lands | 


ſchaft, einen Gebäude, ja.der Natur überhaupt, im 
Gegenſatz gegen die Willkuͤr und die phantaſtiſchen Bes 


griffe des ‚Menfchen, einen naiven Charakter bey. Dies. 


erfordert aber immer, daß wir dem MWillenlofen in uns 


fern Gedanken einen Willen leihen, und auf die/ftrenge 


Richtung deffelben nach dem Gefe der Nothwendig⸗ 


feit merken. Die Unzufriedenheit bber unfre eigene 
ſchlecht gebrauchte moraliſche Srenbeit und über die 


in unferm Handeln vermiffte fittliche Harmonie fuͤhrt 
leicht eine ſolche Stimmung herbey, in der wir das 
Beryunftlofe wie eine Perfon anreden, und bemfels 
ben, als wenn es wirklid) mit einer Verfuchung zum 
Gegentheil zu kaͤmpfen gehabt hätte, feine ewige Gleiche 
förmigkeit zum Verdienft „machen, feine ruhige’ Hals 
tung beneiden. Es ſteht uns in einem ſolchen Au⸗ 
genblicke wohl an, daß wir das Prärogativ unferer 


Vernunft für einen Fluch und für ein Uebel halten, 


und über dem lebhaften Gefühl. der Unpollfommens 
beit unferes wirklichen Leiſtens die Gerechtigkeit ge⸗ 
gen unſre Anlage und Beſtimmung aus den Ungen 
ſetzen. 

Wir ſehen alsdann in der unvernuͤnftigen Natur 
nur eine glüdlichere Schweſter, die in dem muͤtter⸗ 


lichen Haufe zuruͤckblieb, aus welchem wir im Webers ' 


muth unferer Sreyheit heraus in die Fremde flärms 


Ca 
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tem. Mit fchmerzlichem Verlangen ſehnen wir uns 
‚dahin zuräd, fohald wir angefangen, die Drangfale 
der Kultur zu erfahren, und Hören im fernen Auslande 
der Kunſt der Mutter rüßrende Stimme. So lange 
| wir bloße Naturkinder waren, waren wir gluͤcklich und 
| Sollfommen; wir find frey geworben, und haben Bey: 
des verloren. Daraus entfpringt eine Doppelte und fehr 
ungleiche Sehnfucht nach der Natur, eine Sehnſucht 
nach ihrer Gluͤckſeligkeit, eine Sehnſucht nach ihrer 
Vollkommenheit. Den Verluft der erften. heklagt 
nur der finnlihe Menſch; um den Verluſt der andern 
fann nur der moralifche trauren.. 
Frage dich alſo wohl, empfindfamer Freund der 
Natur, ob deine Trägheit nad) ifrer Ruhe, ob deine 
‚beleidigte Sittlichkeit nach ihrer Uebereinſtimmung 
ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn bie Kunft dich ans 
edelt und die Misbräuche in der Geſellſchaft dich. zu der 
lebloſen Natur in die Einſamkeit treiben, ob es ihre 
Beraubungen, ihre Laſten, ihre Muͤhſeligkeiten, oder 
ob es ihre moraliſche Anarchie, ihre Willkuͤr, ihre Un⸗ 
ordnungen ſind, die du an ihr verabfcheuft? In jene 
muß dein Muth fich mit Freuden flärzen und dein Ers 
ſatz muß die Freyheit ſelbſt ſeyn, aus der fie fließen. 
Wohl darfſt Fu dir das ruhige Naturgläd zum Ziel in- 
der Ferne aufſtecken, aber nur jenes, welches der Preis 
deiner Wuͤrdigkeit iſt. Alſo nichts von Klagen uͤber die 
Erſchwerung des Lebens, uͤber die Ungleichheit der Kons 
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ditionen, uͤber den Druck der Verhaͤltniſſe, Aber die 
Unſicherheit des Beſitzes, uͤber Undank, Unterdruͤckang, 
Verfolgung; allen Uebeln der Kultur muſſt du mit 


freyer Refignation dich unterwerfen, muſſt fie als die 
Naturbedingungen bes Einzigguten reſpektiren; nur 


dad Boͤfe derſelben muſſt du, aber nicht blos mit 


ſchlaffen Thraͤnen, beklagen. Sorge vielmehr dafuͤr, 
daß du ſelbſt unter jenen Befleckungen rein, unter jener 


| Knechtfchaft.frey, unter jenem launiſchen MWechfel bes 


- fländig, unter jener Anarchie gefegmäßig handelſt. 
Fuͤrchte dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber, 
vor der Verwirrung in dir; firebe nad) Einheit, aber 
ſuche fie nicht in der Einfdrmigkeitz firebe nach Rufe, 
aber. durch dad Gleichgewicht, nicht durch den Stille 
ſtand deiner Thätigkeit. Jene Natur, die du dem Bee 
nunftlofen beneideft, iſt Feiner Achtung, Teiner Schns 
ſucht werth. Sie liegt hinter dir, ſie muß ewig hinter 
dir liegen. Verlaſſen von der Leitck, die dich trug, 
bleibt bir jetzt Feine andere Wahl mehr als mit freyem 
- Bewußtfenn und "Willen dad Geſetz zu ergreifen 
oder rettungslos in eine bodenloſe Tiefe zu fallen. 

Aber wenn du uͤber das verlorene Gluͤck der Na⸗ 
tur getroͤſtet biſt, ſo Taf” ihre Bollfomm enheit dei⸗ 
nem Herzen zum Mufter dienen. Trittſt du heraus zis 


ihr aus deinem Zünftlichen Kreis, fteht fie vor dir in. 


ihrer großen Rube, im ihrer naiven Schönheit, in'irer 


iindltchen Unfepuld und Einfalt; dann verweile bey dies 


un 
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fen Bilde, pflege dieſes Gefühl, ed ift deiner herrlich, 
fien Menfchheit würdig. Laß dir nicht mehr einfallen, 
mit ihr tauſchen zu wollen, aber nimm fie in dich 
auf und firebe, ihren unendlichen Vorzug mit deinem 
eigenen unendlichen Praͤrogativ zu vermaͤhlen, und aus 
Beydem das Goͤttliche zu erzeugen. Sie umgebe dich 
wie eine liebliche Idylle, in der bu dich ſelbſt immer 
wiederfindeſt aus den Verirrungen der Kunft, bey 
der du Muth und neued Vertrauen ſammelſt zum Laufe, 
und die Flamme des Ideals, die in den Stärmen 
des Lebens fo leicht erliſcht, in deinem Herzen von 
Neuem entzuͤndeſt. 

Wenn man ſich der ſchoͤnen Natur erinnert, welche 
die alten Griechen umgab; wenn man nachdenft, 
wie vertraut dieſes Bolt unter feinem gläclichen Him⸗ 
mel mit ber freyen Natur leben konnte, wie,fehr viel 
näher" feine Vorftellungart, feine Empfindungweife, 
feine Sitten der einfältigen Natur lagen, umd weld) 
ein treuer Abdrucd derfelben feine Dichterwerfe find, 
| fo. muß Die Bemerkung befremden, daß man fo we⸗ 

‚nige Spuren von dem fenrimentalifchen Inter⸗ 
eſſe, mit welchem wir Neuern an Naturſcenen und 
an Naturcharakteren bangen koͤnnen, "bey demfelben 
antrifft. Der Grieche. ift zwar im hoͤchſten Grade 
genau, treu, umftändlich in Beſchreibung derſelben, 
aber doch gerade nicht mehr und mit keinem vorzůͤg⸗ 
lichern Herzensantheil, als er es auch in Behr 








ır u u 
bung eines Anzuges, eines Schilbes, einer fung, 


eines Hausgeraͤths oder irgend eines mechaniſchen Pro⸗ 
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duftes iſt. Er ſcheint, im feiner Liebe für das Ob⸗ 


jekt, keinen Unterſchied zwiſchen demjenigen zu mas 


chen, was durch ſich ſelbſt und dem, was durch die 
Kunſt und durch den menſchlichen Willen if, Die . 
Natur fcheint mehr feinen Verftand und feine Wiß- 

begierbe, als fein moralifches Gefühl zu intereffiren;: 


er hangt nicht mit Innigkeit, mit Empfindfamteit, 


mir füßer Wehmuth an. ‚berfelben, wie wir Neuern. 


Sa, indem er fie in ihren einzelnen Erfcheinungen 


perfonifigirt und Dergdttert, und ihre Wirkungen als 
Handlungen freger Weſen darftellt, hebt er-die ruhige. 
Nothwendigkeit in ihr auf, durch welche ſie fuͤr uns 


gerade ſo anziehend iſt. Seine ungeduldige Phan ⸗· 
taſi efuͤhrt ihn uͤber ſie hinweg zum Drama des 


menſchlichen Lebens. Nur das Lehendige und Freye, 
nur Eharaftere, Handlungen, Schidfale und Sit⸗ 
ten befriedigen ihn, und wenn wir in.gewiffen mos J 
raliſchen Stimmungen des Gemuͤths wuͤnſchen kdn⸗ 
nen, den Vorzug unſrer Willensfreyheit, der uns 
ſo vielem Streit mit uns ſelbſt, fo vielen. Unru⸗ 


ben und Veritrungen ausfet, gegen die‘ wahllofe 
aber ruhige Nothwenbigkeit des WVernunftlofen Hinzu ⸗ 
geben, fo ift; gerade umgefehrt, die Phantafie des 


Griechen geſchaͤftig, die menſchliche Natur fchon in 


der Junbeſeelten Welt anzufangen, und ba, wo eine 


X 
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vunde Nothwendigkei Berta dem Willen Bro 
zu geben. | 
Woher wol dieſer berſchiedene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natur iſt, von den 
Alten fo unendlich weit Abertroffen werben, gerade 
‚bier der Natur in einem höhern Grade huldigen, mit 
Innigkeit an ihr hangen, und ſelbſt die lebloſe Welt 
mit der waͤrmſten Empfindung umfaſſen koͤnnen? Das 
her kommt es, weil die Natur bey uns aus der Menſch⸗ 
heit verſchwunden iſt, und wir ſie nur außerhalb dieſer, 
in der unbeſeelten Welt, in ihrer Wahrheit wieder an⸗ 
treffen. Nicht unſre groͤßere Naturmaͤßigkeit, 
ganz im Gegenthbeil die Naturwidrigkeit unſrer 
Verhaͤltnifſe, Zuſtaͤnde und Sitten treibt uns an, dem 
erwachenden Triebe nach Wahrheit und Simplicitaͤt, 
der, wie die moraliſche Anlage, aus welcher er fließt, 
unbeſtechlich und unaustilgbar in allen menſchlichen 
| Kerzen liegt, in der phyſiſchen Welt-eine Befriedigung 
zu verichaffen, die in der moraliſchen nicht zu hoffen 
iſt. Dewegen iſt dad Gefühl, womit wir ar der Nas 
tur bangen, dem Gefühle fo nahe verwandt, womit 
wir das entflogene Alter der Kindheit und der Findlis 
hen Unfchuld beflagen. Unfre Kindheit ift Die einzige 
unverſtuͤmmelte Natur, die wir in der kultivirten Menſch⸗ 
heit noch antreffen; daher es kein Wunder iſt, wenn 
und jede Fußſtapfe der Natur außer und auf. unfre 
Kindheit zurückkührt. J 
s 


. 
>» 


5 ⸗ 


Sehr viel anders war es mit den alten Griechen. ) 
Bey dieſen artete die Kultur nicht fo weit aus, daß die 
Natur daruͤber verlaflen wurde, Der ganze Bau ihres 
geſellſchaftlichen Lebens war auf Empfindungen, nicht 
auf einem Machwerk der. Kunſt errichtet, ihre Goͤtter⸗ 
lehre ſelbſt war die Eingebung eines naiven Gefuͤhls, 
die Geburt einer froͤhlichen Einbildungkraft, nicht der 
gruͤbelnden Vernunft, wie der Kirchenglaude ber neuern 
Nationen; da alfo der Grieche die Natur in der Menſch⸗ | 
heit nicht berloren hatte, ſo konnte er, außerhalb die⸗ 


>) Aber auch nur bey den Griechen; denn es gehoͤrte ge⸗ 
rade eine ſolche rege Bewegung und eine ſolche reiche 
Fuͤlle des menſchlichen Lebens dazu, als den Griechen 
umgab, um Leben auch in das Lebloſe zu legen, und das 
Bild der Menſchheit mit dieſem Eifer zu verfolgen. 
O ſſians Menſchenwelt z. B. war dürftig und einfoͤr⸗ 
mig; ; das Leblofe am ihn her war groß, koloſſaliſch, mächs 
J tig; drang fich alſo auf, und behauptete ſelbſt uͤber den “ 
Menſchen ſeine Rechte. In den Gefängen dieſes Dich; 
ters tritt Daher die leblofe Natur (im Gegenſatz gegen 
den Menſchen) noch weit mehr als Gegenftand der 
Empfindung ‚hervor, Indeffen klagt auch ſchon Ofſta n 
über einen Verfall der Menſchheit, und ſo klein auch bey 
- feinem Volke der Kreis der Kultar- und ihrer Verderb⸗ 
niſſe war, ſo war die Erfahrung davon doch gerade leb⸗ 
haft und eindringlich genug, um den gefühlvollen moras - 
Iifchen Sänger zu dem Leblofen zuruͤckzuſcheuchen, und 
uͤber ſeine Geſaͤnge jenen elegiſchen Ton auszugießen, 
der ſie für und fo rührend nnd anziehend macht. 
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fer, auch nicht von ihr -überrafcht werben, und fo Fein 


dringendes Beduͤrfniß nach Gegenftänden haben, in 
denen er fie wieber fand, - Einig mit fich felbft, und 
gläctich im Gefühl feiner Menfchheit muffte er bey die⸗ 
fer als: feinem Maximum flille ftehen, und alled Andre 
derfelben zu nähern bemüht. feyn; wenn wir, uneinig 


mit und felbft, und unglädlic in unfern Erfahrungen 
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von Menfchheit, Fein bringenderes Jutereſſe haben, als 


aus derſelben herauszuflichen, und eine fo mißlungene- 


Form aus unfern Anugen-zu rüden. 
Das Gefühl, von dem hier die Rede ift, iſt alfo 


nicht das, was die Alten hatten; es ift vielmehr einers 


ley mit demjenigen, welches. wir für die Alten ha⸗ 


ben. Sie empfanden natürlich; wir empfinden das 
Natürlihe. Es war ohne Zweifel ein ganz andres 


Gefühl, was Homers Seele füllte, ald er feinen 


göttlichen Saufirten den Ulyſſes bewirthen ließ, als 
was die Seele des jungen Werthers bewegte, da er 


nach einer laͤſtigen Geſellſchaft dieſen Geſang las. Un⸗ 


ſer Gefuͤhl fuͤr Natur gleicht der Empfindung des Kran 
Ten für die Geſundheit. 

So wie nach und nach die Natur anfing, aus dem 
menſchlichen Leben als Erfahrung und als das (hans 
delnde und empfindende) Subjekt zu verſchwinden, 
ſo ſehen wir ſie in der Dichterwelt als Idee und als 
Geg en ſtand aufgehen. Diejenige Nation, welche 
es zugleich in der Unnatur und in der Reflezion dar⸗ 


— 
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über am, weiteſten gebracht hatte, muſſte zuerſt von 


dem Phaͤnomen des Naiven am ſtaͤrkſten geruͤhrt 


werden, und demſelben einen Namen geben. Dieſe 
Nation waren, ſo viel ich weiß, die Sranzof en. 
Aber die Empfindung des Naiven und das Sntereffe'an 
demfelben ift naturlicherweife viel älter, und datirr fi) 


ſchon von dem Anfang der moraliſchen und aͤſthetiſchen 


Verderbniß. Dieſe Veraͤnderung in der Empfindung⸗ 


weiſe iſt zum Beyſpiel ſchon aͤußerſt auffallend im Eu⸗ 


ripides, wenn man dieſen mit ſeinen Vorgaͤngern, 
beſonders dem Aeſchylus, vergleicht, und doch war 
jener Dichter der Guͤnſtling ſeiner Zeit. Die naͤmliche 
Revolution laͤſſt ſich auch unter den alten Hiſtori— 
kern nachweiſen. Horaz, der Dichter eines kulti⸗ 
virten und verdorbenen Weltalters, preist die ruhige 
Gluͤckſeligkeit in feinem Tibur, und ihn ebnnte man als 
den wahren Stifter dieſer fentimentalifcyen Dichtung⸗ 
art'nennen, fo wie er auch in derſelben ein noch nicht 


übertroffenes Mufter if. Auch im Properz, Virs 
gilm. A. findet man Spuren diefer Empfindungweife, 


weniger beym Ovid, dem es dazu an Zülle des Her⸗ 
zens fehlte, und ber in feinem Eril zu Tomi Die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſchmerzlich vermiſſt, die Horaz in ſeinem T Ti⸗ 
bur ſo gern entbehrte. 


Die Dichter ſind uͤberall, ſchon threm Begriffe | 


nach, die Bewahrer der Natur. Wo fie dieſes nicht 
ganz mehr ſeyn koͤnnen, und ſchon in, PR | wurd den 
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J gerflörenden Einfluß wilffärficher und Fünftlicher For⸗ 


— 


will, wie das Gold, in der Tiefe geſucht ſeyn. Wie die 


men erfahren oder doch mit demſelben zu kaͤmpfen ge⸗ 
habt haben, da werden ſi ie als bie Zeugen, und als 
die Rächer der Natur Auftreten. Sie we.den entwe⸗ 
der Natur fenn, ober fie werden Die verlorne f uchen. 
Daraus entſpringen zwey ganz verſchiedene Dichtung⸗ 


weiſen, durch welche das ganze Gebiet der Poeſie er⸗ 


ſchoͤpft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter ‚die es 


wirklich find, werden, je nachdem bie Zeit befchaffen 


ift, in der fie bluͤhen, eder zufäflige Umſtaͤnde auf ihre 
allgemeine Bildung und auf ihre voruͤbergehende Ge⸗ 
muͤthsſtimmung Einfluß haben, entweder zu den nais 


ven oder zu den fentimentalifchen gehdren. 


Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugend⸗ 
welt, fo wie derjenige, der in den Zeitaltern kuͤnſtlicher 
Kultur ihm am nächften kommt, ift fireng und fpröbe, 
wie die jungfräuliche Diana in ihren Wäldern; ohne 
alle Vertraulichkeit entflieht er dem Herzen, das ihn 





ſucht, dem Verlangen, das. ihn umfaſſen will. Die 


trockene Wahrheit, womit er den Gegenſtand behandelt, 


erſcheint nicht ſelten als Unempfindlichkeit. Das Ob⸗ 
jekt beſitzt ihn gaͤnzlich, ſein Herz liegt nicht, wie ein 
ſchlechtes Metall, gleich unter der Oberflaͤche, ſondern 


Gottheit hinter dem Weltgebaͤude, ſo ſteht er hinter 


| feinent Merk, Er ift das Werk und das Werk ift 
Er; man 2 des erſtern fchon nicht werth ober nicht 
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maͤchtig oder ſchon ſatt ſeyn, um nady Ihm nur zu 
fragen. 

So zeigt ſich z.B. Homer unter ben Alten und 
Shakeſpeare unter den Newern; zwey hoͤchſt vers 
ſchiedene, durch den unermeſſlichen Abſtand ber Zeit⸗ 
alter. getrennt? Naturen, aber gerade in dieſem Cha⸗ 
rakterzuge vdllig eins. Als ich in einem ſehr fruͤhen 
Alter den letztern Dichter zuerſt kennen lernte, empoͤrte 
mich ſeine Kaͤlte, ſeine Unempfindlichkeit, die ihm er⸗ 
laubte, im hoͤchſten Pathos zu ſcherzen; die herzzer⸗ 
ſchneidenden Auftritte im Hamlet, im König Leay, ' 
im Mackbeth u. ſ. f. durch einen Narren zu ſtoͤten, 
die ihn bald da feſthielt, wo meine Empfindung fort⸗ 
eilte, bald ba kaltherzig fortriß, wo das Herz fo gern 
ſtill geflanden wäre. Durch bie Befanntfchaft mit 
neuern Poeten verleitet, ‚in dem Werke den Dichter 
zuerft aufzufuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit 
ihm gemeinfchaftlih über feinen Gegenftand zu res 
flektiren, kurz das Objekt in dem Subjekt anzufchauen, 
war ed mir unerträglich,‘ daß ber Poet ſich hier gar 
nirgends faſſen ließ, und mir nirgends Rede ſtehen \ 
wollte,. Mehrere Jahre hatte er fchon meine ganze 
Verehrung und war mein. Studium, ehe ich fein Ins 
dividunm lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aus der erften Hand zu verftchen. 
- Aur ihr. durch ben Verftand reflektirtes und durch 
die Regel zurecht gelegtes Wild Tonnte ich ertragen, 


\ 


und dazu waren bie fentimentalifchen Dichter der Frans | 
zofen und auch der Deutfchen, von den Jahren 1750 | 


bis etwa 1780, gerade die.rechten Subjekte. Webris 
gens ſchaͤme ich mich diefed Kinderurtheild nicht, da 
die bejahrte Kritik ein ähnliches fällte,. und naiv genug 
war, es in die Welt hineinzufchreiber. 
Daffelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, 





den ich in einer noch fpätern Periode Eennen lernte. Ich 


erinnere mich jegt der merkwürdigen Stelle im fechöten 
Buch der Sliad, wo Glaukus und Diomed im Ge⸗ 
fecht auf einander ftoßen und, nachdem ie ſich als 


Saftfreunde erkannt, einander Gefchenke geben. Dies 


fem rührenden Gemählde der Pietät, mit der die Ges 
feße des Gaſtrechts felbft im Kriege beobachtet 
wurden, kann eine Schilderung des ritterlihen 
Edelmuths im Arioft an die Seite geſtellt werden, 
wo zwey Nitter und Nebenbuhler, Ferrau und, Ri⸗ 
nald, diefer ein Chrift, jener ein Saracene, nach eis 
nem heftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, Friede 
machen, und, um die flüchtige Angelika einzuholen, 
das nämliche Pferd beſteigen. Beyde Benfpiele, fo 
verjchieden fie übrigens feyn mögen, kommen einander 
in der Wirkung auf unfer Herz beymahe gleich, weil 
beyde den fchönen Sieg der Sitten über die Keidenfchaft 
mahlen, und und durch Naivetät der. Gefinnungen 
ruͤhren. Uber wie ganz verfchieden nehmen fi) die 
Dichter bey Beſchreibung dieſer aͤhnlichen Handlung! 


— 
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Urioſt, der Bürger einer fpätern und von der Einfalk 
er Sitten abgekommenen Welt kann bey der Erzählung - 
jiefes Vorfalls, feine eigene Verwunderung, feine Ruͤh⸗ 
rung nicht verbergen. Das Gefühl des Abſtandes je⸗ 
ner Sitten von denjenigen, die fein Zeitalter charakteris 
fren, überwältigt iin. Er verläfft auf einmal das 
Gemählde des Gegenftandes und erfcheint in eigener 
Perjon. Man kennt bie ſchoͤne Stanze und hat ſie im⸗ 
mer vorzüglich bewundert: | 
| O Edelmuth der altem Mitterfi tten! 

— Die Nebenbuhler waren, die entzweyt 

Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten ’ 

Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 

Frey yon Verdacht und in’ Gemeinſchaft ritten 
Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Weg ſich in zwey Straßen theilte. ) 

Und num der alte Homer! Kaum erfährt Diom ed 
aus Glaukus, ſeines Gegners, Erzählung, daß diefer 
von Väterzeiten ber ein Gaſtfreund feines Geſchlechts 
iſt, ſteckt er die Lanze in die Erde, redet freuundlich 

mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie einander im 
Gefechte kuͤnftig ausweichen wollen, Doch man höre 
den Homer felbft: | . 
„Alſo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 

Du in Lykin mir, wenn jenes Land ich beſuche. 
| Drum mit unferen Lanzen vermeiden wir ung im Getuͤmmel. 


⸗ 





*) Der raſende Roland, Erſter Geſang. Stanze 32. 
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Biel ja find der Troer mir felbft und ber rähmlichen Helfer, 
Daß ich tödte, wen ‚Gott: mir gewährt, und die Schenkel 
9 erreichen; 
Viel auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du 
erlegeſt. 
"Aber bie Ruͤſtungen beyde vertaufchen wie, daß auch die 
"andern 


. Shaun, wie wir Gäfte zu ſeyn aus Vaͤterzeiten uns eäpmen. 


Alſo redeten jene; hexab von den Wagen ſich ſchwingend, 


Faſſien ie beyd' einander. Die Hand und gelobten ſich 


Freundſchaft.“ on 


Schwenlich duͤrfte ein moderner Dichter, (we⸗ 
nigſtens ſchwerlich einer, der es in der woraliſchen Be⸗ 
deutung dieſes Worts iſt), auch nur bis hieher gewar: 
‘tet haben, um feine Freude an diefer- Handlung zu 
bezeugen. Wir würden es ihm um fo leichter verzei⸗ 
hen, da auch unſer Herz beym Leſen einen Stillſtand 
macht, und ſich von dem Objekte gern entfernt, um in 
ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber von Allem biefen Feine 
Spur im Homer; ald ob er etwas Utttägliches be: 
richtet hätte, ja ald ob gr ſelbſt kein Herz im Buſen 
truͤge, faͤhrt er in ſeiner trockenen Wahrhaftigkeit fort: 


„Doch den Glaukus erregete Zevs, daß er ohne Beſinnung 
| Bram ben Held. Divmedes bie Nüfungen, goltne mit 


ehrn en, 


Wechſelte, hundert Farren werib, neun Jarren die 


—— | andern,” *) 
9) Ilias, Voßiſche Ueberſetzung, I. Baud, Seite 153- 
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‚Diane von biefer nojeen, Gattung find n einem 
fünf ichen eltalter nicht ſo mehr an iprer, Site, 
Auch find fie in demſelben faum mehr möge, „wenige 
ſtens auf feine andere Weile mbglich, als dag fi fie in übe 
sem Zeitalter mild Lauf, Eng: and durch ein ‚güniliges 
Schi vor den verkömmelnden" Einfluß deffelbehg ges 
borgen werden. dus der Sodigtät ſelbſt fönden he nie Ze 
und nimmer hervorgeben; aber außerhalb 9 grtelben. er⸗ 
ſcheinen "fie noch— zuweilen, voch mehr. ais Feitinge 
die nian anflaunt ‚, und als Ungejogene Söhne der Nas 
tur, an denen man fi ch ärgert. So wohlthätige &rs 
ſcheinungen fi fie für den KRünfiler find, der fie fubiert,- 
und für den Achten ‚Kenner, der fie zu würdigen vers 
ſteht, ſo wenig Gluͤck machen fie im Ganzen und bey 
Ihrem’ Jahrhundert. Das Siegel | des Hertſchers ruht 
| auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen von den Mufen 
geroiegt und getragen werben, Von den Kritikern, ben 
‚eigentlichen Zaunhutern! des Geſchmacks, werden ſie 
als Grenzſtdrer gehaͤſt, die man lieber unterdrũ⸗ 
cken moͤchte; denn ſelbſt Homer dürfte es blos der Kraft 
eines mehr als tauſendjahrigen Zeugniſſes zu verdanken 
haben, daß ihn dieſe Geſchmacksrichter geiten laſſen; 
auch wird es ihnen ſauer genug‘, Abre Regeln gegen ſein 
Beyipiel; and fein Anfehen gegen ihre Regeln au bes 
haupten. 

Der Dichter, ſagte ich, Ir entweder Natur, „oder ' 

Eoiuen Ami Werte. VII: ®. % Kon. . 6 g 
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er wird Re ben vröcz macht den waloen, left 
Sen "Tentimentalifchen Dichter. 

"Ber. dichteriſche Geit iſt unſterblich und undertiers 
bar in det Menfhheitz er kann nicht anders als zus 
gleich mit derſelben und mit der Anlage zu ißr ſich ver⸗ 
lieren. Deun entfernt ſich gleich. der Menſch duich die 
Zreybeit feiner Phantafie und feines Verſtandes von der 
Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, ſo 
ſteht im doch nicht nur der Pfad zu derſeiben immer 
offen, ſondern ein machtiger und undertilgbarer Trieb, 
der moraliſche, treibt ihn auch unaufbörlich zu ihr zus 
ruͤck, und eben mit dleſem Triebe ſteht das Dichtung⸗ 
vermdgen in der engſten Verwandiſchaft. Dieſes ver⸗ 
liert ſich alſo nicht auch zugleich mit der naturlichen 


Einfalt, ſondern wirlt Nur. nach einer andern Rich⸗ 


tung... 

Auch Jetzt iſt die Pal noch die Anger Ziamme, 
an der ſich der Dichtergeiſt naͤhrt; ans ihr allein ſchdpft 
er ſeine ganze Madıt, zu ihr allein ſpricht er auch in 
dem kuͤnſtlichen, in der Kultur begriffenen Menſchen. 
Jede andere Art zu wirken iſt dem poetiſchen Geiſte 
fremd; daher, bevlaufg zu ſagen, alle ſogenannten 
Werke des Mitzes ganz mit Unrecht poetifch beißen, ob 
wir fie gleich Iange Zeit ‚. durch das Unfehen der, fran⸗ 
ngdſiſchen Literatur verleitet, damit vermengt haben. 
Die Natur, ſage ich, iſt es auch noch jetzt, in dem 
kanſilichen Zuſtande ber ° Kultur, wodurch der Dichters 


93 . 
zeiſt mächtig ift, nur Ir ſteht er jetzt m einem ganz aihlin 
Veraumis zu derſelben. 

So fange der Menſch noch reine, es berſth * 
uqht robe Natur iſt, wirkt er als ungetheiltẽ riktiche 
Einfeit‘, "und als "ein harmonterendes Ganze Sinne 
und Verinft, eipfangenbes und ſelbſtthaͤtiges Ver⸗ 
mbgen, haben ſich in ihrem Geſchaͤfte noch nicht ge⸗ 
ent, siehwenfger ſtehen fie im Wiverſpruch miteinad⸗ 

Stine‘ Erhpfinbuingen fi nd nicht dad formloſe 
5 bes Zufaus, ſeine Gedanken nicht das gehaltloſe 
Spiel der Berfiellingfraft; aus dem Geſetz der Noth⸗ 
wendigteit gehen jene, aus der Wirklichkeit ges 
ben diefe hervor, 6} der Menſch in den Stan der. Kuls 
tm getreten, und Sat die Kunſt ihre Hand an ihn gelegt, | 
ſo iſt dene’ fiirtiche Harmonie in Yhm aufgehoden, 
und er kann nur noch als moraliſch e Einheit!b. h. 
as rad) Einheit ſtrebend, ſich aͤußern. Die Webers 
ſcinftimmung zwiſchen feinem Empfinden und Denten, 
die in dei’ eöflen Zuͤſtande wirtlich Statt fand, "el 
flirt jetzt bie porealiſch; ſie iſt nicht mehr in ihm, 
| fondern alider ot; als ein Gedanke, der erſt reali⸗ 
ſirt werven foll Anicht mehr als Thatſache ſeines Le⸗ 
bens. Wendet man nun den Begriff der Poeſie, der 
kein. andren, iff,;,alg der Menſchheit ihren moͤg⸗ 
lichſt vollſaͤmdigen Ausdruck zu geben, auf 
jene beyden -Buflärde an. fo ergibt fi), bag dort, 
in dam Zuflandel natuͤrlicher Einfalt, wo ber Menſch 


J ) 


\ u 
goch, mit allen feinen Kräften nugleich, als harmo⸗ 
| niſche Einheit wirkt, wo within das Ganze ſeiner Na⸗ 

tur ſich in der Wirklichkeit vollſtaͤndig ausdruͤckt, die 
moͤglichũ vollſtaͤndige Nachahmung des Wirklis 
Heu - — daß hingegen hier in dem Zuſtande der Kultur, 
‚wo jenes harmonifche Zauſammenwjrken feiner. ganzen 


Natur blos eine Idee iſt, bie Erhebung, der Wirklich⸗ 


„Leit zum Ideal, oder, was auf eius ‚hindnöläuft, die 
| Darftellung bes Ideals den Dichter gnachen 
muß. Und dies ſi nd auch bie zwey ginzig möglichen 
Arten, wie ſich überhaupt der poetifche Genius äußern 
kann. Sig fi nb, wie man ſieht aͤugerſi von einander 
verſchieden, aber es giebt einen boͤhern Begriff „ derfie . 
Beyde unter fi ich ſaſſt, und es darf gar nicht befremden, 
wenn dieſer Begriff mit ber Idee ver Men in eins 
zuſammentrifft. | 
Es iſt bier der Ort. nicht, diefen Gedanken, dem 
nur eine eigene Aus fuͤhrung in ſein volleg Licht (een 
‚Tann, weiter zu verfolgen. Wer aber, aur irgend, dem 
Geiſte nach, und nicht blos nach zufaͤligen Formen, ds 
ne Vergleichung zwiſchen alten uud, modernen Dice 
‚tern *) anzuſtellen verſteht, wird fi; leicht von der 





a Er; wwihesl, 


8 wen nieneicht nicht uͤberfluͤſſig zuerinuern; daß, wenn 
hier die neuen Dichtet den alten. entgegerdeſetzt werden, 
aicht ſowol der Wnterfchteb der Bat s der unterſchied 

J doer wanler, zu verſteher in. mi baden such in neuern, 
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Wahrheit deſſelben Äberzeugen kdunen. Jene rühren 


und durch Natur, durch ſinnliche Wahrheit, durch le⸗ 


bendige Gegenwart; dieſe räfren uns durch Ideen. 
Dieſer Weg, den die neuern Dichter gehen, iſt 
uͤbtigens derſelbe, den der Menſch uͤberhaupt ſowol im 
Einzelnen als im Ganzen einſchlagen muß. Die Natur‘ 
macht ihn mit fi) Eins, die Runft trennt und entzwoeyet 


ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zuruͤck. Weil 


aber das Ideal ein Unendliches iſt, das er niemals er⸗ 
reicht, fo kann dir kultivirte Menſch in feiner Art nie⸗ 


mals vollfommen werden, wie doch der natärliche 


Wenſch es in der feinigen zu werben vermag. Er müffte 
alſo dem lektern an Bolltommenheit unendlich nachftes 


ben ‚.wenn blos anf. das Verhaͤltniß, in welchem Beyde u 
30 ihrer Art und zu ihrem Marimum ſtehen, geachtet 


wird. Vergleicht man hingegen die Arten felbft mit 


einander, fo zeigt ſich, daß das Ziel, zu welchem ber 
Menſch durch Kultur fr edt, demjentgen, weiches er 


% 


- ja fogar ti neueſten Seiten, native Dichtungen in. allen 
-- Klaffen, wenn gleich. nicht mehr ganz reiner Urt, und 
anter den alten lateiniſchen, ia felbft griechifhen Dich 
tern fehlt es nicht an fentimentaliihen. Nicht nur in 
bemfelbet Dichter „.auc in demfelben Werke trifft man 
häufig. beyde Gattungen vereinigt an; wie zum Beyſpiel 
in Werthers Leiden, und dergleichen Produfte 
werben immer den en größern Eiett machen 


‘ 
U 
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u * alſo ſeinen Werth, durch abſolute —** 
einer ꝓndlichen, der andere erlangt ihn durch Annaͤbe⸗ 
rung u einer unendlichen. Größe: . Weil aber nur die 
letztere Grade und einen Fortſchritt hat,. fo ift 
hör relative Werth des Menfchen, ber in der Kultur bes ' 
griffen ift, im Ganzen genommen, fiemals beftimms 
bar, obgleich derſelbe, im Einzelnen betrachtet, ſich in 
einem, nothwendigen Nashtpeil gegen denjenigen befins 
bet, in welchem bie Natur i in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
beit wirkt. Juſofern aber das letzte Ziel der Menſch⸗ 
heit nicht anders als durch jene Bortfehreitung zu erreis 
chen iſt, und der letztere nicht anders ‚fortfchreiten Eaun, 
als indem er fich, Eultinirt und folglich in. den erftern 
übergeht, fo ift keine Frage, welchem von Beyden in 
Ruͤckſicht auf jenes letzte Ziel der Vorzug gebuͤhre. 

‚. Daffelbe, was hier von ben zwey verfchiedenen 
Formen der Menfchheit gefagt wird, laͤſſt fich auch auf 
jene beyde, ihnen eutſprechende, Dichterformen an⸗ 
wenden. 
Man Ytte: deßiwegen alte unb moderne — naive 
and fentimentaliiche — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter einem gemeinfchaftlichen. Höhern Begriff 
(einen folchen giht es wirklich) mit einander vergleichen 
folen. Denn freylich, wenn man den Gattungbegriff 
der Poefi ie zuvor einſeitig aus den alten Poeten abſtra⸗ 
hirt bat, io iſt Nichte leichter, aber rau nichts triviar 


VER 
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le, als. „bie wodernen gegen fie herabzuſetzen. Wenn 
man vur das Pogfi ie nennt, was zn allen Zeiten auf die 
einfältige Natur * gleichförmig wirkte, fo kann es nicht 
anders ſeyn, als daß man den neuern Poeten gerade in 
ihrer eigenſten und erhabenſten Schoͤnheit den Namen 
der Dichter wird ſtreitig machen niäffen ; weil fi fie gerade 
hier nur zu dem Zögling der Kunſt lprechen und der 
| einfältigen Natur nichts zu fagen haben —V Weſſen 
Gemuͤth nicht fon zubereitet it, über die Wirklichkelt | 
hinaus, ins Ideenreich zu geben, für den wird der’ reich» 
ſte Gehalt leerer Schein imd der hochſt ichterſchwuns 


) Mo liere als naiver Dichter durfte es allenfalls anf den 
Ausſpruch feiner Magd ankonmen laffen , "08 in-feinen 
Somödten ſtehen bleiben nnd: wegfallen ſollte; auch wäre 
gu wuͤnſchen geweien, daß die Meiſter des franzoͤſiſchen 
Kothurns mit ihren Zrauexnſpirlen zuweilen dieſe Yrobe 

gemacht hätten. ‚Aber ich wollte nicht rathen, daß mit 
den Klopikod?ichen Den, mit den ſchoͤnſten Stellen 
im Meſſias, im verlornen Paradies, ‚In Nathan dem 
Weiſen, und vielen andern Stuͤcken eine aͤhnliche Pro⸗ 
be angeſtellt wuͤrde. Doch was ſage ich? Dieſe Probe iſt 

wirklich angeſtellt, und die Molier'ſche Magd raiſon⸗ 
nirt ja Langes und Breites in unſern kritiſchen Bibliothe⸗ 
ken, philoſophiſchen und litterariſchen Annalen und Rei⸗ 
ſebeſchreibungen über Meſie, Kunft und bergleihen, nur, 
wie Billig, auf deutſchem Boden ein wenig abgeſchmack⸗ 
ter als auf frangbfifchem, and nie es ſich für die Schw 
deſtube der deutſchen Atteratut geitemt, . u 


x 
“ .r- * we ‚ u 
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Ueberfpannung ſeyn. Kchıem Bernänftigen Tann es 
einfallen, in ‚demjenigen, worin Homer groß iſt, ir⸗ 
gend einen Neuern ihm an die Seite ſtellen zu wollen, 
und es küngt lächerlich genug, wenn man einen Milton 
oder Klop f ock mit dem Namen eines neuern H omer 
beehrt fi ſieht. Eben ſo wenig aber wird irgend cin alter 
Dichter und‘ am wenigften 9 omer in demjenigen, was 
Den modernen Dichter charakteriſtiſch auszeichnet, die 
Vergleichnas mit demſelben aushalten koͤnnen. Jener, 
moͤchte ich es ausdruͤcken, iſt maͤchtig durch die Kunſt 
der Begrenzung; dieſer ift es durch bie Kunft des Uns 
‚endlichen, . no: 
Und eben daraus, daß die Stärke des alten Kuͤnſt⸗ 
lers (denn was ·hier son dem Dichter geſagt worden, 
kann unter ben Einſchraͤnkungen, die fi) von ſelbſt er⸗ 
geben, auch auf den ſchoͤnen Kuͤnſtler aberhaupt aus⸗ 
gedehnf werden) in "der Vegrenzung beſteht, erklaͤrt 
ſi ich der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des Als 
tertbums über die der neuern Zeiten behauptet, und 
. Überhaupt das ungleiche Verhältnig des Werths, in 
‚ weldem moderne Dichtkunſt und moderne bildende 

Kunſt zu beyden Kunſtgattungen im Alterthum ſtehen. 
Ein Werk far das Auge findet nur in der Begrenzung 
ſeine Vollkonimenheit; ein Werk fuͤr die Einbildang⸗ 
kraft kann fie auch Durch das Unbegrenzte erreichen. In 
plaſtiſchen Werken Hilft, Baber dem Neuern feine Ueber: 
legenheit in Ideen wenig; bier iſt er benithist, das 





| kann der ‚neuere fie wieder in Reichthum des Stoffes, - 
indem, was ündarſtellbar und unausſprechlich iſt, kurz. 
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Bild feiner Einbildungkraft auf’ das Genaueſte im 
Kaum zu beſtimmen, und fi) folglich mic dem als 
ten Rünftler gerade in derjenigen Eigenſchaft zu meſſen, 


worin dieſer ſeinen unabſtreitbarn Vorzug hat. Su poes 
tiichen Werken ift es anders‘, und fiegen glei) die als 
ten Dichter auch bier i in der Einfalt der sormen, und in 


dem, was finnlich darſtellbar und koͤrperlich iſt, ſo 


in dem, was man in Kunſtwerken Geiſt nennt, hins 


7777. 


ter f ch laſſen. . 
Da der naive Dichter Bios der einfachen Natur 


und Empfindung folgt, und fi ch blos auf Nachahmung 
der Wirklichkeit befchräntt, fo kann er du feinen Gegen, 


fand auch nur en einziges Verhaͤltniß haben, und es 
gibt, in diefer Rädficht, für ihn feine Wahl der Be⸗ 
handlung. "Der. verſchiedene Eindruck naiver Dichtun⸗ 
gen beruht, (vorausgeſetzt, daß man Alles hinweg deuͤkt, 
was daran dem Inhalt gehört und jenen Eindrud nur 
ald das reine Werk der poetifchen Behandlung betrachs 
tet) beruht, ſage ich, blos auf dem verſchiedenen Grad 
einer und derſelben Empfindungweiſe; ſelbſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit i in den aͤußern Sormen kann in der Qualität 
jened aͤſthetiſchen Eindrucks beine Ver anderung machen. 


Die Form ſey lyriſch oder epiſch, dramatiſch oder be⸗ 


ſchreibend; wir koͤnnen wohl ſchwaͤcher und ſtaͤrker, aber 


* 


(obald v von dem Sf abſtrahirt wird) nie verſchteden⸗ | 


Y 
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artig geräßrt werden. unſer Sefüpt iſt durchgaͤngig 


daſſelbe, ganz aus Einem Element, ſo daß wir nichts 


darin zu uiterſcheiden vermoͤgen. Selbſt der Unter⸗ 


ſchied der Sprachen und Zeitalter aͤndert hier nichts, 
denn eben dieſe reine Einheit ihres Urſprungs und ihres 
Eiffefts iſt ein OyMkalter der naiven Dichtung. 

San; ‚anders verhält es fi ich mit dem ſentimentali⸗ 
ſchen Dichter. Dieſer ref lektirt uͤber den Eindruck, 
den die Gegenſtaͤnde auf ihn machen, und nur auf jene 
Reflerion iſt die Rührung gegründet, in die er ſelbſt ver» 
. fett wird, und uns verſetzt. Der Gegenſtand wird hier 


nf eine Idee bezogen, und nur auf Diefer Beziehung: 


beruft feine dichteriſche Kraft. Der ſentimentaliſche 
Dichter hat es daher immer mit zwey ſtreitenden Vor⸗ 
ſtellangen und Empfindungen, mit der Wirklichkeit als 
Grenze und mit feiner Idee ald dem Unenblichen zu thun, 
und das ‚gemifchte Gefühl, das er erregt, wird immer 
von biefer Doppelsen Quelle zeugen”) Da alfo hier eis 
.. tt 

=) Wer. bey ſich Auf den Eindruck merkt, den nalve Dich⸗ 
tungen auf ihn machen, und den Antheil, der dem In⸗ 
halt daran gebührt, davon abzufondern im Stand iſt, der 
wird biefen Eindruck, auch ſelbſt bey ſehr pathetiſchen 
Gegenſtaͤnden, immer froͤhlich, immer rein, immer ru⸗ 
Big finden; Bey ſentimentaliſchen wird er Immer etwas 
ernft und anfpannenb fepn. "Das macht, weil wir und 

. bey naiven Darftellungen, fie handeln aus, wovon fie 
‚ woßen, Immer über die Wahrheit, ‘über die tehendige 








m. 
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ne Mehrheit der Principien Statt findet, fo kommt es 
darauf an, welches von bepden in der. Empfindung des 
Dichters und in feiner Darftellung übe rwiegen wird, 
und es ift folglich eine Verſchiedenheit in der Behandlung 
möglich. Denn nun entfteht die Frage, bb er mehr, bei, 
der Wirklichkeit, ob er mehr bey dem. Ideale verweilen 
— ob er. jene ald einen Gegenfland der Abneigung, ob. 
er dieſes als einen Gegenftand ber Zuneigung ‚ausfühs | 
ren will, Seine Dar ſtellung wird alſo entweder ſat y⸗ 
riſch, oder ſie wird (in einer weitern Bebeutung dieſes 
Worts, die ſich nachher ertlären wird) elegiſch ſeyn; 


ar eine von biefen beyden Empfindungarten wird jeder 
ſentimentaliſche Dichter fich halten, 


| 


Satyriſch iſt der Dichter, wenn er die Entfernung 
von der Natur und den Widerſpruch der Wirklichkeit 
mit dem Ideale (in der Wirkung auf das Gemuͤth kommt 
Beydes auf Eins hinaus) zu ſeinem Gegenſtande macht. 
Dies kann er aber ſowol ernſthaft und mit Affekt, als 


ſcherzhaft und mit Heiterkeit ausführen, je nachdem er ent⸗ 


weder im Gebiete des Willens oder im Gebiete des Ver⸗ 


Gegenwart des Objekts In anferer Einbildungkraft er⸗ 
freuen, und auch weiter nichts als biefe ſuchen, bey 
fentimentalifihen hingegen die Borftellung der -Einbils 
dungftaft mit einer Bernunftibee zu vereinigen haben, 
und alſo immer. zwuͤſchen zwey verſchiedenen Zuftänden 
im Schwanten gerathen. en, B 


Pe 
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ſtandes verweilt: Jenes geſchieht durch bie ſtrafende, 
oder pathetiſche, dieſes durch die ſcher zhaft e Satyre. 

Streng' genommen verträgt zwar der Zweck des 


Dichters weder den Ton ber Strafe noch den der Belu⸗ 


fligung. Jener iſt zu ernft für das Spiel, was die 
Poeſie immer feyn foll; diefer ift zu frivol für den Ernſt, 
. der allem poetifchen Spiele zum Grunde liegen fol. 
Moralifche Widerfprüche intereffiren nothwendig unſer 
Herz, und rauben alſo dem Gemuͤth ſeine Freyhelt; und 
doch ſoll aus poetiſchen Ruͤhrungen alles eigentliche In⸗ 


ctereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein Beduͤrfniß verbannt 
ſeyn.  WVerflandes s Widerfpräche hingegen Iaffen das 
. Herz gleihgältig, und doch hat ed der Dichter mit dem 


hoͤchſten Anliegen des Herzens, mit der Natur und dem 
Ideal, zu thun. Es iſt daher keine geringe Aufgabe 
für ihn, im ber pathetiſchen Satyre nicht die poetiſche 
Form zu verleßen, welche in ber Freyheit des Spiels 


beſteht, in der ſcherzhaften Satyre nicht, den poetiſchen 


Gehalt zu verfehlen, welcher immer das Unendliche 
ſeyn muß. Dieſe Aufgabe kann nur auf eine einzige 
‚Art geldöt werden. Die ſtrafende Satyre erlangt poe⸗ 
tiſche Freyheit, indem ſie ins Erhabene uͤbergeht; die 
lachende Satyre erhaͤlt poetiſchen Gehait, indem ſie ih⸗ 
ven Gegenſtand mit Schönheit behandelt. 

AIu der Gatyre wird die Wirklichkeit, als Mangel, 
dem Ideal, ald der hoͤchſten Realität; gegenhber geſtellt. 


Es iſt uͤbrigens gar nicht nothig, daß das letztere aus⸗) 
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geſprochen werde, wenn der Dichter es nur im m Gewuͤth 
zu erwecken weiß; bies muß er aber ſchlechterdings s 
oder er wird gar nicht poetiſch wirken. Die Wirklich⸗ 
keit iſt alſo hier ein notbwendiges Objekt der Abneigung, 
aber, worauf bier alles ankommt, diefe. Abneigung ſelbſt 
muß wieder nothwendig aus dem entgegenſtehenden 
Ideal entſpringen. Sie konnten naͤmlich ‘auch eine 
blos fi innliche Quelle haben, und lediglich in Bepurfuij 
gegruͤndet ſeyn, mit welchem die Wirklichkeit ſtreitet ; 
und häufig genug, glauben wir einen moralifchen, Unmils 
len über die Belt, zu empfinden ‚ wenn und blos der 
Wiberftreit derfelben mit unſrer Neigung erbittert, 
Dieſes materielle Intereſſe iſt es, was der gemeine Sa⸗ 
tyriker ins Spiel bringt, und weil es ihm auf dieſem 
Wege gar nicht fehl ſchlaͤgt, uns in Affekt zu verſetzen, 
lo glaubt er unfer Herz, in ‚feiner Gewalt zu haben, 
und im Pathetifchen Meifter zu ſeyn. Uber jedes Pa⸗ 
thos aus dieſer Quelle, if der Dichttuuſ amıphrbig, die 
und nur durch Ihlen räßten, und gur dur) bie Ders 
nunft zu unferm Heizen! den Weg nehmen darf, Auch 
wird fich dieſes unxeine und materielle 9 Pathos jederzeit 


durch ein Uebergemicht bes Leidens und durch eine pein⸗ 


liche Befangenpeit des Gemuͤths offenbaren, da im Ges 
gentheil bad wahrhaft poetiſche Pathos an eingm üeber— 
gewicht der Selbſtthaͤtigkeit und an einer, auch im As | 
fette noch befichenden, Gemuͤthsfreyheit zu erkennen if, 
Entfpringt nimlih die Raͤhrung aus dem, der Birke 
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achteit gegendberſtchenden, Ideale, ſo verliert ſi ch in 
der Erhabenheit des letztern jedes einengende Gefaͤhl, 
und die Grdße der Idee, von der wir erfüllt find, erhebt 
und über alle Schranken der Erfaßrung. Bey der Dar⸗ 
ſtellung emgdrender Wirklichkeit komme daher Alles dar⸗ 
Auf an, daß das Notwendige der Grund ſey, auf wel⸗ 
chem der Dichter oder der Erzaͤhler das Wirkliche auf⸗ 
traͤgt, daß er unſer Gemüth für been‘ zu ſtimmen wiffe. 
Stehen wir nur hoch in der Beurtheilung, fo hat es 
nichtö zu ſagen, wenn auch ber Gegenſtand tief und 
niedrig unter uns zurackbleibt. Wenn uns der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Tacitus den tiefen Verfall der Rod⸗ 


mer des erften Jahthunderts ſchildert, ſo iſt es ein ho⸗ 
ber Geiſt, der auf das Niedrige herablickt, und unſre 
Stimmung iſt wahrhaft poetiſch , weil nur bie Hdhe, 


worauf er ſelbſt ſteht, und zu der er uns zu erheben 
wuſſte, ſeinen Gegenſtand niedrig machte, | 

R Die pathetiſche Satyre muß alſo jederzeit aus ei⸗ 
nem Gemütpe fließen, welches von dem Ideale lebhaft 
durchdrungen iſt. Nar ein herrſchender Trieb nach Ue⸗ 
bereinſtimmung kann und darf jenes tiefe Gefühl mora⸗ 
liſcher Widerſpruůche und jenen gluͤhenden Unwillen gegen 
moraliſche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem J Ju⸗ 
venal, Swift, Rouſſeau, Haller und Andern 
zur Begeiſterung wird. Die naͤmlichen Dichter würden 
und muͤſſten mit demfelben Gluͤck auch i in. den rährenden 
und zaͤrtlichen Gattungen gedichtet haben, wenn aid 
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sufällige Urfachen isremi Demuth fräße dieſe beftimmte 
Richtung gegeben hätten; auch haben fie es zum Theil 
wirklich gethan. Alle die Hier ‚genannten lebten entwe⸗ 
der in einem ausgearteten Zeitalter, und hatten eine 
ſchanderhafte Erfahrung moralifcher Verderbniß vor Au⸗ 
gen, oder eigene Schickſale hatten Bitterkeit in ihre 
Seele geſtreut. Auch der philoſophiſche Geiſt, da er 
mit unerbittlicher Strenge den Schein von dem Weſen 
trennt, und in die Tiefen der Dinge dringt, neigt das 
Gemuͤth zu dieſer Härte und Auſteritaͤt, mit welcher 
Rouſ. ſ eau, Haller und Andre die Wirilichkeit mahlen, 
Aber diefe Äußern und zufälligen Einflöffe, welche im⸗ 
mer einſchraͤnkend wirken, dürfen höchftend nur dieRiche 
tung beſtimmen, niemals den Inhalt der Begeiſterung 
hergeben. Dieſer muß in allen derfelbe feon, und, 
sein von jebem äußern Bebärfniß, aus einem gluͤhenden 
Triebe für das Focal hervorfließen, welcher durchaus | 
der einzig Wahre Beruf zu dem fatyrifchen wie aͤber⸗ 
haupt zu dem ſentimentaliſchen Dichter iſt. 
| Wenn die pathetiiche Satyre nur erhaben e See⸗ 
len kleidet, fo kann bie ſpottende Gatyre, nur einem 
ſchoͤnen ‚Herzen gelingen, Denn jene ift ſchon durch 
ihren irnſten Gegenſtand ‚dor der Srivolität geſichert: 
aber. dieſe, die nur einen moraliſch gleichguͤltigen Stoff 
behandeln barf, würde unpermeiblich barein verfallen, 
und jede poetifche Würde verlieren, wenn hier nicht bie 
Behandlung den Inhalt ve verebelte, und das Subjekt | 


9°, 


des Diätert nicht, fein O bj elt vertraͤte. Aber nur dem -| 
(hdven Herzen ift es gerließen, unabhängig t von dem 


egenftand feines Wirkens, in jeder ſeiner Aeußerun⸗ 


gen ein vollendetes Bild von ſich ſelbſt abzupraͤgen. 
Der erhabene Charakter kann ſich nur in einzelnen Sie⸗ 


gen uͤber den Widerſtand der Sinne, nur in gewiſſen 
Momenten des Schwunges und einer augenblicklichen | 


Anſtrengung kund thun; in der ſchoͤnen Seele hingegen 


wirkt das Ideal als Natur, alſo gleichformig, und 


kann mithin auch in einem Zuſtand der Ruhe ſich zeigen. 





Das tiefe Meer erſcheint am erhabenſten in ſeiner Be⸗ | 


wegung, ber klare Bach am ſchonſten i in ſeinem ruhi⸗ 
gen Lauf· | 


Es iſt mehrmals darůber geftritten. worden, welche | 


| bon ‚bepben, die Tragddie ober bie Comddie, t Hor der an⸗ 


dern den Hang verdiene, Wird damit blos gefragt, 
| welde von beyden das wichtigere Objekt behandle, ſo 
iſt kein Zweifel, daß die erſtere den Vorzug behauptet; 
will man aber wiſſen, welche von beyden das wichtigere 
Subjiekt erfordre, ſo moͤchte der Ausſpruch eher fuͤr die letz⸗ 
tere ausfallen. = — Sin der Tragddie gefchieht ſchon durch 
den Gegenffand fehr viel, in ber Comodie geſchieht durch 
den Gegenſtand nichts, und Alles durch den Digter. 

Da nun bey Urtheilen des Geſchmacks der Stoff nie in 
Betrachtung kommt, ſo muß natuͤrlicherweiſe der äfthes 
tiſche Werth biefer beyben Kunftgattungen i in umgekehr⸗ 
tem Verbaͤltniß zu ihrer materiellen Wichtigkeit ſtehen. 
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Den tragiſchen Dichter traͤgt ſein Objekt, der komiſche 
hingegen mug durch fein Subjekt das feinige in der äfthes 
tiichen Höhe erhalten... Jener darf einen Schwung neh⸗ 
men, wozu ſoviel eben nicht gehoͤrt; der andre muß fih 
gleich bleiben, er muß alio ſchon dort ſeyn und dort 
zu Haufe ſeyn, wohin der andre nicht ohne einen Anlauf 
gelangt. Und gerade das iſt ed, worin fich der ſchoͤne 
Charakter von dem erhabenen unterſcheidet. In dem 
erften ift jede Groͤße ſchon enthalten, fie fließt unges 
zwungen und mühelos aus feiner Natur; er iſt, dem 


Vermögen nach, ein Unendliched in jedem Punkte fs 


ner Bahn; der andere kann fich zu jeder Größe anfpans 
ven unb erheben, er kann durch bie Kraft feines Wil⸗ 
lens and jedem Zuflande der Beichränkung fich reißen. 
. Diefer ift alfo nur rud'weile und nur mit Anfirengung 
frey, jener iſt es mit Leichtigkeit und immer. 
| Diele Freyheit des Gemuͤths in und hervorzubrin⸗ 
gen und zu nähren, ift die ſchͤne Yufgabe der Comodie, 
fo wie die Tragödie beffimmt ift, die Gemuͤthsfreybeit, 
wenn fie durch einen Affekt gewaltfam aufgehoben wors 
den, auf aͤſthetiſchem Meg wieder herftellen zu helfen. _ 
Ä In der Tragddie muß daher die Gemuͤthsfreyheit Fünfte 
| ücherweiſe und als Experiment aufgehoben werden; weil 
ſie in Herſtellung derſelben ihre poetiſche Kraft beweidt; 
- Inder Eomdbie hingegen muß verhätet werben, daß es 
| niemals zu jener Aufhebung der Gemürpöfrenheit kom⸗ 
om, Daher behandelt der Tragddiendichter feinen Ges 
Söll ſanmu. Bat, vm. Mn. PT) Pe 7 
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genſtand immer praftifch, der Eombbiendichter den feis 


wigen immer theoretifch ; auch wenn jener (wie Leffin g 
in feinem Nathan) die Brille hätte, einen theoretifchen, 


‚ biefer, einen praktifchen Stoff zu bearbeiten, Nicht 


das Gebiet, aus welchem der Gegenſtand genommen, 
fondern das Forum, vor welches der Dichter ihn bringt, 
macht denſelben tragiſch oder komiſch. Der Tragiker 
muß ſich vor dem ruhigen Raiſonnement in Acht neh⸗ 


men, und immer das Herz intereſſiren; der Komiker 
muß ſich vor dem Pathos hüten, und immer den Ver⸗ 
fland unterhalten. Jeder zeigt alfo durch befländige 


Erregung , diefer durch beftändige Abwehrung ber Leis 
denfchaft feine Kunſt; und dieſe Kunft ift natürlich auf 
beyden Seiten um fo. größer, je mehr der Gegenfland 
des Einen abftrafter Natur ift, und der des Andern fich 


zum Pathetifchen neigt *). Wenn alfo die Tragddie 


Kon einem wichtigern Punkt audgeht, fo muß man auf 
ber andern Seite geftehen, daß die Comoͤdie einem wich⸗ 
tigern Ziel entgegengeht, und fie würde, wenn fie es 


erreichte, alle Teasidie uͤberfluͤſſig und unmdslich ma⸗ 


*) In Nathan dem Beifen it dieſes nicht geſchehen, hier 


hat die froſtige Natur des Stoffs das ganze Kunſtwerk 
erkältet. Aber Leffing wuſſte felbft, daß er kein Trauer⸗ 
ſpiel fhrieb, und vergaß nur, menſchlicherweiſe, in fel: 
ner eigenen Angelegenheit die in der Dramaturgie auf: 
geftellte Xehre, daß der Dichter nicht befugt fep, die tra; 
gifche az zu einem. andern‘ als tragiſchen Zweck anzu⸗ 
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den. Vor Bil iR einmiee wit dem Süchäen. wenn 


der Men zu ringen bat, Fr vom dr Da zu 
icon, immmer Flar, immer rulez um vh ed m ch za 


ſchaucu, überell mehr Isiall aid Exrıtial ze inten, 


und mehr über Ungrremmrbeit zu lachen alt über Teiyet 
ju järnen ober u weinen. 

Wie in dem hanbrinben Erben, ie begegnet ed auch 
oft bey dichterũchen Dariiciung:n. den blos leichten 


Sinn, dad angenchene Talent, die frählide Surmös 


thigkeit mit Schönfeit der Seele za vermchice, und 


da fiih der gemeine Seſchmack äberkaupı nie über. das 


Angenehme erhebt, ie if es ſolchen nıcdhlichen Seite 
fiern ein leichtes, jenen Rabm zu u’orpiren, der ſo 
ſchwer zu verdienen iſt. Uber es gibt eine unträgliche 
Probe, vermittelft deren man die Leichtigkeit des Nas 
turei3 von der Leichtigkeit ded Ideals, fo wie die Tus 
gend ded Temperaments von der wahrhaften Sittlich⸗ 


— 


wenden. Ohne ſeht weſentlice Veraͤnderungen würde 
es kaum moͤglich geweſen ſeyn, dieſes dramatiſche Ge⸗ 
dicht in eine gute Tragoͤdie umzuſchaffen; aber mit blos 
zufänigen Meränderungen möchte es eine gute Cumös 
bie abgegeben haben. - Dem lektern Zweck nämlich daͤtte 
das Patherlide, dem erſtern das Ralſonnirende aufge⸗ 
opfert werden muͤſſen, und es iſt wol keine Frage, 
auf welchem von bepden die Schoͤnheit dieſes Gedichts 
am meiſten beruht. 
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Skeit des Charakters unterſcheiden kann, und dieſe iſt, 

wenn beyde ſich an einem ſchwierigen und großen Ob⸗ 
jekte verſuchen. In einem ſolchen Fall geht das nied⸗ 
liche Genie unfehlbar in das Platte, ſo wie die Tem⸗ 
peramentötugend in bad Materielle; bie wahrhaft 
ſchoͤne Seele hingegen geht. eben ſo gewiß in die er⸗ | 
habne uͤber. 

So lange Lu cian blos die ungereimlheit —A 
wie in den Wuͤnſchen, in den Lapithen, in dem Ju⸗ 
piter Tragddus u. a., bleibt er Spötter, nnd ergeht 
uns mit feinem fröhlichen Humor ; ; aber es wird ein 
ganz anderer Mann aus ihm in vielen "Stellen feines | 
MNigrinus, feines Timons, feines Alexanders, wo | 

feine Satyre auch die moraliihe Verderbniß trifft. 
„Ungluͤckſeliger“, fo beginnt, er in feinem Nigrinus 
dad empbdrende. Gemählde des damaligen Roms, „wa⸗ 
sum verlieffeft du das Licht der Sonne, Griechenland, 
und. jenes glüdliche Leben der Freyheit, und kamſt hie⸗ 
her in dieſes Getuͤmmel von prachtvoller Dienſtbarkeit, 
‚von Yufwartungen und Gaͤſtmaͤlern, von Spfophäns 
ten, Schmeichlern, Giftmiſchern, Erbſchleichern und 
falſchen Freunden? u. ſ. w.“ Bey ſolchen und aͤhnli⸗ 
chen Anlaͤſſen muß ſich der hohe Ernſt des Gefaͤhls of⸗ 
fenbaren, der allem Spiele, wenn es poetiſch ſeyn ſoll, 
zum Grunde liegen muß. Selbſt durch den boshaften 
| . Scherz, womit fowohl Lucian als Arifiopkanes 
den Sokrates ' mißhanbetn, blidt eine ernfte Ders 


— 


1101 
nunft hervor, welche die Wahrheit an dem Sophiſten 
raͤcht, und für ein Ideal ſtreitet, daß fie nur nicht im⸗ 
mer ausſpricht. Auch hat der erſte von beyden in ſei⸗ 
nem Diogenes. und Dämouar dieſen Charakter gegen 
elle Zweifel gerechtfertigt; unter den Nenern webs 
hen großen und. fehbnen Charakter druͤckt nicht Cer⸗ 
vantes bey jedem würdigen Anlaß in feinem Don 
Quirote aus! Welch ein herrliches. Ideal muffte nicht 
in der Seele des. Dichters leben, der einen Tom Jo⸗ 
nes und eine Sophia erſchuf! I 'Mie Tann, ber Lacher 
Porik, ſobald er will, unſer Gemuͤth ſo groß und ſe 
mächtig bewegen ! Auch in unfer Wieland erkenne | 
ich diefen Ernft der Empfindung; felbft die muthwilli⸗ 
gen Spiele feiner Laune beſeelt und adelt die Grazie 
des Herzens; ſelbſt in den Rhythmus ſeines Geſanges 
drüuckt fie ihr Gepraͤg, und nimmer fehle ihm die 
Schwungkraft, uns, ſobald es gilt, zu dem Hochlten 
empor zu tragen, 

Von der Bolteir efchen Satyre laͤſſt ſich kein fol 
ches Urtheil faͤllen. Zwar iſt es auch bey dieſem Schrift⸗ 
ſteller einzig nur die Wahrheit und Simplicitaͤt der Na⸗ 
tur, wodurch er und zuweilen poetiſch rührt; es ſey 
nun, daß er fie i in einem naiven Charakter wirklich er⸗ 


| reihe, wie mehrmals ir feinem Ingenn, oder daß er J 


fie, wie in feinem Candide u. a. ſuche und raͤche. 
Wo keines von beyden der. Fall iſt, da kann er uns 
war als witziger Kopf beluſtigen, aber gen nicht als 


En m 

Dichter bewehen. Kr feinem Spott llegt überall zu 
wenig Ernft zum Grunde, und dieſes macht ſeinen 
Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. Wir begegnen i im⸗ 
mer nur ſeinem Verſtande, nicht ſeinem Gefuͤhl. Es 
zeigt ſich kein Ideal unter jener luftigen Hülle, und 
aum etwas abſolut Feſtes in jener ewigen Bewegung. 
Seine wunderbare Mannichfaltigkeit in äußern For⸗ 
men, weit entfernt, fuͤr die innere Fuͤlle ſeines Geiſtes 
etwas zu beweiſen, legt vielmehr ein bedenkliches Zeug⸗ 
niß dagegen ab, denn ungeachtet aller jener Formen 
“Bat er auch nicht Eine gefunden, worin er ein Herz 
Hätte abdruͤcken Adnnen. Beynahe muß man alio 
fuͤrchten, es war in dieſem reichen Genius nur die 
Armuth des Herzens, die ſeinen Beruf zur Satyre 
beſtimmte. Waͤre es anders, fo hätte er doch irgend 
- auf feinem weiten Meg aus diefem engen Geleife treten 
muͤſſen. Aber bey allem noch ſo großen, Wechſel des 
Stoffes und der aͤußern Form ſehen wir dieſe innere 
Form in. ‚ewigen, duͤrftigem Einerley wiederkehren, 


und trotz ſeiner volumindfen. Laufbahn ‚hat er doch den, 


Kreis der Menfchheit in fich ſelbſt nicht erfüllt, den man 
in den obenerwaͤhnten Satyrikern mit Freuden durchlau⸗ 
fen findet, . . 

Setzt der Dichter die Natur der Kunfl und das 
Seal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darſiellung | 
des erften überwiegt, und das Wohlgefallen an dem: 
z ſelben herrſchende Empfindung wird, fo nenne ich ihn | 


N 
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elegiſch. Auch dieſe Gattung het, wie die Satyre, 
zwey Klaſſen unter fi. Entweder iſt die Natur und 
dad Ideal ein Gegenfiand der Trauer, wenn jene ald 
verloren, dieſes als umerreicht dargeftellt wird. Oder 
beyde find ein Gegenſtand der Frende, indem fie als 
wirklich vorgeftellt werden. Das erfte gibt die Elegie 


— — 


in engerer, dad andre die Idylle in weiteſter Bes 


deutung ®). 


=. 


*) Daß ich die Benennungen Satpre, Elegie , und Idylle 
in einem weitern Sinne gebrauche, als gewoͤhnlich ges 
ſchieht, werde ich bey Leſern, die tiefer in die Sache 
dringen, kaum zu verantworten brauchen. Meine Ab⸗ 
ſicht babep iſt keineswegs, die Grenzen zu verrüden, wels 
he bie bisherige Obſervanz fowol ber Satpre und Eles I 
gie ald der Idylle mit gutem Grunde geftedt hat; ic 
{ehe blos auf die in diefen Dichtungsarten herrſchende 
Empfindungmweiie, und es ift ja bekannt genug, 
daß dieſe ſich keineswegs in jene engen Grenzen einſchlie⸗ 
Ben laͤſſt. Elegiſch rührt ung nicht blog die Elegie, wels - 
he. ausſchließlich To genannt wird; and ber Dramatifche 
und epifhe Dichter Finnen ung auf elegiſche Weiſe bewes 
gen, In der Meſſiade, in Thomfons Yahrszeiten, 
im verlornen Paradies, im befrepten Jernſalem finden | 
wir mehrere Gemäplde, bie fonjt nur der Jdple, der i 
Elegie, der Satpre eigen find. Eben fo, mehr oder 
weniger, fat in jedem pathetifhen Gedichte. Daß ich 
„aber die Idylle ſelbſt zur elegifhen Gattung rechne, 
fheint eher einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man er: 
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.Wie der Unwille bey ber pathetiſchen und wie der 
Spott bey der ſcherzhaften Satyre, fo darf bey der Ele⸗ 





- Innere fi aber, daß bier nur von derienigen Idylle die 
Rede iſt, welche eine Species der fentimentalifhen Dichs 
“tung tft, zu deren Weſen es gehört, das die Natur der. 
Kunft'und das Ideal der Wirklichkeit entgegen ges 
ſetzt werde, Geſchieht diefes auch nicht ausdrüdlich 
von dem Dichter, und heit, er das Gemählte , der uns 
verdorhbenen Natur oder des erfüllten Ideales rein und 
ſelbſtſtaͤndig vor unſere Augen, ſo iſt jener Gegenſatz 
doc, in feinem Herzen, und wird ſich, auch ohne ſeinen 
Willen, in jedem Pinſelſtrich verrathen. a ; wäre die: 
= fesuicht, fo wuͤrde fhon die Sprade, deren er ſich be: 
| dienen muß, weil fie den Geiſt der Zeit an ſich trägt, auch 
den Einfluß der Kunſt erfahren, uns die Wirklichkeit mit 
ihren Schranfen, bie Kultur mit ihrer Künftelep in Er⸗ 
innerung bringen; ja, unfer eigenes Herz würde jenem 
Bilde der reinen Natur die Erfahrung der Werberbnip 
gegenüber. fielen, und fo die Empfindungart, weun 
auch der Dichter / es nicht Darauf angelegt haͤtte, in uns 
elegiſch machen. Died Letztere iſt fo unvermeidlich, daß 
lelbſt der hoͤchſte Genuß, den die ſchoͤnſten Werke der 
naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem kulti⸗ 
virten Menſchen gewähren, nicht Sange. rein bleibt, fons 
‚dern früher oder fpäter von einer elegifchen Empfindung 
begleitet feyn wird. Schließlich bemerte ich noch, daß 
die hier verſuchte Einteilung, eben deswegen, weil fie 
ſich blos auf. den Unterfhled In der Empfindungweile . 
gruͤndet, in der Eintheilung der Gedichte ſelbſt und: ber 


N\ 


n 
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gie die Trauer nur aus einer, durch dad Ideal erweck⸗ 
ten;. Vegeifterung fließen. Dadurch allein erhält die 
Elegie poetifcyen Gehalt, und jede andere Quelle ders 
felden ift vdllig unter der Würde der Dichtkunft. Der 
elegifche Dichter fucht die Natur, aber im ihrer Schoͤn⸗ 


heit, nicht blos in ihrer Annehmlichkeit, in ihrer Webers 


— — - 


einſtimmung mit Ideen, nicht blos in ihrer Nachgiebig⸗ 
keit gegen‘ dad Beduͤrfniß. Die Trauer über verlorne 
Freuden, über das aus der Welt verſchwundene gol⸗ 
dene Alter, über das entflohene Gluͤck der Jugend, der 
Liebe u. |. w. kann nur alsdann der Stoff zu einer eles 
giihen Dichtung werden, wenn jene Zuftände finnlis 
hen Friedens zugleich ald Gegenftände moralifcher Har⸗ 
monde fich vorftellen laffen. Ich kann beswegen bie 
Klaggefänge des Dvid, die er aus feinem Verban⸗ 
nungdort am Eurin anſtimmt, wie ruͤhrend ſie auch 
fin nd, and wie viel Dichteriſches auch einzelne Stellen 
haben, im Ganzen nicht wohl als ein poetiſches Werk | 
betrachten... Es iR viel zu wenig Energie, viel zu mes 
nig Geiſt und Adel in feinem Some, Das Der 


ieltaug der poetiſchen viten ganz und gar nicts ber 

ſtimmen ſol; denn da der Dichter, auch in demſelben 

Werte, keineswegs an dieſelbe Empfindungweiſe gebun⸗ 

den iſt, ſo kann jene Eintheilung nicht davon, ſondern 

muß von der Form der Darfelung begenmmen wer⸗ 
den. | 


niß, nicht die Begeifterung, ftieß jene Klagen aus; es 


athmet darin, wenn gleich Feine gemeine Seele, doch 
- die gemeine Stimmung eines eblern Geiſtes, den fein 


Schidfal zu Boden druͤckte. Zwar wenn wir under | 


" innern, daß es Rom, und das Rom des Auguſtus iſt, 


um das er trauert, fo verzeihen wir dem Sohn der 


rende feinen Schmerz; aber felbft das herrliche Kom 
mit allen feinen Gluͤckſeligkeiten ift, wenn nicht die Eins 
bildungkraft es erft veredelt, blos eine enbliche Größe, 


mithin ein unwuͤrdiges Objekt für die Dichtkunft, die 
erhaben über Alles, was die Wirklichkeit aufftellt, nur 


‚das Recht hat, um das Unendliche zu trauern. 


- Der Suhalt der dishterifchen Klage kanu alfo nie 


mals ein äußrer, jederzeit nur ein Innerer. idealiſcher 


Gegenſtand ſeyn; ſelbſt wenn fie einen Verluſt in der 


Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erſt zu einem ideas 
liſchen umfchaffen. In dieſer Reduktion des Beſchraͤnk⸗ 
ten auf ein Unendliches beſteht eigentlich die poetiſche 
Behandlung. Der äußere Stoff iſt daher an ſich ſelbſt 
immer gleichgültig, weil ihn die Dichtkunft niemalß fo 
brauchen kann, wie fie ihn findet, fondern nur durch 
das,. was’ fie felbft daraus macht, ihm die poetifche 
Würde gibt. Der elegifche Dichter fucht die Natur, 
aber. ald eine Idee und in einer Vollkommenheit, in der 
fie nie eriftirt hat, wenn er fie glei) als etwas da Ge⸗ 
weſenes und nun Verlornes beweint, Wenn und Oſ⸗ 
ſian von den Tagen erzaͤhlt, die nicht mehr find, und 
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ton den Helden, bie verſchwunden ſind, ſo hat ſeine 
Dichtungkraft jene Bilder der Erinnerung längf in 
Ideale, jene Helden i in Gotter umgeftaltet. Die Er⸗ 
fahrungen eined beffimmten Verluſtes haben fich zur 
Idee der allgemeinen Vergäanglichkeit erweitert, und 
der gerüßrte Barde, den das Bild des allgegenmwärtis 
gen Muind verfolgt, fchwingt fi zum Himmel auf, 
un bost in dem Gonnenlauf ein Sinnbild ded Unvers 
gaͤnglichen zu finden, 9% ZZ ' 

Ich wende mich fogleich zu den nenern Poeten in 
der elegiſchen Gattung. "Mouffean, ald Dichter, 
wie als Philoſoph, bat Feine andre Tendenz, als die 
Natur eritweder zu fuchen,; oder an der Kunft zu räs 
hen. Je nachdem fich fein Gefühl entweder bey ber 
einen ober der andern verweilt, finden wir ihn bald 
elegifch geräßrt, bald zu Juvenaliſcher Satyre begeis. 
fiert, bald, wie in feiner Zulie, in das Feld der - 
Idvlle entzückt. Seine Dichtungen haben unwider⸗ 
ſprechlich poetiſchen Gehalt, da ſie ein Ideal behandeln; 
nur weiß er denſelben nicht auf. poetiſche Weiſe zu ges 
brauchen, Sein ernſter Charakter laͤſſt ihn zwar nie 
zur. Frivolitaͤt herabſinken, aber erlaubt ihm auch nicht, 
ſich bis zum poetiſchen Spiel zu erheben. Bald durch 
keidenſchaft, bald durch Abſtrattien angeipannt, dringt 





*) Man leſe z. B. das treffliche Gedicht Carthon betitelt. 


er es fett oder nie zu der aſthetiſchen Freyheit, welche 
der Dichter feinem Stoff gegenuͤber behaupten, feinem 
Leſer mittheilen muß. Entweder es iſt ſeine kranke 
Empfindlichkeit, die uͤber ihn herrſcht, und ſeine Ge⸗ 
fuͤhle bis zum Peinlichen treibt; oder es iſt ſeine Denk⸗ 
kraft, die ſeiner Imagination Feffein anlegt, und durch 
die Strenge bes, Begriffs die Anmuth des Gemaͤhldes 
vernichtet. Beyde Eigenſchaften, deren innige Wech⸗ 

| ſelwirkung und Vereinigung den Poeten eigentlich aus⸗ 
macht, finden ſich bey dieſem Schriftſteller in unge⸗ 
woͤhnlich hohem Grad, und nichts fehlt, als daß ſie 
ſich auch wirklich mit einander vereinigt Außerten ‚. daß 


feine Selbſtthaͤtigkeit ſich mehr in ſein Empfinden, daß 


feine Empfaͤnglichkeit ſich mehr in fein, Denken mifchte, 


— Daber iſt auch in dem Ideale, das er von der Menſch⸗ 


e. 


heit aufſtellt, auf die Schranken derſelben zu viel, auf | 


ihr Bermdgen zu wenig Ruͤckſicht genommen, und uͤber⸗ 
all mehr ein Beduͤrfniß nach phyſiſcher Ruhe, ald 
nach moralifher Uebereinftimmung. darin ficht⸗ 


bar. Seine leidenſchaftliche Empfindlichkeit iſt Schuld, 


daß er die Meuſchheit, um nur bes Streits i in derſelben 
seht. bald los zu werden, lieber zu der geiſtloſen Ein⸗ 


ſormigkeit des erſten Standes zuruͤckgefuͤhrt, als jenen 


Streit in der geiſtreichen Harmonie einer vdllig durchge⸗ 
fuͤhrten Bildung geendigt ſehen ‚ daß er die Kunſt lieber 


gar nicht anfangen laſſen, als ihre Vollendung erwar⸗ 


ten wil kurz, daß er das Biel lieber niebriger fiedt, 
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| und das Ideal lieber herabſetzt, um cd nur defto ſchnel⸗ 


- 


ler, um es nur defto ficherer zu erreichen, 

Unter Deutſchlands Dichtern in bieier Gattung 
will ich bier nur Hallerd, Kleiftö und Klopſtocks 
erwäßnen, Der Eharalter ihrer Dichtung if fentimens 


taliſch; durch Ideen rähren fie und, nicht durch finne 


liche Wahrheit, nicht ſowol, weil fie felbft Natur find, 


als weil fie und für Natur zu begeiftern wiffen. - Was 
| indeſſen von dem Charakter ſowol dieſer, als aller ſenti⸗ 
| mentalifchen Dichter, im Ganzen wahr ift, fchließt 


nathrlicherweife darum keineswegs das Vermögen aus, 


‚im Einzelnen und durch naive Schönheit zu rößren: 
ohne das würden fie uͤberall Leine Dichter ſeyn. Nur 


ihr eigentlicher und herrfchender Charakter ift es nicht, 


mit ruhigem, einfältigem und leichtem Sinn zu empfans 
gen und dad Empfangene eben fo wieder barzuftellen. 
uUnwillkuͤrlich drängt ſich die Phantafie der Unfhaunng, 


bie Denktraft der Empfindung zuvor, und man ver⸗ 
fließt. Ange und Ohr, um betrachtend in fich felbft zu 
verfinfen. Das Gemuͤth kann Leinen Eindruck erleiden, 
ohne fogleich feinem eigenen Spiel zuzufehen, und was 
es in ſich dat, durch Meflerion fi) gegenäber ımd aus 


ſich heraus zuſtellen. Wir erhalten auf dieſe Art nie den 


Gegenſtand, nur was ber sefleftirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenftand machte, umd felbft dann, 


‚ wenn der Dichter ſelbſt diefer Gegenftand ift, wenn er 


und kin Empfindungen darſtelen will, erfahren wir e 
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nicht feinen Zuſtand unmittelbar und aus ber erſten 
Hand, ſondern wie ſich derſelbe in ſeinem Gemuͤth re⸗ 
flektirt, was er als Zuſchauer ſeiner ſelbſt daruͤber ge⸗ 
dacht hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattinn 
betrauert, (man kennt das ſchone ti), und folgen 
dermaßen. anfängt: \ Au 

Soll ih von deinem Tode fingen, | 

O Mariane, welch ein Lied! 


Wenn Seufzer mit den Worten ringen 
Und ein Begrif den andern ſlieht uff 


: fo finden wir dieſe Beſchreibung genau wahr, aber wit 
fühlen auch, daß uns der Dichter nicht eigentlich ſeine 
Empfindungen, ſondern ſeine Gedanken daruͤber mit⸗ 
theilt. Er ruͤhrt und deswegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er ſelbſt ſchon ſehr viel erkaͤltet ſeyn muſſte/ um 
ein Zuſchauer ſeiner Ruͤhrung zu ſeyn. 
Eu Schon der größtentheils uͤberſi innliche Stoff der 
u Hall er ſchen und zum Theil auch der Klopſtock“ 


ſſchen Dichtungen ſchließt fie von der naiben Gattung 


aus; ſobald daher jener Stoff überhaupt nur poetiſch 
bearbeitet werden ſollte, ſo muſſte er, da er Beine kdr⸗ 
perliche Natur annehmen und folglich kein Gegenſtand 
der finnlichen Anſchauung werben konnte, ins Unends 
J liche hinuͤbergefuͤhrt, und zu einem Gegenſtand der 
geiſtigen Anſchauung erhoben werden. Ueberhaupt 
laͤſſt ſich nur im diefem Stune eine didaktiſche Poeſie 
ohne innern Widerſpruch denken; denn, um es noch 
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einmal zu wiederholen, nur dieſe zwey Felder befikt 
die Dichtkunſt; entweder fie muß fi) im der Sinnen⸗ 
welt oder. fie muß ſich in_der Ideenwelt aufhalten, da 
fie im Reich der Begriffe ober in der Berftandeswelt 
ſchlechterdings nicht gedeihen kann. Noch, ich geitche 
ed, Tenne ich Fein Gedicht in diefer Gattung, weder 


aus älterer noch neuerer Xiteratur, welches den Begriff, 


ben ed bearbeitet, rein und vollfiändig entweder bis 
zur Individualität herab oder bis zur Idee hinaufgeführt 
hätte. Der gewößnliche Fall ift, wenn es noch gluͤck⸗ 
lich geht, daß zwifchen beyden abgewechfelt wird, waͤh⸗ 


send daß der abfirafte Begriff Herrfcht, und daß der. | 


Einbildungkraft, welche auf dem poetifchen Felde zu 


gebieten haben foll, blos verftattet wird, den Berfland 


zu bedienen. Dasjenige bidaktifche Gedicht, worin 


der Gedanke felbft poetifch wäre, und ed auch bliebe, 
iſt noch zu erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten 
geſagt wird, gilt auch von den Haller'ſchen insbeſon⸗ 
dre. Der Gedanke felbft ift Fein Dichterifcher Gedanke, 


aber die Ausfuͤhrung wird es zuweilen, bald durch den | 
Gebrauch der Bflder, ‚bald durch den Auſſchwung zu. 
Ideen. Nur in der legtern Qualität gehdren fie hieher. 


Kraft und Tiefe und ein pathetifcher Ernft charakterifis 
ten diefen Dichter, Von einem deal ift feine Sede 
entzündet, und fein gluͤhendes Gefühl für Wahrheit 
ſucht in den ſtillen Alpenthälern die aus der Welt vers 


- 
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ſchwundent Unſchuld. Tiefröhrznd iſt feine Klage; mit 





energifcher , fa bittrer Satyre zeichnet er die Vers 


isrungen bed Verfiandes und Herzend. und mit Liebe 
die fchöne Einfalt ber Natur, Nur überwiegt übers 
all zu ſehr der Begriff in feinen Gemählden, fo wie 
in ihn feldft der Verftand über die, Empfindung den 
. Meifter fpielt. Daher, lehrt. er durchgängig mehr, 


als er barflellt, und’ flellt durchgängig mit mehr 


fräftigen als lieblichen Zügen bar.: Er ift groß, Kahn, 


ſeurig, erhaben; zur Schoͤnheit aber hat er ſich ſel⸗ 


ten oder niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Seifet ſteht 
Kleiſt dieſem Dichter um Vieles nach; an Anmuth 
‚möchte, er ihn übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, 
wie zuweilen geichteht,. einen Mangel auf der einen 


Seite für eine Stärke auf der andern anrechnen. 


Kleifts gefähloolle Seele ſchwelgt am liebſten im 


Anblick Iindlicher Scenen und Sitten. - Er flieht gern 


das leere Geräufch ber Geſellſchaft und findet im Schoß 


der lebloſen Natur die Harmonie und den Frieden, den 


er in der moralifchen Welt vermiflt, Wie rährend if 
‚feine Gehnfucht nach Rufe! *) Wie wahr und sein 
wenn er fingt: 





) Man fche ‘das Gedicht dleſes Nahmens in ſeinen 
Werten. 


od 
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„O Welt; bu bift des wahren Lebens Grab. 
Dft teizer mich ein Heißer Trieb zur TAägend, 
o x Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, - 
Das Beyfpiel fiegt,und du, o Seu’r der Jugend. 
Ihr trocknet bald die edeln Thränen ein. 
Ein wahrer Menfh muß fern von Menfchen ſeyn“. 


Aber hat im: fein Dichtungtrieb aus dem eins 
engenden Kreid ber Verhaͤltniffe heraus in die geiftreiche 
Einſamkeit der Natur geführt. fo verfolge ihn auch noch 
bi hieher daß aͤngſtliche Bild des Zeitalters und leider 
auch eine Felfeln. Was er flicher ,. dt in ihm; was er 


ſuchet, ift ewig außer ihm; nie Kann er’ den üblen Ein— 
fluß feined Jahrhunderts verwinden. Iſt fein Herz 


gleich feurig, feine Phantafie gleich energifd) genng, 
die tobten Gebilde des Verſtandes durch die Darftelung 
zu befeelen, ſo entſeelt der kalte Gedanke eben fo oft 
wieder die lebendige Schöpfung der Dichtungkraft, 
und die Reflexiqu Hört das geheime Werk der Empfin⸗ 
dung. Bunt zwar. und prangend wie der Frühling, 
den er beſang, iſt feine Dichtuig, feine Phantafie iſt 
rege und Yhätig, doch moͤchte man fie cher veränderlich' 
ald reich, eher fpielend als ſchaffend, cher unruhig forts 
fchreitend. als fanımelnd und bildend nennen. Schnell 
und üppig wechſeln Züge auf Züge, abır ohne fich zum 
Individuum zu concentriren, ‚ohne ſich zum Leben zu 
fuͤllen und zur Geſtalt zu runden. So lange er blos 
lyriſch dichtet und blos ben landſchaftlichen Gemaͤhlden 

Schlulers ſaͤnimil. Werke, VIII. Bd, 2. Atth. 8 
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verweilt, laͤſſt uns theils die größere Freyheit der lyri⸗ 
ſchen Form, theild die willfürlichere Beichaffenheit ſei⸗ 
nes Stoffs dieſen Mangel uͤberſehen, indem wir bier 
uͤberhaupt mehr die Gefühle bes Dichterd als den Se 
genftand felbft dargeſtellt verlangen. Aber der Fehler 
wird nur allzu merklich, wenn er ſi ch, wie in ſeinem 

— Eiſſi ides und Paches, und in föinem Senefa, ber: 


ausnimmt, Menichen und menfchliche. Handlungen 


darzuſtellen, weil hier die Einbildungkraft ſich zwiſchen 
feſten und nothwendigen Grenzen eingeſchloffen ſieht, 
und der poetiſche Effekt nur aus dem Gegen fand 
hervorgehen Tann, - Hier wird er bürftig, langweilig, | 


mager.und bis zum Unerträglichen froſtig: ein warnen 
des Beyſpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus dem 
Selde muſikaliſcher Poefie in das Gebiet der bildenden 


fi verfleigen. Einem verwandten Genie, dem Thom⸗ 


f on, ift Die naͤmliche Menſchlichkeit begegnet. 


In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders 


in dem elegiſchen Theil derſelben moͤchten Wenige aus 
den neuern und noch Wenigere aus den aͤltern seen 
mit unſerm Klopſtock zu vergleichen fen. Was 


immer, außerhalb den. Grenzen Ichendiger Form A | 


außer dem Gebiete, der Individualität, im Felde der 


Idealitaͤt zu erreichen ift, iſt von dieſem mufitalifchen 





Dichter geleiſtet. Amar wuͤrde man ihm großes Un⸗ 


Ich fage minfitalifigen, um vier an die doppelte 


ur gun zu — N 
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recht thun, werin man ihm jene individuelle Wahrheit 
und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen Ges ' 
genftand fchildert, Aberhaupt abfprechen wollte. Viele . 
feiner Dden, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen 


and in feinem Meffiad ftellen den Gegenftand mit trefs 


fender Wahrheit und in fehöner Umgrenzung bar; ba 
Befonders, wo der Gegenftand fein eigenes Herz ift, hat 
er nicht felten eine große Natur , eine reizende Naive⸗ 
tät bewiefen. Nur liegt bierig feine Gtärfe nicht, 
nur möchte ſich diefe Eigenfchaft nicht durch das Sanje Ä 
feines dichteriſchen Kreifeß durchführen laſſen. So eine 
herrliche Schöpfung die Meſſiade in muſikaliſch poe⸗ 





Verwandſchaft der Poeſie mit der Tonkunſt und, mit /der 
bildenden Kunſt zu erinnern. Je nachdem naͤmlich die 
Poeſie entweder einen beſtimmten Gegenſta np nach⸗ 
ahmt, wie die bildenden Künfte'tfun, oder je nachdem 
fie, wie bie Tonfunft, blos einen beftimmten Zuftand 
des Gemuͤths hervorbringt, ohne dazu eines bes 
j ‚ Rimmten Gegenftandes nöthig zu haben, kann fie bils . 
dend Epla ſtiiſch) oder muſikaliſch genannt werden. 
Der legtere Ausdruck bezieht ſich alfo nicht blos auf bass 
jenige, mas in der Poefie, wirklih und der Materie 
nad, uſik it, fondern überhaupt auf alle diejenigen 
. Effelte berfelben, die fie hervorzubringen vermag, ohne 
die Einbildungfraft durch ein beſtimmtes Objekt zu bes 
_berifhen; und in diefem Sinne nenne id Klopfiod 
vorzugsweiſe einen muſikaliſchen Diäten. 


/ j . P} 
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tiſcher Ruͤckſicht, nach der oben gegebenen Beſtimmung, 
AM, fo Vieles laͤſſt fie in plaftifch poetiſcher noch zu | 
wuͤnſchen übrig, wo man beſtimmte und für die Ans 
ſchauung beflimmte Formen erwartet. Veſtimmt | 
genug möchten vielleicht noch die Biguren in diefem Ge⸗ 
Dichte ſeyn, aber nicht für die Anſchauung; nur die Abs 
ſtraktion hat fie erſchaffen, iur Die Abſtraktion kann fie 
unterfcheiden. Sie find gute Erempel zu Begriffen, 
> ‚aber keine Individuen, keine lebende Geflalten. De 
Einbildungkraft, an die doch der Dichter fich wenden, 
und die er durch bie durchgängige Beſtimmtheit feiner 
Formen beherrſchen ſoll, ift ed viel zu fehr frey geftellt, 
‚auf was Art fie fich diefe Menfchen und Engel, biefe 
Götter: und Satane, : diefen Himmel und diefe Hölle 
verſinnlichen will. Es iſt ein Umriß gegeben, inner⸗ 
halb deffen ber. Verſtand fie nothwendig denken muß, 
aber keine feſte Grenze iſt geſetzt, innerhalb deren die 
Phantaſie ie fie nothwendig darſtellen muͤſſte. Was ich 
hier von den Charakteren ſage, gilt von Allem, was 
in dieſem Gedichte Leben und Handlung iſt oder ſeyn 
fol; und nicht blos ijn diefer Epopee, auch in den dra⸗ 
matiſchen Poeſien unſers Dichters. Bär ben Ver⸗ 
Stand ift Alles treflich beftimmt und begrenzt (ic) will 
- bier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen 
Philo, feinen Salomo, im Trauerfpiel diefes Nas 
mens, erinnern) , aber es ift viel zu formlos für die. 
Einbildungkraft, ‚ und bier, id) geſtehe es frey heraus, 
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finde ich diefen Dichter ‚ganz und gar nicht in feine 
Sphäre. 


Seine Sphäre tft immer dad Fdesnreih, und ins 


| Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, binübers 


zuführen. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was et- 
behandelt, den Kötper aus, um ed zu Geiſt zu machen, 
fo wie andere Dichter alles Geiftige mit einem Körper 
bekleiden. Beynadße jeder Genuß, den ſeine Dichtun⸗ 
gen gewähren, muß durch eine Uebang der Denkkraft 
errungen werben; alle Gefühle‘, die er, und zwar ſo 
innig und fo mächtig in und zu erregen weiß, flrömen 


"aus überfinnlichen Quellen hervor. Daher biefer Ernſt, 


dieſe Kraft, dieſer Schwung, dieſe Tiefe, die Alles 
charakteriſiren, was von ihm kommt; daher auch dieſe 
immerwaͤhrende Spannung des Gemuͤths, in der wir 
bey Leſung deſſelben erhalten werden. Kein Dichter 
(Doung etwa ausgenommen, ber darin mehr fordert 


als Er, aber ohne ed, wie er thut, zu vergäten) dürfte 


fi) weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Les 
ben fhiden, als gerade Klppftod, der und immer 


nür aus dem Keben herausführt, immer nur den Geiſt 


unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhigen 
Gegenwart eines Objekts zu erquicken. Keuſch, übers 
irdiſch, unkoͤrperlich, heilig, wie feine Religion, iſt feine 
dichteriſche Muſe, und man muß mit Bewunderung ge⸗ 
ſtehen, daß er, wiewol zuweilen in dieſen Hoͤhen ver⸗ 
irrt, doch niemals davon herabgeſunken iſt. Ich be⸗ 


| oo m8 —— 

kenne daher unverhohlen, daß mir fuͤr den Kopf desje⸗ 
| nigen etwas bang iſt, der wirklich und ohne Affekta⸗ 
tion dieſen Dichter zu ſeinem Lieblingsbuche machen 
kann; zu einem Buche nämlich, bey dem man zu jeder 
Lage ſich ſtimmen zu dem mah aus jeder Lage zus 
ruͤckkehren kann; auch, daͤchte ich, Hätte. man in 
Deutſchland Früchte genug von feiner gefährlichen Herr⸗ 


ſchaft gefehen, ‚Nur in gewiſſen eraltirten Stimmuns 
gen des Gemuͤths kann er gefucht und empfunden wers 


den; deswegen ift er auch der Abgott der Jugend, obs 
gleich bey Weitem nicht ihre gluͤcklichſte Wahl. Die Ju⸗ 
gend, "bie immer über. dad Leben hinausſtrebt, die alle 
Form flieht, und jede Grenze zu enge findet, ergeht 
ſich mit Liebe und Luft in den endlofen Räumen, die 
ihr von: biefem Dichter aufgethan werden. Wenn dann 
der Zängling Mann wird, und aus dem: Reiche der 
Ideen in die Orenzen der Erfahrung zurädfehrt, fo ders 
liert fich Vieles, ſehr Vieles von jener enthufiaftifchen 
Liebe, aber nichts von der Achtung, die man einer ſo 
‚einzigen Erſcheinung, einem fo außerordentlichen Ges 
nius, einem ſo ſehr veredelten Gefuͤhl, die der Deut⸗ 
ſche beſonders einem ſo hohen Verdienſte ſchuldig iſt. 

Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der ele⸗ 
giſchen Gattung groß, und kaum wird es noͤthig ſeyn, 
dieſes urtheil noch beſonders zu rechtfertigen. daͤhig 
zu jeder Energie und Meiſter auf dem ganzen Felde 
ſentimentaliſcher Dichtung. kann er uns bald d durch das 
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hochſte Pathos erfchättern, bald in bimmliſch ſuͤße 


Empfindungen wiegen; aber zu einer hohen geiſtreichen 


Vehmuth neigt ſich doch überwiegend fein Herz, und 


wie erhaben auch ſeine Harfe, ſeine Lyra toͤnt, ſo wer⸗ 
den die ſchmelzenden Töne feiner Laute doch immer wah⸗ 


rer und tiefer und beweglicher klingen. Ich berufe mich 


auf jedes rein geſtimmte Gefühl, ob es nicht alles 
Kühne und Starke, alle Sictionen, alle prachtvofle 
Veſchreibungen, alle Mufter oratorifcher Beredſamkeit 
im Meſſias, alle ſchimmernde Gleichniſſe, worin uns 
fer Dichter fo vorzüglich glädtich ift, für die zarten Ems 


pfindungen bingeben würde, welche in der Elegie an 


| 


anch als Darftellung einer Handlung und als ein epie , 


Ebert, in dem herrlichen Gedicht Bardale, den fruͤ⸗ 


hen Graͤbern, der Soͤmmernacht, dem Zuͤrcher See und 
mehrern andern aus biefer Gattung athmen. So iſt 
mir die Meſſiade als ein Schatz elegiſcher Gefühle und 
idealiſcher Schilderungen theuer, wie wenig ſie mich 


ſches Werk befriedigt. 
Vielleicht ſollte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaſſe, 


auch noch an Die Verdienſte eines Uz, Denis, Geh 


1, 


ner (in feinem Tod Abels), eined Jacobi, Ger⸗ 


fenberg, Holty, Gockingk, und mehrerer Uns 


dern in diefer Gattung erinnern, welche Alle und durch 
Ideen ruͤhren, und, in der oben feſtgeſetzten Bedeu⸗ 
tung des Worts, ſentimentaliſch gedichtet haben. Aber 
mein Zweck iſt nicht, eine Geſchichte d der deutſchen 


- 
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Ditfunft. zu ſcheeiben, — ondern das oben Gelagie durch 
Einige Beyſpiele aus unſrer Literatur klar zu machen. 
Die Verſchiedenheit des Weges wollte ich zeigen, auf, 
welchem alte und moderne, naive und fentimentaliihe 
"Dichter zu dem nämlichen Ziele geben — daB, wenn 
und jene durch Natur , Individualltaͤt und lebendige 
Sinnlichkeit ruͤhren, biefe Durch Ideen und hohe 
Geiſtigkeit eine eben ſo große, wenn gleich keine ſo | 
ausgebreitete, Macht über unfer Gemuͤth beweiſen. 

An den bisherigen Beyſptelen bat man geſehen, 
wie ber ‚fentimentalifche Dichtergeift. einen natürlichen | 
Stoff behandelt; man könnte aber auch intereffirt feyn ' 
zu wiffen. wie der naive. Diähtergeift mit einem fentis 
mentalifchen Stoff verführt. Voͤllig neu und von einer 
ganz eigenen Schwierigkeit fcheint dieſe ‚Aufgabe zu 
ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein ſolcher 
Stoff fich nicht vorfand, in der neuen aber der Dich 
ter dazu fehlen möchte, Deunoc) hat fi) das Genie 
auch dieſe Anfgabe gemacht, und auf eine bewundernds 
würdig gluͤckliche Weile aufgeldſt. Ein Charakter, der 
mit glühender Empfindung ein Ideal umfafft. und bie 
Wirlichkeit flieht, um nach einem weſenloſen Unend⸗ 
lichen zu ringen, der, was er in ſich ſelbſt unaufhoͤr⸗ 

lich zerſtoͤrt, unaufhoͤrlich außer fich fucht, dem nur 
feine Träume dad Meelle, feine Erfahrungen ewig nur 
Schranken ſind, der endlich in ſeinem eigenen Daſeyn 
nur eine Sarante fieht, und auch dieſe, wie billig iſt, 
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noch einreißt, irn der wahren Realität burchzudrins.. 
gen — dieſes gefaͤhrliche Extrem bes fentimentalijchen 
| Charakters ift der Stoff eines Dichters. geworden, im 


welchem bie Natur getreuer und reiner ald in irgend eis 
nem andern wirft, und ber fich unter modernen. Dichs 
. tem viellsicht am wenigflen von ber ſinnlichen ahrheir 
der Dinge entfernt. | 

Es iſt intereffant zu fehen, mit welchem auau⸗- 
hen Inſtinkt Alles, was dem ſentimentäliſchen Charak⸗ 
ter Nahrung gibt, im. Werther zuſammengedraͤngt 


ift; ſchwaͤrmeriſche unglückliche Liebe, Empfindſamkeit 


— 


für Natur, Religiondgefühle, philoſophiſcher Contem⸗ 


plationdgeift, endlich, um nichtd zu. vergeffen, die 
büftre, geflaltlofe ,. ſchwermuͤthige Oſſianiſche Welt. 


Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend , ja wie 


feindlich bie Wirklichkeit dagegen geftellt iſt, und wie, 
von außen her Alles ſich vereinigt, den Gequälten in 


feine Idealwelt uruͤckzudraͤngen, ſo fieht man .Teine 
| Möglichkeit, wie ein folcher Charakter ans einem ſol⸗ 


hen Kreife ſich hätte retten Enten. In dem Taſſo 
des naͤmlichen Dichters , kehrt der naͤmliche Gegenſatz, 


wiewol in verſchiedenen ‚Charakteren, zuruͤck; ſelbſt in 


ſeinem neueſten Roman ſtellt ſich, ‘fo ivie in jenem ers 


ften, der poetifirende Geift dem nüchternen Gemeinſinn, : 
das Ideale dem Wirklichen, die ſubjektive Vorſtel⸗ 


lungweiſe bet objektiven — — aber mit welcher Ver⸗ 


ſchiedenheit! entgegen: ſogar im Fauſt treffen wir 


Mm 
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dies erforderte, auf beiden Seiten ſehr vergröbert-und 


wahren Dichtertälente das energifche Princip, welches 


x 
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den nämlichen Gegenſatz, freylich, wie auch der Stoff 


materialifi rt wieder an, «ed verlohnte wohl der Muͤhe, 
eine pſychologiſche Entwickelung dieſes in vier ſo ver⸗ 
ſchiedene Arten ſpecificirten Charakters zu verſuchen. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die blos leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere Ideen⸗ 
fuͤlle zum Grund liegt, noch gar keinen Beruf zur ſcherz⸗ 
haften Satyre abgebe, ſo freygebig ſi ie auch im gewoͤhn⸗ 
lichen Urtheil dafuͤr genommen wird; eben ſo wenig Be⸗ 

ruf gibt die blos zaͤrtliche Weichmuͤthigkeit und Schwer⸗ 
muth zur elegiſchen Dichtung. Beyden fehlt zu dem 


den Stoff beleben muß, um das wahrhaft Schöne zu 
erzeugen. Produkte dieſer zaͤrtlichen Gattung koͤnnen 
uns daher blos ſchmelzen, und ohne das Herz zu erqui⸗ 
.. Sen und den Geiſt zu beſchaͤftigen, blos der Sinnlichs 
keit ſchmeicheln. Ein fortgefeßter Hang zu dieſer Ems 
pfindungweife muß zulegt nothwendig den Charakter 
entnerven, und in einen Zuſtand der Paſſivitaͤt verſen⸗ 
: Ten, aus welchem gar Feine Realitaͤt, weder für. das 
äußere noch-innere Reben , hervorgehen Tann. Mon 
hat daher fehr recht gethan, jenes Uebel der Empfins | 
beley *) und weinerliche Weſen, belches durch 


/ \ ’ - / 
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*) „Der Gang, wie Herr Adelung fie hefinit, zu rübs 
. renden u ſauſten Empfindungen, ohne vernäünf tige 
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Mipdentung nnd Machaͤffung einige vortreffüchen 
Werke, vor etwa achtzehn Jahren, in Deutſchland uͤher⸗ 
hand zu nehmen aufing, mit unerbittlichem Spott zu 


verfolgen; obgleich die Nachgiebigkeit, die man gegen 


das nicht viel beſſere Gegenſtuͤck jener elegiſchen Kar⸗ 


tilatur, gegen das ſpachafte Weſen, gegen bie berzu. 


loſe Satyre und die geftaltlofe Raune *) zu beweifen ges 
neigt iſt, deutlich genug an den Tag legt, daß nicht 


| 


| 
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aus ganz reinen Gründen dagegen geeifert worden iſt. 
Auf Her Wage des Achten Geſchmacks kann dad Einefo _ 
wenig ald das Undere etwas gelten, weil Beyden ber 
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Abſicht und über das gehörige Map’ — Herr Ade⸗ 
lung iſt ſehr gluͤcklich, daf er nur ans Abſicht und ger - 
nur aus vernünftiger Abſicht empfindet. P ° 


3 Man ſoll zwar gewiſſen Leſern ihr dürftiges Bergnägen 


nicht verfümmern, und was geht es zuletzt die Kritie 


an, wenn ed Leute gibt, die ih an dem ſchmutzigen 
Bir, des Herrn Blumanuer erbauen und beiuftigen -Töns 
‚nen. Aber die Kunſtrichter wenigſtens ſollten ſi ch ent⸗ 
halten, mit einer gewiſſen Achtung von Prodnkten zw 
fprechen, deren Eriftenz dem guten Geſchmack billig ein 
Sehefinnig bleiben ſollte. Zwar iſt veder Talent noch 
Laune darin zu verkennen, aber deſto inehr iſt zu be⸗ 
Hagen, daß Bepdes nicht mehr gereinigt iſt. Ich ſage 
nichts von unfern deutſchen Komödien; die Dichter mah⸗ 
len die Belt, | in der ie leben. 08 
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äftpetifche Gehalt fehlt, der nur in der innigen Verbin⸗ 
dung des Geiſtes mit dem Stoff und in der vereinigten 
Beziehung eines Produktes auf das Gefühlvermögen 
und auf das Ideenvermoͤgen enthalten iſt. | 

> Meber Giegmart und feine Kloftergefchichte hat | 
matt gefpottet, und die Reifen nach dem mittägs 
lichen Frankreich werben bewundert; dennoch has 
ben beyde Produkte gleich großen Anſpruch auf einen 
gewiſſen Grad von Schaͤtzuig ‚ und gleich geringen 
auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich überfpannte, 
| Empfindung macht den erftern Roman, ein leichter Hu⸗ 
mor und ein aufgemedter feiner Verſtand macht den 
zweyten ſchaͤtzbar; aber fo wie es bem einen durchaus 
an der gehdrigen Nächternheit des Verftandes fehlt, fo 
fehlt es dem andern an Äfthetifcher Würde, Der erfte 
wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, der 
andere wirb dem Ideale gegenüber beynahe verächtlich. 
Da nun dad wahrhaft Schdne einerfeits mit der Matuy 
und anderſeits mit bem Ideale Kbereinftimmend feyn 


maß, fo kann der eine fo wenig ald der andere auf 


den Namen eines fhönen Werks Anſpruch machen. 
Indeſſen ift es nathilich und billig, und ich weiß es aud 
eigener Erfahrung, daß der Thämmel’fche Roman 
mit großem Vergnügen gelefen wird, Da er nur folche 
Sorderungen beleidigt, die aud dem Ideal entfpringen, 
die folglich von dem größten Theil der Leſer gar nicht, 
und von bem beffern gerabe nicht in ſolchen Momenten, 


, 
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wo man Romane liest ,. aufgeworfen werben, bie übtis 
gen‘ ‚Sorberungen des Geiftes und — des Körpers hin⸗ 
gegen in nicht gemeinen Grade erfuͤllt, ſo muß er und 


wird mit Recht ein Lieblingsbuch unſerer und aller der 


— 


— — — — 


Zeiten pleiben, wo man aͤſthetiſche Werke blos ſchreibt, 
um zu gefallen, und Dies liest ‚am fich ein Wergnögen 
zu machen. 

Aber hat die poetifche Siteratur nicht fogar klaſſi⸗ 
ſche Werke aufzuweiſen, welche die hohe Reinheit des 
Ideals auf äßnliche Weile zu beleidigen, und ſich durch 
die: Metertalität ihres Inhalts von jener Geiſtigkeit, 
die Bier vom jedem aͤſthetiſchen Kunftwerk verlangt wird, 
ſehr weit zu entfernen fcheinen? Was felbft ber Dichter, 
der keuſche Jünger der Mufe, fich erlauben darf, { ollte 
das dem Romanſchreiber, der nur ſein Halbbruder iſt, 


und die Erbe noch fo ſehr beruͤhrt, nicht geſtattet ſeyn? 


Ich barf- biefer Stage bier um fo weniger ausweichen, 
da fowol im elegifchen ald im fatyrifchen Sache Meis 
ſterſtuͤcke vorhanden find, ‚welche eine ganz andere Na⸗ 
tur, als diejenige iſt, von der biefer Aufſatz fpricht, 
zu fuchen, zu empfehlen; und diefelbe nicht ſowol gegen 
die fihlechten ald.gegen die guten Sitten zu vertheidi⸗ 
gen das Anſehen haben, Entweder mäfften alfo-jene 
Dichterwerke zu verwerfen ober der. bier aufgeftellte Bes 


ariff elegifcher Ding viel zu willkuͤrlich angenommen Zu 


ſeyn. — 


Was der Digen fi u elauden. darf, die es, aun \ 
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dem profaifchen Erzähler nicht nachgefehen werden duͤr⸗ 
fen? Die‘ Antwort iſt in ber Frage ſchon enthalten: 
was dem Dichter verſtattet iſt, kann fuͤr den, der es 
nicht iſt, nichts beweiſen. In dem Begriffe des Dich⸗ 
ters ſelbſt und nur in dieſem liegt der Grund j jener Frey⸗ 
"beit, die eine bios veraͤchtliche Licenz iſt, ſobald ſie 
nicht aus dem Ybdhften 7 und Ebelften, was ihn aus⸗ 
macht / kann abgeleitet werden. u | 
Die Gelee des Anſtandes find ber unſqalbigen 
Natur fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat 
ihnuen den Urſprung gegeben. Sobald aber jene Er⸗ 
fahrung einmal gemacht. worden, und aus den Sitten 
die nathrliche Unſchuld verſchwunden iſt, fo find es hei⸗ 
lige Geſetze, die ein ſittliches Gefuͤhl nicht verletzen 
darf. Sie gelten in einer kuͤnſtlichen Welt mit beinfels 
ben Rechte, als bie Sefegt ber Natur im der Anſchuld⸗ 
welt regieren. Aber eben dus macht ja den · Dichter 
aus, daß er Alles in ſich aufhebt, was an eine Fünfllis 
che Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Einfald wieder in füch Herzuftellen weiß. : Hat er 
aber diefed gethan, fo iſt er eben auch baburch- yon als 
len Geſetzen loßgefprochen, durch die ein verfuͤhrtes 
Herz ſich gegen ſich ſelbſt ſicher ſteilt. Er iſt rein, er 
iſt unſchuldig, und was der unſchuldigen Natur erlaubt 
iſt, iſt es auch ihm; biſt du, der du ihn lieſeſt oder 
boͤrſt, nicht mehr ſchuldlos, und kannſt du es nicht eine 


mal momentweiſe dur feine. veinigende Begenwari | 
In | 
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werben, fo iſt es dein Alngläct, und nicht das feines - 


du verläffeft ihn, er hat für dich nicht gefungen, 

Es läfft ich alſo, in Abſicht auf Freyheiten dieſer 
Art, Folgendes feſtſetzen. 

Faͤrs Erſte nur bie Natur Tann ſie rechtfertigen. 
Sie dürfen mithin nicht das Werk der Wahl und einer 
abſichtlichen Nachahmung eyn; benn dem Willen, der 
immer nad) moraliſchen Geſetzen gerichtet wird, koͤnnen 
wir eine Beguͤnſtigung der Sinnlichkeit niemals verge⸗ 
ben. Sie müſſen alfa Naiverät ſeyn. Um uns 


aber überzeugen zu konnen, daß ſie dieſes wirklich find, 
müuͤſſen wir fie von allem Uebrigen, was gleichfalls in 


der Natur gegruͤndet iſt, amterftätgt und’ Begleitet ſehen, 


weil die Natur nur an der ſtrengen Conſequenz, Einheit 
and Gleichfoͤrmigkei⸗ihrer Wirkungen zu erkennen iſt. 
Nur einem Herzen, welches ale Kuͤnſteley überhaupt, 

und mithin auch da, wo fie nuͤtzt, verabſcheut, erlau⸗ 


ben wit, ſich da, wo fie druͤct und einſchraͤnkt, davon 


los zuſptechen; mur einem Herzen, welches fich ‚allen 


Feſſeln der Natut unterwirft, etlauben wir, von den, 
Freyheiten detſelben Gebrauch zu machen. Alle äbri⸗ 


ge Empfindungen eines ſolchen Menſchen muͤſſen folg⸗ 


lich das Gepräge der Natürlichkeit an fich ragen; er 


mußwahr;: einfach, frey, offen, gefuͤhlvoll, gerade 
ſeyn; alle Verſtellung, alle Liſt, alle Willkuͤr, alle 
kleinliche Selbſtſucht muß aus ſeinem Charakter, alle 


Spuren davon aus feinem Werke verbannt ſeyn. 


A 
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Fauͤre Zweyte: nur die. ſchoͤne Natur Fam ders 
ieihen Freyheiten rechrfertigem Sie dürfen: mithin 
kein einſeitiger Ausbruch der Begierde ſeyn; denn Alles, 
was aus bloßer Beduͤrftigkeit. entſpringt, iſt veraͤcht⸗ 

lich. Aus dent Ganzen und. aus der: Fuͤlle menſchlicher 
Natur müſſen auch dieſe ſinnlichen Energien hervorge⸗ 
ben. Sie muͤſſen Humanitaͤt fen: Um aber beur⸗ 
theilen zu kdunen, daß das Ganze menfchliher Natur, 
und nicht blos ein einfeitiges-And gemeines Beduͤrfniß 
der, Sinnlichkeit, fit fordert, müffen wir das ‚Banze; 
von dem: fir-einen einzelnen Zug wudrmuchen, dargeſtellt 
ſehen. An fich ſelbſt ift die ſinnliche Empfindungwieiie 
etwas Unschuldiges und Gleichguͤltigror "Sie nrinfatit 
und nur darum an einem Menſchon meil fie tbieriſch 
ift, und von einem ‚Mängel mafiner. vollkommener 
Menſchheit in ihr zeugt: fie beleidigt ans nur darum 
an einen Dichterwerk, weil ein foldye® Merf:Untprech 
macht, ‚und zu gefallen, “mithin auch Ans eines fol 
chen Mangels: faͤbig haͤlt. Gehen wir (aber in. dem 
Menſchen, der fi) dabey Aberraichen Kaffe, „die Menſch⸗ 
beit in ihrem, gangen übrögen-Unnfamge wirken; finden 
wir in dem Merfe, worin nah ſich:Frevbeiten dieſer 
Art genommen, alle. Menlitäten der Menſchbeit aus ge⸗ 
druͤckt, fo iſt jener Grund unfers. Mißfallens wegge⸗ 
raͤumt, und wir konnen und mit unvergaͤllter Frende 


an dem naiven Ausdruck wahrer und schöner Natur er⸗ 


gehen... Derielbe: Dichter alfa, der ſich erlauben: darf, 
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und zu Ihelluchmern fo nichrig wenichlicher Gefäßle 
zu machen, muß und auj ber audern Seite wieder zu 
lem, was groß und jchen und erhaben muenfchlich iſt, 
empor zu tragen willen. 

Und fo Hätten wir beun den Maßſtab gefunden, 
bem wir jeden Dichter, der füch etwas gegen den Uns 
end Jerauöuimmt, und feine Freyheit in Darftellung 
der Ratur his zu digfer Grenze treibt, mit Sicherheit 
unterwerfen Finnen, Sein Produkt ift gemein, nied⸗ 
tig, ohne alle Ausnahme verwerflich, fobald ed kalt 
unbtfobald ed leer if, weil diefed einen Urſprung and 
Abſicht und and einem gemeinen Beduͤrfniß und einen 
heilofen AUnfchlag auf unfre Begierden beweist. Es ift 
hingegen ſchoͤn, edel, und one Rüdficht auf alle Ein» 
wendungen einer frofligen Decenz beyfalöwärbig, ſo⸗ 
bald ed naiv iſt, und ben Geiſt mit Herz verbindet.) 

Wenn man mir fagt, daß unter bem hier gegebe⸗ 
nen Maßſtab die meiften franzdfiichen Erzählungen in 





7 Fe ä 

SRit' Herz; denn bie blos ſinnliche Glut des Gemaͤhldes 
und die uͤppige Fuͤlle der Einbildungkraft machen es noch 
lange nicht aus. Daher bleibt Ardinghello bey al⸗ 
ler fir ünlichen Eneigie und allem Feuer des Kolorits im⸗ 
mer mur eine fi ſinnliche Karritstur, ohne Wahrheit und 
ohne aͤſthetiſche Würde, Doch wird diefe feltfame Pros 
duktion immer ale ein Bepfpiel des beynahe poetlſchen 
Schwungs, hen. die bloße Begier zu nehmen fähig 
war, ‚merimürdig bleiben, 

Gilera fimmit. mu. vın. 2 a. 9% 
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“defer Gattung, und bie gluͤcklichſten Nachahmungen 


derſelben in Dentſchland nicht zum Beſten beſtehen moͤch⸗ 
ten — daß dieſes zum Theil auch der Fall mit manchen 


Produkten unſers anmuthigſten und geiſtreichſten Dich⸗ 
ters ſeyn duͤrfte, feine Meiſterſtuͤcke ſogar nicht ausge⸗ 
nommen, ſo habe ich nichts darauf zu antworten. Der 


Ausſpruch ſelbſt iſt nichts wenizer als neu, und ich gebe 


bier nur die Gründe von einem Urtheil a, welches 
laͤngſt ſchon von jedem feinern ‚Gefühle über dieſe Be⸗ 
genftände gefällt worden: iſt. Eben dieſe Printipien 
aber, welche in Ruͤckſicht auf jene Schriften vielleicht 
allzu rigoriſtiſch ſcheinen, möchten in Möckficht auf ei⸗ 
nige andere Werke vielleicht - zu - liberal befanden wers 
den; denn. ich Täugne nicht, daß die naͤmlichen Grände, 
aus welchen ich die verfuͤhreriſchen Gemälde des rd: 
mifchen und‘ deutſchen Dvidy-fo wie eines Ere 
bilton, Voltaire, Marmontel: i0der ſich einen 
moraliſchen Erzaͤhler nennt), Ta «ld 8 und ‚vieler Aus 
dern, einer Entfchuldigung durchaus für unfähig halte, 
mic) mit den Elegien des römifch en und deutſchen 
Properz, ja ſelbſt mit manchem derſchrleuen Produkt 
des Diderot verfößnen; denn jene finß nur witzig, 
nur proſaiſch, nur luͤſtern, dieſe ſi ah peeiſch, meuſch 
lich und naiv. >) 





H Wenn ich den unfterblihen Verfaſſer des Ag athon, 
Dberon ıc. in dieſer Geſellſchaft nenne‘, To muß ih 
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Es bleiben mir noch einige Morte über bigfe, dritte 
Species ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen ohrig we⸗ 


ausdruͤcklich erklaͤren, daß ich ihn keineswegs mit derſel⸗ 
ben verweqſelt haben will: Seine Schilderungen, auch 
die bedenklichſten von dieſer Seite, haben keine mate⸗ 
sielle Tendenz (mie fi ein neuewer etwas: ungfoninener 
Sritifer ver Kurzem zu jagen: erlaubte); ber. Verlaſſer yon 
Liebe am Liebe amd von fo, vielen andern naiven und 
genialiſchen Werken, in welchen allen ſich eine ſchoͤne und 
edle Seele mit unverfennbarn Zügen abbildet,, Tann 
eine. ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber er fcheint 
‚mie. von dem ganz eigenen Unglüd verfolgt zu, feyn, 
daß dergleichen Schilderuugen durh den Plan feiner 
Dichtungen nothivendig gemacht werden. Der falte Ders 
fand, der den Plan entwarf, forderte fie ihm a ab, und. 
fein. Gefuͤhl ſcheint mir fo weit.entfernt, fie mit Vorliebe 
zu deguͤnſigen, daB ih. — in der Ausfuͤhrung lelbſt im⸗ 
mer noch den kalten Verſtand zu erkennen glaube. Und 
gerade, dijeſe Kaͤlte in der Darſtellung iſt ihnen in der 
Beurtheilung ſchaͤdlich, weil nur die naive Empfindung 
dergleichen Schilderungen aͤſthetiſch ſowol als moraliſch 
rechtfertigen kann. Ob es aber dem Dichter erlaubt iſt, 
ſich bey Entwerfung bes Plans einer ſolchen Gefahr in 
der Ausfuͤhrung auszuſetzen, und ob überhaupt ein Plan 
- poetiſch heißen kann, der, ich will dieſes einmal zuges 
ben, nicht kann ausgeführt werden, ohne die keuſche 
Gmpfindung des Dichters fowol als feines Leſers zu. 
.- empären, und ‚ohne Bepde bey Gegenſtaͤnden verweilen 


- 
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nige Worte nur ‚ ben zine anöführlichere Erwiciang 
derfelben, deren fie vorztoiich bedatf bleibt einer aus 
dern Ziit vorbrhaͤlten. —R ne 
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.. zu machen, von denen eimverebeited Gefühl ſich ſo gern 
entferne > Dies eb; was ich. bezweifle und worüber 
ich gern ein verfkändiges: Urtheil hören moͤchte. 


% Nocmals muß ich erinnern, daß bie Satyre, Elegie 
» "und Soplle, fo wie'fie hier ale die drey einzig moͤglichen 
Arten ſentimentaliſcher Poeſi e’anfgefteit werden, mit den 
drey beſondern Gebichtarten, welche nian unter dieſem 
"Namen kennt, nichts gemein haben, als die Em pfin⸗ 
d u ngmweife, weiche fowdl jenen ale diefen- eigen 
iſt. Daß es aber, außerhalb den Grenzen naiver 

Dichtung, nur dieſe dreyfache Empfindungweiſe und 

Dichtungweiſe geben koͤnne, folglich das Feld ſentimen⸗ 
taliſcher Poefie dutch dieſe Eintheilung vollſtaͤndig aus⸗ 
gemeſſen fep, laͤſſt ſich aus dem m Vegrif der legten leicht: 
lich debuciren. 

Diie ſentimentaliſche Dichtung naͤmlich unterſcheidet 
ſich dadurch von der nalven, daß fie ben wirklichen Zu⸗ 
ſtand, bey dem die leptere ſtehen bleibt, auf Ideen ber 
‚sieht, und been auf die Wirklichkeit anwendet. Sie 
dat es daher immer, wie and ſchon oben bemerkt wors 
den ft, mit zwey fireitenden Objekten, mit dem Ideale 
nämlich und mit der Erfahrung, zugleich zu than, zwi⸗ 

ſchen welhen fih weder mehr noch weniger als gerade 
die drey folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſen. Entweder 
iſt es der Widerſpruch des wirklichen Zuſtandes vder 
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Die poetiſche Darfiellung unſchuldiger uud glaͤck⸗ 


licher Renſchheit iſt der allgemeine Begriff dieſer Dich⸗ 
tuugart. Weil dieſe Unſchuld und dieſes Glͤck mit 





es iſ die ne berein Kimm ung deſſelben mit dem 
Ideal, welche vorzugsweiſe das Genräth beſchäftigt; 
ober dieſes iſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erſten 
Falle wird es durch die Kraft des Innern Streits, durch 
die energiſche Bewegung, in dem andern wird es 
durch die Harmonie des innern Lebens, burd bie 
energiſche Ruhe, befriedigt; in dem dritten mw eds 
felt Streit mit Harmonie, wechſelt Rube mit Bewe⸗ 
gung. Diefer dreyfahe Smpfindungzuftend gibt drey 
verfhiehnen Dichtungarten die Entftehung, deuen bie 
gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, Elegie 
solfommen entiprechend ſind, fobalb man fi nur an 
die Stimmung erinnert, in welche die, unter biefem 


Namen vorlommenden, Gebichtarten das Gemuͤth verfes 


Ben, und von den Mitteln abfirahirt, wobnrd fie dies 
jelbe bewirken, 
Mer daher hier noch fragen könnte, au welder von 
den drey Gattungen ich die Eyopee, den Roman, das 
Trauerfpiel u. a. zähle, ber würde mic ganz und gat 
nicht verftianden haben. Denn ber Begriff biefer letztern, 
ald einzelner Gedichtarten, wirb entweder gar 
nicht, oder doch nicht alein burch die Empfindungweiſe; 
‚beftimmt; vielmehr weiß man, daß foldhe in mehr als 
einer Empfindungweiſe, folglib auch in mehrern ber 
von mir aufgeftellten Dichtungarten, tonnen ausgeſuͤhrt 
werden. 
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den Fänftfichen Verhaͤltniſſen der größert Societät und 
mit einen gewiffen Grad non Ausbildung und Ver⸗ 
feinerung unvertraͤglich ſcheinen, fo haben die Dichter 
den Schauplaß der Idylle aus dem Gedrängebes bürs 
gerlichen Lebens heraus in den einfachen Hirtenftand 
verlegt, und derfelben ihre Stelevordbem Ans 
fangeder Kultur im dem Eindlichen Alter ber 
Menſchheit angewiefen. Man begreift aber wohl, daß 





. 


Schließlich bemerfe ich hier noch, daß, wenn man bie 
ſentimentalikche Poeſie, wie billig, fuͤr eine aͤchte Art 
(nicht blog für eine Ahart) und für eine Erweiterung der 
wahren Dichtkunſt zu halten geneigt iſt, in der Beſtim⸗ 
mung der poetiſchen Arten, ſo wie uͤberhaupt in der gan⸗ 
gen poetiſchen Geſetzgebung, welche noch immer einſei⸗ 
tig auf die Obſervanz der alten und naiven Dichter ges 
‘gründet wird, auch auf fie einige Rüdliht muß genoms 
men werden. Der fentimentalifhe Dichter gebt in zu 
weſentlichen Städen von dem naiven ab, als dag ihm 
die Formen, welche diefer eingeführt, uͤberall unge: 
zwungen anpaflen koͤnnten. Frevlich ift es Hier fhwer, 
die Ausnahmen, welde die Verſchiedenheit der Art er: 
fordert, von den Ansflüchten, welche das Unvermögen 
fi erlaubt, immer richtig zu unterfheiden; aber fo: 
‚viel lehrt doch Die ‚Erfahrung, daß unter den Händen 
fentimentalifher Dichter (auch der vorzüglichften) Feine 
einzige Gedichtart ganz das geblieben ift, was fie bey 
den Alten gewefen, md daß unter den alten Namen 
öfters fehr neue Gattungen find ausgeführt worden. 
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diefe Beftimmungen blos zufällig find, daß fie nicht als 
der Zweck der Idylle, blos ald das natürlichfte Mittel 
zu demfelben, in Betrachtung kommen, Der Zweck 


ſelbſt ift jberall nur der, den Menſchen im Stand der 
Unſchuld, d. h. in einem Zuftand der Harmonie und 


des Friedens mit fich felbft und von. außen darzu⸗ 
ſtellen. 

Aber ein ſolcher Zuſtand findet nicht blos vor dem 
Anfange der Kultur Statt, fondern er ift es auch, den 
bie Kultur, wenn fie tberall nur eine beftimmte Ten» 
benz haben fol, als ihr letztes Ziel beabfichtet. Die 
Idee dieſes Zuſtandes allein und der Glaube an die 
moͤgliche Realitaͤt derſelben kann den Menſchen mit al⸗ 
len den Uebeln verſohnen ; benen er auf dem Wege der | 
Kultur unterworfen ii, und wäre fie ‚blos Schimäre, 
fo wärben die Klagen derer, weldye die größere Socie⸗ 
tät und die Anbauung bed Verftandes blos als ein Uebel 
verſchreyen und jenen verlaffenen Stand. der Natur für 
deu wahren Zweck des Menſchen ausgeben, vollkom⸗ 
men gegruͤndet ſeyn. Dem Menſchen, der in der Kul⸗ 
tur begriffen iſt, ‚liegt alſo unendlich viel daran, von 


der Ausfuͤhrbarkeit jener Idee in der Sinnenwelt, von 
der möglichen Realität jenes Zuſtandes, eine ſinnliche 
Bekraͤftigung zu erhalten, und da bie wirkliche Erfah⸗ 

‚rung, weit entfernt diefen Glauben zu nähren, ihn viele - 


mehr beftändig wiberlegt,. fo fommt auch hier, wie in | 


fo vielen anberd Faͤllen, das Dichtungvermögen d der 


er, 
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Vernnaft zu Hilfe, ‚um jene Idee zur Anſchauung en 
bringen und in einem einzelnen Gall zu verwirklichen. x 
Zwar ift auch jene Unfchuld des Hittenftandes einaii 
‚peetifche Vorſtellung, und die Einbildungkraft muſſtcht 
ſich mithin ‚ud dort ſchon ſchoͤpferiſch beweiſen; abehl 


Bu außerdem; daß die Aufgabe dort ungleich einfacher undu 


Teichter zu ldſen war, fo fanben fi in der Erfahrungki 
ſelbſt ſchon die einzelnen Züge vor, die fi ie nur audzusg, 
"wählen und in ein Ganzes zu verbinden brauchte, : Un⸗in 
ter einem glädlichen Himmel, im ben einfachen Werhälte: 
niſſen des erften Standes, bey einem befchränkten Wifs ı 
fen, wird die Natur leicht, befriedigt, und der Menfch ;: 
verwilbert nicht eher, ald bis das Beduͤrfniß ihn aͤng⸗ 


ſtiget. Alle Völker, die eine Geſchichte haben, haben 


ein Paradies, einen Stand der Unſchuld, ein golbenes a 
| Alter; ja, jeder einzelne Menſch hat fein Paradies, fein : 
goldenes Alter, deffen er fich, je nachbem er mehr oder 

. weniger Poetifches in feiner Natur bat, mit mehr oder 

weniger Vegeifterung erinnert, Die Erfahrung felbfl 
bietet alfo Züge genug zu dem Gemäplde dar, weldes 
bie Hirtenidylle behandelt. Deßwegen bleibt aber 
diefe immer eine fchöne, eine erhebende Fiction, und 
Die Dichtungkraft hat in Darſtellung derſelben wirklich 
für das Ideal gearbeitet. Denn fuͤr den Menſchen, 
der von der Einfalt der Natur einmal abgewichen und 
der gefährlichen Fuͤhrung feiner: Vernunft überliefert 
worden ift, iſt es von unendlicher Wichtigkeit, die Ge⸗ 
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sebung ber Natur in einem reinen Exemplar wieder . 
mzufchauen, und fidy von den Verderbniſſen der Kunſt 


adieſem treuen Spiegel wieder reinigen zu koͤnnen. 

er ein Umftand findet fi) dabey, der den aͤſtheti⸗ 

en Werth foldher Dichtungen um jchr viel vermindert. 

or dem Aufang der Kultur gepflanzt fchließen 
ke mit den Nachtheilen zugleich‘ alle Vortheile berjelben 
ns, und befinden fich ihren Weſen nach in einem 
kotbwendigen Streit mit derſelben. Sie führen und 
alfo theoretifch ruͤckwaͤrts, indem fie und prak⸗ 
tifch vorwärts führen und veredeln, Sie ftellen un- 
glädlicherweife das Ziel Hinter und, dem fie und doch 
entgegen fäpr en follten, und koͤnnen uns daher 
blos das traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht das 
fröpfiche der Hoffnung, einflößen. Weil ſie nur durch 
Anfpebung aller Kunſt und nur burch Vereinfachung 
der menſchlichen Natur ifren Zweck ausführen, fo ha⸗ 


ben fie, bey dem hoͤchſten Gehalt für das Herz, alle 


zuwenig fhr den Geift, und ihr einfdsmiger. Kreis ift 
zu ſchnell geendigt. Wir koͤnnen fie daher nur lieben 


und aufjuchen, wenn wir der Ruhe bedärftig find, 


nicht wenn unfre Kräfte nach Bewegung und-Thätigkeit 
ſtreben. Sie koͤnnen nur dem kranken Gemuͤthe Hei⸗ 


lung, dem geſunden keine Nahrung geben; fie kdu⸗ | 


nen nicht beleben, nur. befänftigen. ‚Diefen in bem 
Weſen der Hirtenidylle gegründeten Mangel hat alle 
Kunſt der Poeten nicht gut machen können. - Zwar fehlt 
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es auch dieſer Dichtart nicht an enthufiaftiſchen Liebha⸗ 


bern, und es gibt Leſer genug, die einen Amintas | 


und einen Daphnis den größten Meiſterſtuͤcken der 
| epiſchen und dramatiſchen Mufe vorziehen Eönnen,; aber 

‚bey ſolchen Leſern iſt es nicht ſowol ber Geſchmack, als 

das individuelle Beduͤrfniß, was uͤber Kunſtwerke rich⸗ 
tet, und ihr Urtheil kann folglich hier in keine Betrach⸗ 
tung kommen. Der Leſer von Geiſt und Empfindung 
verkennt zwar den Werth ſolcher Dichtungen nicht, 
aber er fuͤhlt ſich feltner zu denfelben gezogen und früs 


her davon gefättigt. In dem rechten Moment des Bes 


dürfniffes wirken. fie dafür deſto mächtiger; aber auf 


einen ſolchen Moment ſoll das wahre Schoͤne niemals 


zu werten brauchen, ſondern ihn vielmehr erzeugen, 
Was ich hier an der Schaͤferidylle tadle, gilt uͤbri⸗ 
gens nur von der ſentimentaliſchen; denn der naiven 


kann es nie an Gehalt fehlen, da er bier in der Form 


ſelbſt ſchon enthalten iſt. Jede Poeſie naͤmlich muß 
einen unendlichen Gehalt haben, dadurch allein iſt ſie 
Poeſie; aber ſie kann dieſe Forderung auf zwey ver⸗ 
ſchiedene Arten erfüllen. Sie Tann ein Unendliches 
ſeyn, der Form nach, ‚wenn fie ihren Gegenſtand mit 
allen feinen Grenzen darſtellt, wenn fie ihn indis 
vidualiſirt; ſie kann ein Unendliches ſeyn, der Materie 
nach, wenn ſie von ihrem Gegenſtand alle Grenzen 
entfernt, wenn ſie ihn idealiſirt, alſo eutweder durch 
eine abſolute Darſtellung ober durch Darſtelluug eines 
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Abſoluten. Den erften Weg geht der naive, ben zwey⸗ 
ten der Tentimentalifche Dichter. Jener kann ˖ alſo ſei⸗ 
nen Gehalt nicht verfehlen, fobald er ſich nur treu au 
bie Natur Hält, welche immer durchgaͤngig ‚begrenzt, 
d. h. der Som nach unendlich if. Diefem hingegen 


ſteht die Natur mit ihrer durchgaͤngigen Begrenzung im 


Wege, da er einen abſoluten Gehalt in den Gegenſtand 
legen ſoll. Der ſentimentaliſche Dichter verſteht ſich 


alſo nicht. gut auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven 


Dichter ſeine Gegenſtaͤnde abborgt, welche an 
ſich ſelbſt vdllig gleichguͤltig find, und nur durch die 


- Behandlung poetiſch werden. Er ſetzt ſich dadurch ganz 
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unmoglicherweiſe einerley Grenzen wit jenen, ohne 
doch die Begrenzung vollkommen durchfuͤhren und in 
der abſoluten Beſtimmtheit der Darſtellung mit demſel⸗ 
ben wetteifern zu koͤnnen; er ſollte ſich alſo vielmehr ge⸗ 
rade in dem Gegenſtand von dem naiven Dichter entfer⸗ 


nen, weil-er dieſem, was derſelbe in ber Form vor ihm 


voraus hat, nur durch den Segenſtaur wieder abgewin—⸗ 
nen kunn. 

Um hievon bie Anwendung auf bie Sgaãferidylle | 
der fentimentafifchen Dichrer zu machen, fo erklärt es 
fih nun, warum biefe Dichtungen bey allem Aufwand 


von Genie und Kunft weder für das Herz noch für-den | 


Geiſt vdllig befriedigend find. Sie haben ein Ideal 
ausgeführt und doch die enge duͤrftige Hirtenwelt bey» 
behalten, ba fie doch ſchlechterdings entweder für das 


1 


* 
— ” | 
} 


- 


\ 
\ 


Yo u _ 


Ideal eine andere Welt, oder für die Hirtenwelt ein 

andre Darftellung hätten wäßlen ſollen. Sie find ges 
rade fo. weit ideal, daß die Darftellung dadurch an in⸗ 
dividueller Wahrheit verliert, und find wieder. gerade 


am fo viel individuell, daß der idealifche Gehalt darun⸗ 


ter leider, Ein Geßner'ſcher Hirt 3.8. kann uns nicht 
als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ent⸗ 
zuͤcken, denn dazu iſt er ein zu ideales Weſen; eben ſo | 
wenig kann er und als: ein Ideal durdy dad Unendliche 
des Gedankens befriedigen, dein dazu iſt er ein viel zu 


duͤrftiges Gefchöpf. Er wird alfo zwar bis auf eis 


nen gewiffen Punkt alken Klaffen von Leſern ohne 
Ausnahme gefallen, weil er das Naive mit dem Sens 
timentalen zu vereinigen ſtrebt, uud folglich den zwey 


entgegengeſetzten Forderungen, bie an ein Gedicht ger 
‚macht werben Tonnen, in einem gewiffen Grade Ges 
nuͤge leiſtet; weil aber der Dichter, über ber Bemuͤ⸗ 
hung, Beydes zu vereinigen, keinem von beyden fein 


volles Recht erweist, weder ganz Natur noch 
ganz Ideal iſt, ſo kann er eben deßwegen vor einem 
ſtrengen Geſchmack nicht ganz beſtehen, der in aͤſtheti⸗ 
ſchen Dingen nichts Halbes verzeihen kann. Es iſt ſon⸗ 
derbar, daß dieſe Halbheit ſich auch bis auf die Spra⸗ 
che des genannten Dichters erſtreckt, die zwiſchen Poe⸗ 
ſie und Proſa unentſchieden ſchwankt, als fuͤrchtete der 
Dichter, in gebundener Rede ſich von der wirklichen 
Natur zu weit zu entfernen, und in ungebundener den 
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wpetiſchen Schwung zu verlieren. ‚Eine ddhere Befrier 
tigung gewährt Milton s herrliche Darftelung des cr» 
fen Menfchenpaares und bed Standes der Unfchuld im 
Yaradiefe; ‚die ſchoͤnſte, mir bekannte Idylle in der 
ſentimentaliſchen Gattung. Hier ift die Natur edel, 


geiſtreich, zugleich vol Fläche und: voll Tiefe; ber hoͤch⸗ 


fie Gehalt der Menfchheit ift in die auputhigſte Form 


eingekleidet. 

Alſo auch hier in der Zope, wie in allen ändern 
poetiſchen Gattungen, muß man einmal für allemal 
jwilshen der Individualität und der Idealitaͤt eine Wabl 
treffen; denn beyben Forderungen zugleich Geruͤge leis 
fen wollen, ift, fo lange mau nicht am Ziel der Volls 


lommenheit ſteht, ber ſicherſte Weg, beyde zugleich 


in verfehlen. Fuͤhlt ſich der Moderne griechiſchen Gei⸗ 
ſtes genug, um bey aller Widerſpenſtigkeit feines Stoffs 
mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, naͤmlich im 
delde naiver Dichtung, zu ringen, fo thye:er es ganz, 
und thue es ausſchließend, und ſetze ſich uͤber jede For⸗ 
derung des ſentimentaliſchen Zeitgeſchmacks hinweg. 
Erreichen zwar dürfte er feine Muſter ſchwerlich; zwi⸗ 
ſchen dem Driginal und dem gluͤcklichſten Nachahmer 
wird immer eine merkliche Diſtanz offen bleiben, aber 
tr iſt auf dieſem Wege doch gewiß, ein aͤcht poetiſches 
Berk zu erzeugen ). Treibt ihn hingegen der ſenti⸗ 
— — 


) Mit einem ſoichen Werke dat Hert Voß noch darhlich 
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mientaliſche Dichtungtrieb zum Ideale, fo verfolge er 
auch diefed ganz, in vdlliger Reinheit, und ſtehe nicht 


eher als bey dem Hoͤchſten ſtille, ohne hintet ſich zu 
ſchauen, ob auch die Wirklichkeit, ihm nachkommen 
möchte. Er verfchmähe den unmärdigen Ausweg, den 
Gehalt des Ideals zu verfchlechtern, um es der. menfchs 


lichen Behhrftigkeit anzupaflen, ‚und den Geiſt aus zu⸗ 


ſchließen, um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu 
haben. Er fuͤhre uns nicht ruͤckwaͤrts in unſre Kindheit, 

um uns mit den koſtbarſten Erwerbungen des Verſtan⸗ 
bes eine Ruhe erkaufen zu laſſen, die nicht länger dau⸗ 


ren kann, als der Schlaf unfrer Geiftesträfte, ſondern | 


führe ans: vorwärts zu unfrer. Muͤdigkeit ‚um. und die 
 höhere-Harmenie'zu empfinden zu-geben, die den Kaͤm⸗ 


pfer Belohnt, die Den Ueberwinder begluͤckt. Er made | 


ſich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirtenuns 





in feiner Luife unſre dentſche Ateratur nicht blog berei⸗ 
qert, ſondern auch wahrhaft erweitert. Dieſe Idylle, 
obgleich nicht durchaus: von ſentimentaliſchen Einfluͤſſen 
frey, gehört ganz zum naiven Geſchlecht und ringt durch 
individuelle Wahrheit und gediegene Natur den heſten 
griechiſchen Muſtern mit ſeltnem Erfolge nach. Sie kann 
daher, was ihr zu hohem Ruhm gereicht, mit keinem 
modernen Gedicht aus ihrem Fache, ſondern muß mit 
griechiſchen Muſtern verglichen werde, mit welchen fie 
“auch den fo ſeltnen Vorzug theilt, uns Tnen reinen, 
‚selkkumten and immer gleichen Genuß zu gewaͤhren. 
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ſchuld auch in Subjekten der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüftigften feurigften Lebens, des auds 
gebseitetften Denkens, der raffinirteften Kunft, der 
hoͤchſten gefellichaftlidhen Verfeinerung ausführt, welche 
mit einem Wort, den Menfchen, der num. einmal nicht 
mehr nad Arkadien aurüct kann, bis nad) Erbe 
um führt. | 
Der Begriff diefer Idylle iſt der Begriff eines vͤl⸗ 

lig aufgeldsten Kampfes ſowol in dem einzelnen Men⸗ 
(hen, als in der Geſellſchaft, einer froyen Bereinigung 
der Meigungen.mit bem Geſetze, einher. zur hoͤchſten fitts 
lichen Wuͤrde hinaufgelänterten Natur ,. kurz, er iſt 
fein aubrer, als das Ideal der Schoͤnheit auf das wirk⸗ 

liche Teben angewendet. Ihr Charakter beſteht alſo 
darin, daß aller Gegenſatz der Wirklichkeit 
mit-dem Sdeale, der den Stoff zu der‘ fatyrifchen 
und eloniihen Dichtung hergegeben hatte, vollfonmen 
aufgehoben ſey, und mit bemfelben auch aller Streit 
der Empfindungeit aufhoͤre. Ruhe waͤre alſo ber herr⸗ 
ſchende Eindruck diefer Dichtungart, "aber Ruhe der 
Vollendung, nicht bar Traͤgheit; eine Muhe, die aus 
dem Gleichgewicht, nicht aus. dem Stillftand der Kräfte, 
die aus der Fuͤlle, nicht aus der Leerheit fließt, und von 
dem Gefühle eines unendlichen Vermögens begleitet 
wird... Uber eben darum, weil aller Widerſtand hin⸗ 
wegfaͤllt, ſo wird es hier ungleich ſchwieriger/ als in 
den zwey vorigen Dichtungarten „die Bewegung 
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Vernunft zu He, ‚um jene Idee jur Anſchanung zu 
bringen und in einem einzelnen Fall zu verwirklichen. 
Zwar iſt auch jene Unſchuld des Hirtenſtandes eine 
peetiſche Vorſtellung, und die Einbildungkraft muſſte 
ſich mithin, aͤuch bort ſchon ſchoͤpferiſch beweiſen; aber 
außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich einfacher und 
leichter zu Idfen war, fo fanden fich in der Erfahrung 
ſelbſt ſchon die einzelnen Zuͤge vor, die fie nur aus zu⸗ 


| wäplen und in ein Ganzes zu verbinden brauchte, - Uns 


ter einem glädlichen Himmel, im’ den einfachen Verhaͤlt⸗ 
niſſen des erfien Standes, bey einem befchränkten Wiſ⸗ 
ſen, wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
verwildert nicht eher, als bis das Beduͤrfniß ihn aͤng⸗ 
ſtiget. Alle Völker, die eine Geſchichte haben, haben 
ein Paradies, einen Stand der Unfchuld, ein golbenes 

| Alter; ja, jeber einzelne Menich hat fein Paradies, fein 
goldenes Alter, deffen er fich, je nachdem er mehr oder 
weniger Poetifches in feiner Natur bat, mit mehr oder 
weniger Begeifterung erinnert, Die Erfahrung felbft 
bietet alfo Züge genug zu dem Gemaͤhlde dat, welches 
die . Hirtenidylle behandelt. Deßwegen bleibt aber 
dieſe immer eine ſchoͤne, eine erhebende Fiction, und 
die Dichtungkraft hat in Darſtellung derſelben wirklich 
für das Ideal gearbeitet. Denn für den Menſchen, 
der von der Einfalt der Natur einmal abgewichen und 
der gefährlichen Führung feiner: Vernunft hberliefert 
worben ift, ift es von unendliche Wichtigkeit, bie Ge 
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ſceitsebung der Natur in einem reinen Exemplar wieder 
anzuſchauen, und ſich von den Verderbniſſen der Kunft. | 
in diefem treuen Spiegel wieder reinigen zw koͤnnen. 
Aber ein Umſtand findet fi) dabey, der den aͤſtheti⸗ 
ſchen Werth ſolcher Dichtungen um ſehr viel vermindert. 
Vor dem Anfang der Kultur gepflanzt ſchließen 
fie mit den Nachtpeilen zugleich alle Vortheile berielben 
aus, und befinden ſich ihren! Weſen nad) in einem 
nothwendigen Streit mit derſelben. Sie fuͤhren uns 
Nalſo theoretiſch ruͤckwaͤrts, indem fie und prak⸗ 
tiſch vorwaͤrts führen und veredeln. Sie ſtellen un⸗ 

gluͤcklicherweiſe das Ziel hinter und, dem ſie und doch 
. entgegen fäpren folften, und konnen uns daher 
blos das traurige Gefuͤhl eines Verluſtes, nicht das 
froͤhliche der Hoffnung, einflößen. Weil ſie nur durch 
Anfhebung aller Kunſt und nur durch Vereinfachung 
der menfchlichen Natur ihren Zweck ausfähren, fo has 
ben fie, bey dem boͤchſten Gehalt für das H erz, alle 
zuwenig fhr den Geiſt, und ihr einfdrmiger. Kreis ift 
zu ſchnell geendigt. Wir können fie daher nur lichen 
und aufſuchen, wenn wir der Ruhe bedärftig find, . 
nicht wenn unfre Kräfte nach Bewegung und-Thätigkeit 
fireßen. Sie koͤnnen nur dem kranken Gemuͤthe Neis 
lung, dem geſunden keine Nahrung geben; fie kdu⸗ | 
nen nicht beleben , nur beſaͤnftigen. ‚Diefen in dem 
Weſen der Hirtenidylle gegründeten Mangel bat alle 
Kunft der Poeten nicht: gut machen koͤnnen. Zwar fehlt 


1 


| 


j 
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on a, | 
es auch dieſer Dichtart nicht an enthufiaftifchen Liebha⸗ 


bern, und es gibt Leſer genug, die einen Am intas 


und einen Daphnis den groͤßten Meiſterſtuͤcken der 


epiſchen und dramatiſchen Mufe vorziehen kͤnnen; aber 
bey ſolchen Leſern iſt es nicht fowol ber Geſchmack, als 


das individuelle Beduͤrfniß, was über Kunftwerte rich» 
tet, und ihr Urtheil kann folglich hier in feine Betrach⸗ 


tung kommen. Der Leſer von Geiſt und Empfindung 


verkennt zwar den Werth ſolcher Dichtungen nicht, 
aber er fuͤhlt ſich ſeltner zu denſelben gezogen und fruͤ⸗ 


her davon geſaͤttigt. Jun dem rechten Moment des Bes 


dürfniffes wirken. fie dafür deito mächtiger; aber auf 
einen folhen Moment foll dad wahre Schöne niemals 
zu warten brauchen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 

Was ich hier an der Schäferidylie tadle, gilt uͤbri⸗ 








gend nur von der ſentimentaliſchen; denn der naiven 


Tann es nie.an Gehalt fehlen, da er bier in der Form 


ſelbſt fchon enthalten iſt. Jede Poeſie nämlich muß 
einen unendlichen Gehalt Haben, dadurch allein ift fie 
Poeſie; aber fie Tann diefe Forderung auf zwey ver⸗ 
ſchiedene Arten erfuͤllen. Sie kann ein Unenbliches 

feyn, der Form nad), ‚wenn fie ihren Gegenfland mit 
alten feinen Grenzen darſtellt, wenn fie ihn indis 
vidualifirt; fie kann ein Unenbliches ſeyn, der Materie 
nad, wenn fie von ihrem Gegenſtand alle Grenzen 
entfernt, wenn fie ihn idealiſirt, alſo entweber durch 
“ eine abfolnte Darftellung oder durch Darftellung eines 
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Abſoluten. Den erſten Weg geht der naive, den zwey⸗ 
ten der fentimentalifche Diditer. FJener kann ˖ alſo ſei⸗ 
nen Gehalt nicht verfehlen, ſobald er ſich nur treu an 


bie Natur Hält, welde immer durchgaͤngig ‚begrenzt, 


d. h. der Form nach unendlich iſt. Dieſem hingegen 


ſteht die Natur mit ihrer durchgängigen Begrenzung im 
Wege, da er einen abfoluten Gehalt in den Gegenſtand 
legen fol. Der fentimentalifche Dichter verfteht fich 


alſo nicht. gut auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven 
Dichter feine Gegenflände abborgt, welche an 


ſich ſelbſt vdllig gleichguͤltig find, und Yur durch die _ 


Behandlung poetifc) werden. Er ſetzt ſich dadurch ganz 


unmoͤglicherweiſe einerley Grenzen mit jenem, ohne 
doch die Begrenzung vollkommen durchführen und in 


der abfoluten Beftimmtheit der Darftellung mit demfels 
ben wetseifern zu koͤnnen; er follte fich alfo vielmehr ges 


rade in dem Gegenftand von dem naiven Dichter entfers 


y 


nen, weil-er dieſem, was derfelbe in der Form vor ihm 


voraus bat, nur durch den Segenſtaud wieder abgewin—⸗ 


nen kann. 


Um hievon die Anwendung auf bie Sdaferidylle 


der ſentimentaliſchen Dichter zu machen, ſo erklaͤrt es 


ſich nun, warum dieſe Dichtungen bey allem Aufwand 


von Genie und Kunft weder für das Herz noch fuͤr den 


Geiſt vdllig befriedigend ſind. Sie haben ein Ideal 


ausgefuͤhrt und doch die enge duͤrftige Hirtenwelt beys 
behalten, da fie doch ſchlechterdings entweder für das 


ı 
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durch feine Freyheit vermag es wenig; und es wird feis 
nen Begriff erfuͤllen, ſobald nur die Natur in ihm nach 
einer innern Nothwendigkeit wirkt. Nun iſt r Alles 
nothwendig, was durch Natur geſchieht, und bad iſt 
auch jedes noch fo verunglücte Produkt des naiven | 
Genies , von welchem nichts mehr entfernt ift als 
Willkuͤrlichkeit; aber ein Undred if die Nöthigung des 
Augenblicks, ein Andres bie" innere Nothwendigkeit 
des Ganzen. Als ein: Ganzes betrachtet ift die Nas 
tur felbftftändig und unendlich; in jeder einzelnen Wirs 
Fung hingegen ift fie bedürftig und beſchraͤnkt. Dieſes 
gilt daher auch von der Natur des Dichters. Auch 
der alädlichfte Moment, in welchem ſich derfelbe bes | 
finden mag, ift von einem ‚vorhergehenden abhängig; ' 
ed kann ihm daher auch nur eine bedingte Nothwen⸗ 
digkeit beygelegt werden. Nun ergeht abet die Auf⸗ 
gabe an den Dichter, einen einzelnen Zuſtand dem 
menſchlichen Ganzen gleich zu machen, folglich ihn 
abſolut und nothwendig auf ſich ſelbſt zu gruͤnden. 
Aüs dem Momint der Begeiſterung muß alſo jede 
Spur eines zeitlichen Beduͤrfniſſes entfernt bleiben, 
und der Gegenſtand ſelbſt, ſo beſchraͤnkt er auch ſey, 
darf den Dichter nicht. befchränten. Man begreift . 
wohl, daß diefes nur in fo fern möglich ift, als der 
Dichter ſchon eine abſolute Freyheit und Fuͤlle des Ver⸗ 
J moͤgens zy dem Gegenſtande mitbringt, und als er ge: 
uͤbt iſt, Alles mit ſeiner ganzen Menſchheit zu umfaſſen. 











ae 2 
Dieſe ubung kann er aber nur durch die Welt erhalten, 
in der er lebt, und von der er unmittelbar berährt wird, 
Das naive Genie. ſteht alſo in einer Abhaͤngigkeit von 
der Erfahrung, welche dad fentimentalifche nicht Fens 
net, Dieſes, wiffen wir, fängt feine Operation erft dg: 


an, wo jenes die feinige beſchließt; feine Stärke ben : 
ſteht darin, ‚einen mangelhaften Gegenftand aus fich \ 


felbft heraus zu ergänzen, und fi) durch eigene 
Macht aus einem begrenzten Zuſtand in einen Zuftand 
ber Freyheit zu verfegen. Das naive Dichtergenie bes 
darf alſo eines: Beyſtandes von außen; da das ſenti⸗ 
mentaliſche ſich aus ſich ſelbſt nährt und reinigt ; es 
muß eine formreiche Natur, eine Bichterifäye Welt, eine 


naive Menſchheit um fich ber erblidten,. da eö fchon in 


der Sinnenempfindung fein Werk zu vollenden hat. 
Fehlt ihm nun dieſer Beyſtand von außen ‚fi eht es ſi ch 
von einem geiftlofen. Stoff umgeben, fo kann nur zwey⸗ 
erley geſchehen. Es tritt entweder, wenn die Gat⸗ 
tung bey ihm uͤberwiegend iſt, aus ſeiner Art, und 
wird ſentimentaliſch, um nur dichteriſch zu ſeyn, oder, 

wenn der Artcharakter die Obermacht behaͤlt, es tritt 
aus feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um 
nur Natur zu-bleiben. Daß er ſte dürfte der Tall mit 


den nornehmften fentimentalifchen Dichtern in der als 


ten roͤmiſchen Welt und in neuern Zeiten feyn. In 
einem audern Weltalter geboren, unter einen an⸗ 


dern Himmet verpflanzt, wärben L ie, bie und jetzt J 
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durch Ideen ruͤhren, durch individuelle Wahrheit und 


naive Schönheit bezaubert haben. Vor dem zwey— 
ten moͤchte ſich ſchwerlich ein Dichter vollkommen 


ſchuͤtzen kͤnnen, der in einer gemeinen Welt bie Natur 


nicht verlaffen fann.- | + 


Die wirkliche Natur nämlich; aber von dieſer 
ann die wahre Natur, die das Subjekt naiver 


Dichtungen ift. nicht ſorgfaͤltig genug unterſchieden 
werden. Wirkliche Natur exiſtirt uͤberall, aber wahre 


Natur iſt deſto ſeltner, denn dazu gehoͤrt eine ins 
nere Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirklihe Natur 


if teder noch fo- gemeine Ausbruch der Leidenſchaft, 


er mag auch wahre Natur ſeyn, aber eine wahre 


| menfchliche ift er nicht; "denn biefe erfordert einen 


Antheil des felbftftändigen Vermögens an jeder Aeuf- 


ſerung, deffen Ausdvuck jedesmal Wuͤrde iſt. Wirk⸗ 


liche menſchliche Natur iſt tede moraliſche Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, aber wahre menſchliche Natur, iſt ſie boffenrlich 
nicht; denn diefe kann nie anders als ebel ſeyn. Es jſt 


uicht zus uͤberſehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten dieſe 


Verwechslung wirklicher Natur mit wahrer menſchli⸗ 


J 


her Natur in der Kritik wie in der Ausuͤbung verleitet 
hat; welche Trivialitäten man in der Poefie geftattet, 


J ja lobpreist, weil fie leider! wirkliche Natur ſind: wie 
man ſi ich freuet, Karrikaͤturen, die einen ſchon Aaus der 


wirklichen Welt berausaͤngſtigen, in der dichteriſchen 


- forgfältig; aufbewahrt und nach dem Leben konterfeyt | 


‚’ N 
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zu fehen. FZreylich darf der Dichter auch die ſchlechte 


Natur nachahmen, und bey dem ſatyriſchen bringt dies 


ſes ja der Begriff ſchon mit ſich: aber in diefem Faͤl 


muß feine eigene ſchone Natur den Gegenſtand Abers 
tragen, und der gemeine Stoff den Nachahmer nicht 


kdnunen wir ein treues Gemaͤhlde der Wirklichkeit vers 
tragen. Wehe uns Leſern, wenn die Frage fich in. ‚der 


mit ſich zu Böden“ziehen. Iſt nur er felbft, in bem 
Moment wenigftend, wo er fchildert, wahre menſchliche 


Natur, ſo hat es nichts zu ſagen, was er uns ſchil⸗ 


dert: aber auch ſchlechterdings nur von einem ſolchen 


Fratze ſpiegelt; wenn die Geiſſel der Satyre in die 
Haͤnde desjenigen fällt, den die Natur eine viel ernſtli⸗ 
here Peitiche zu führen beflimmte; wenn Menfchen, 


bie, entblößt von Allem, was. man poetifchen Geift 


nennt, nur daB Affentalent gemeiner Nachahmung bes 


ſitzen, es auf Koften uufers- Seſchmace graͤulich und 
ſchrecklich ͤaben 


‚Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter ‚ fagte 
ich , kann bie gemeine Natur gefährlich werdenz denn 
endlich ig jene ſchoͤne Zuſammenſtimmung zwiſchen Em⸗ 
pfinden und: Denten, welche den Charakter deffelben 
ausmacht, doch gur eine Idee, die in der Wirklichkeit 
nie ganz erreicht wird, und auch bey den gluͤcklichſten 
Genies aus dieſer Klaſſe wird. die: Empfanglichkeit die 
Selbſtthaͤtigkeit immer um etwas uͤberwiegen. Die 


Empfaͤnglichkeit aber iſt immer mehrt oder weniger" von 


v 
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dem Aufern Eindrud abhängig, und nur eine anbals 
tende Reglamkeit des produktiven Vermdgens welche 
von der menſchlichen Natur nicht zu erwarten ift, 


wuͤrde verhindern koͤnnen, daß der. Stoff nicht zuweilen 


eine blinde Gewalt uͤber die Empfaͤnglichkeit ausübte, 
So— oft aber dies der Fall iſt, wird aus einem dichteri⸗ 
Inn Gefuͤhl ein gemeines. 





9 Wie tehr der nafve Dichter von ſeinem Objekt abhaͤnge, 
- und wie viel, ja wie Alles auf fein Empfinden ankomme, 
daruͤber Fann uns die alte Dictfanft die beften Belege 
- geben. So weit die Natım in ihnen und außer ihnen 
ſchoͤn iſt, find es auch die Dichtungen der Alten; mird 
hingegen. Die Natur gemein, ſo iſt auch der Geiſt aus 
ihren Dichtungen gewichen. Jeder Leſer von feinem Gerüht 
muß 3. B. bey ihren Schilderungen der weibliben Nas 


” tur, des Verhaͤttniſſes zwiſchen beyden Gefhlechtern 


und der Liebe Insbefondete, eine gewiffe Leerhelt und ei⸗ 
nen Ueberdruß empfinden, den alle Waͤhrhoit und Nai⸗ 
‚berät in der Darſtellung nicht. verbannen Fann, Ohne 


die Natur nicht verebelt,. fondern verläft, „wird man hof⸗ 
fentlich annehmen dürfen, daß die Narur in Müdiicht 
auf jenes Verhaͤitniß der Geſchlechter und den Affekt der 
Liebe eines edlern Charakters fähig KV als Ihr die Al⸗ 
u ten gegeben: haben; ruch Feiint man die fufoͤllli gen Um⸗ 
ſtaͤnde, weune den: Betebinng jener Empfindungen. RT) 
ihnen im Wege ſtanden/ Daß ed, Baſchraͤnktheit, nich 

„. ‚aggre Notpmendigfpit, ypt,. mad die Areg.Mierin. auf 


— 
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der, Schwärmeren dag Wort zu reden· weiche. freylich 





— 


153 


Rein Genie aus ‚ber naiven Klafle, von Homer 
bis auf Bodmer herab, hat Ddiefe Klippe ganz vers 
mieden ; aber freylich ift fie denen am. gefährlichften, 
die fich einer gemeinen Natur von außen, zu erwehren 
haben,“ oder die durch Mangel an Difeiplin von inney 
verwildert find, Jenes iſt Schuld daß elbſt seht 


einer niedrigen Stufe feſt hieit, lehrt das Bowie 
"neuerer Poeten, welche fo viel weiter gegangen find, als 
ihre Vordaͤnger, ohne doch die Natur zu uͤbertreten. 
Die Rede iſt Hier nicht von dem, was fentinrentalifche 
Dieter aus diefem Gegenftande zu machen gewuſſt hai 
ben, denn. diefe, gehen über die Natur hinaus in das 
Idealiſche, und ihr Benfpiet kann alfo gegen die Alten 
nichts beweiſen; blos. davon iſt die Rede, wie der naͤm⸗ 
liche Gegenſtand von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 
z, B. in der Salontala, in den Minnefängern,- 

in manchen Ritterrowanen und Fittrréepopeen? 
wie er von Shafefpente, von Ste fding und meh} 
rern andern, felbft bentfhen Poeten, behandelt iſt. Hier 
wire nun für die Alten der Fall geweſen, einen von auf⸗ 

. jen,siusroben Stof von innen heraus. burch das Subjeft 
a uergeiftigen, den, xgetiſchen Gehalt, der der aͤußern 
Empfindung gemangelt hatte, durch Reflexion nachzu⸗ 
holen, die Natur durch die Idee zu ergänzen, mit ei⸗ 
nem Wort, durch eine ſentimentaliſche Operation ang eis 
nem befhräntiey' Obieft ein. unendliches, ju- machen. 
nnvetes wareandine micht ſenttmontaliſche Dichters 
: denied ;5. ihr Werk warnalſo mit der aͤufſern Enmwfindung 
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bete Schriftſteller nicht immer von Plattheiten frey bleis 
ben, und dieſes verhinderte ſchon manches herrliche 
Talent, ſich des Platzes zu bemaͤchtigen zu dem die 
Natur ed berufen hatte. Der Komödiendichter, deffen 
Genie ſich am meiſten von dem wirklichen Leben naͤhrt, 
ift eben daher auch am meiften der Plattheit ausgeſetzt, 
wie auc) das Beyſpiel des Ariftopbanes und 
Plautus, und faft aller der fpätern Dichter lehrt, die 
in die Sußtapfen derielben getreten find: Wie tief laͤſſt 
und nicht der erhabene Shakeſpeare zuweilen ſin⸗ 
ken, mit welchen Trivialitäten quälen uns nicht Lope 
be Vega, Moliere, Regnard, Gold oni, in 
welchen Schlamm zieht und nicht Holberg-hinab ? 
S ch leg el, einer’ der geiftreichften Dichter unſers Va⸗ 
terlands, an deſſen Genie es nicht lag, daß er nicht 
unter ben. erſten in dieſer Gattung glaͤnzt, Gellert, 
ein wahrhaft naiver Dichter, ſe wie auch Rabener, 
Leſſing ſelbſt, wenn ich ihn anders hier nennen darf, 
Leſſing, der gebildete Zogling der Kritik, und ein ſo wach⸗ 
ſamer Richter ſeiner ſelbſt — wie büßen fie e nicht Alle, 
mehr oder weniger, den geiftlofen Charakter ber Natur, 
die fie zum Stoff ihrer Satyre erwählten. on den u 
n eueften Schriftftellern in biefer Gattung nenne ich 
kemnen da ich keinen ausnehmen Faun. | 
- Und: nicht genug , daß der naipe Dichtergeiſt in 
Gefahr iſt/ ſich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr zu 
nähern — durch die Leichtigleit, mit der er ſich äußert, 
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Chor, und ihnen wird von den Camoͤnen au der Feine 
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und durch eben dieſe groͤßere Annaͤherung an das wirk⸗ 


liche Leben macht er noch dem gemeinen Nachahmer 


Muth, fic) im poetifchen Felde zu verfuchen. Die ſen⸗ 


timentalifche Poefie, wiewol von einer andern Seite 


gefährlich genug, wie ich hernach zeigen werde, haͤlt | 


wenigftens diefes Volk in Entfernung, - weil ed nicht 
Jedermanns Sache ift, ſich zu Ideen zu.erheben; die 


naive Poefte aber bririgt es auf ben Glauben, als wenn 


(dom die bloße Empfindung, der bloße, Humor, bie 
bloße, Nachahmung. wirklicher Natur den Dichter aus⸗ 


mache. Nichts aber iſt widerwaͤrtiger, als wenn der 


platte Charakter ſi ich einfallen laͤſſt, liebenswuͤrdig und 
naiv ſeyn zu wollen; er, der ſich in alle Huͤllen der 
Kunſt ſtecken ſollte, um ſeine eckelhafte Natur zu ver⸗ 
bergen. Daher denn auch die unfäglichen Platituden, 
welche fich die Deutſchen unter dem Titel von naiven 
und ſcherzhaften Liedern vorſingen laſſen, und an denen 


ſie ſich bey einer wohlbeſetzten Tafel ganz unendlich zu 


beluſtigen pflegen. Unter dem Freyhrief der Laune, 
der Empfindung, duldet man dieſe Arnifeligfeiten - — 


aber einer Laune, einer Empfindung, die man nicht. | 
forgfältig genug verbannen Fann. Die Mufen ander, 
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Pleiſſe bilden hier heſonders einen eigenen klaͤglichen J 


und Elbe in nicht beſſern Akkorden geantwortet, 2. 


4 


*) Die guten Freunde haben es ſehr uͤbel aufgenommen, 
u | | 
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“ A So infipid dieſe Scherze ſi nd, fo täglich laͤſſt fi P der 
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Affekt auf unfern tragifchen Bühnen. hören, welcher, 
anftatt die wahre Natur nachzuahmen, nur den geiſt⸗ 
loſen und unedeln Ausdruck der wirklichen erreicht; ſo 
daß es uns nach einem ſolchen Thraͤnenmahle gerade 
zu Muth iſt, als wenn wir einen Beſuch in Spitaͤlern 

abgelegt oder Salzmanns menſchliches Elend gele⸗ 
ſen haͤtten. Noch viel ſchlimmer ſteht es um die ſatyri⸗ 
ſche Dichtkunſt, und um den komiſchen Roman insbe⸗ 
ſondere, big ſchon ihrer Natur nach dem gemeinen Le⸗ 
ben ſo nahe liegen, und dahier billig, wie jeder Grenz⸗ 


2 





X 
was ein Recenſent in der A. L. 3. vor etlichen Jahron 
an den Buͤrge vichen Gedichten getadelt hat; und der 
Ingrimm, womit ſie wider dieſen Stachel lecken, ſcheint 
zu erkennen zu geben, daß fie mit der Sadıe jenes Did: 
tere ihre eigene zu verfechten glauben. Aber darin irren 
ſie ſich ſehr. Jene Ruͤge konnte blos einem wahren Dich⸗ 
rergeuie gelten, das von der Natur reichlich ausgeſtat⸗ 
tet war, aber verſaͤumt hatse, durch eigne Kultur jenes 
feltne Geſchenk auszubilden. Ein, fülhes Individuum 
durfte und mußte man unter den höchften Maßſtab der 
Kunſt ſtellen, weil es Kraft in ſich hatte, demſelben, 
ſobald es ernſtlich wollte, genug zu thun; aber es waͤre 
Iächerlih und graufam zugleich, auf ähnlihe Art mit 
Leuten zu verfahren, an welde die Natlır nicht gedacht 
bat, und die mit jedem Produkt, das fie zu Marfte 
. bringen, ein vollgültiges Testimonium paupertatis aufs 
weiſen. 
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poſten, gerade in den beſten Haͤnden ſeyn ſollten. Der⸗ 
jenige hat wahrlich den wenigſten Beruf, der Mahler 
ſeiner Zeit zu werden , der das Geſchoͤpf und die 
Karrikatur derſelben iſt; aber da es etwas ſo Leichtes 
iſt, irgend einen luſtigen Charakter, wär’ es auch nur 
einen dicken Mann, unter feiner Bekanntſchaft auf⸗ 
azujagen, und bie Fratze mit einer groben Feder auf. 
dem Papier abzureißen, fo fühlen zuweilen auch die - 
gefehwornen Feinde alles poetifchen Geiſtes den Kiel, 
in. diefem Fache zu ſtuͤmpern, und einen Cirkel von wuͤr⸗ 
digen Freunden mit der ſchoͤnen Geburt zu ergetzen. 
Ein sein geftimmtes Gefühl freplich wird nie in Gefahr, 
feyn, diefe Erzeuaniffe einer gemeinen Natur mitdn 


⸗ 


geiſtreichen Fruͤchten des naiven Genies zu verwechſeln; 


aber an dieſer reinen Stimmung des Gefühle fehlt es 
eben, und in den meiften Fällen will man blos ein Bez 
duͤrfniß befriebigt haben, ohne daß der Geiſt eine For⸗ 
derung machte. Der ſo falſch verſtandene, wiewol | 
an ſich wahre Begriff, daß man ſich bey. Werken des J 
ſchoͤnen Geiſtes erhole, trägt das Seinige redlich zu 
diefer Nachſicht bey; wenn man es anders Nachſicht 


‚nennen kann, wo nichtd Hoͤheres geahnt wird, und der - 


Leſer wie der Schriftfteller auf-gleicye Art ihre Rechnung e 


finden. Die gemeine Natur nämlich, wenn fie ange⸗ 


ſpannt worden, kann ſich Kur in Der Leerheit "erholen, 


und ſelbſt ein hoher Grad von Berfland, wenn er nicht 


von einer gleigmäßigen Kultur, der Empfindungen. uns 


' 
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' terfehtt ift, ruht von ſeinem Gechäten nur in einem 
geiſtloſen Sinnengenuß aus. 


Wenn ſich das dichtende Genie über alle auf als 
Tige Schraufen, welche von - jedem beſtimmten 
Zuſtande unzertrennlich ſind, mit freyer Selbſtthaͤtig⸗ 
leit muß erheben koͤnnen, um die menſchliche Natur in 
‚ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, fo darf es ſich 
doch auf der andern Seite nicht über Die nothwendis 

gen Schranken hinwegfetgen, welche der Begriff einer 
menſchlichen Natur mit ſich bringt; denn das. Abſolute, 
aber nur innerhalb der Menſchheit, iſt ſeine Aufgabe 
und ſeine Sphaͤre. Wir haben geſehen, daß das naive 
„Genie zwar nicht in Gefahr iſt, dieſe Sphäre zu über: 
 föreiten, wohl aber fie nicht ganz zu erfüllen, 
wenn ed einer äußern Norhwendigkeit oder dem zufaͤlli⸗ 
gen Beduͤrfniß des Augenblicks zu ſehr auf uUnkoſten 
der innern Nothwendigkeit Raum gibt. Das ſentimen⸗ 
taliſche Genie hingegen iſt der Gefahr ausgeſetzt, ‚über 
- dem Beftreben, alle Schranken von ihr zu, entfernen, 
‚die menſchliche Natur ganz und gar aufzuheben, und 
fi nicht blos, was es darf und ſoll, über jede bes 
| ſtimmte und begrenzte Wirklichkeit hinweg zu der abſo⸗ 
luten Moͤglichkeit zu erheben — oder zu idealiſiren, 
ſondern uͤber die Möglichkeit felbft noch binausgehen — 
oder zu (dwärmen. Diefer Febler der Uchers 
fpannung ift eben fo in der ſpecifiſchen Eigenthimlich⸗ 
keit ſeines Verfahrens, wie der entgegengeſetzte der 











) u 159 
Schlaffheit, in ber eigenthämlichen Hanblangweſſe 


des Naiven gegrundet. Das naive Genie nämlich laͤſſt 
die Natur in fi unumfchränkt walten, und da die 


Natur in ihren einzelnen zeitlichen Aeußerungen ims 
mer abhängig und bedärftig ift, fo wird das naive Ge⸗ 
fühl nicht immer eraltirt. genug bleiben, um den zus 
fälligen Beflimmungen des Augenblicks widerſtehen zu 


koͤnnen. Das ſentimentaliſche Genie hingegen verläflt 


die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit 


freyer Selbfirhätigkeit feinen Stoff zu beherrſchen; da | 


aber die Vernunft ihrem Geſetze nach immer zum Unbe⸗ 
dingten ſtrebt, ſo wird das ſentimentaliſche Genie nicht 
immer nüchtern genug bleiben, um ſich ununterbro⸗ 


chen und gleichfoͤrmig innerhalb der Bedingungen zu 


halten, weldye der Begriff‘ einer menfchlihen Natur 
mit fich führt, und an welche die Vernunft duch in ih⸗ 
rem freyeſten Wirken hier i immer gebunden bleiben muß, 


Diefeb konnte nur durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Grad ' 
von Empfaͤnglichkeit geſchehen, welche aber in den 


ſentimentaliſchen Dichtergeiſte von der Selbſtthaͤtigkeit 


eben ſo ſehr uͤberwogen wird, als ſie in dem naiven die 


Selbſtthaͤtigkeit überwiegt. - Wenn man daher an den 


Schöpfungen des naiven Genies zuweilen den Geift 
vermifft, fo wird man bey den Geburten des fentimens 
talifchen oft vergebens nach dem Gegenftande fras 
gen. Bende werben alfo, wiewol auf ganz ehtgegens 
geſetzte Weiſe, in den Fehler der Leerheit verfallen; 


N / 
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denn ein Gegenftand ohne Geiſt und ein Geiſtesſpiel 
ohne Segenttand find beyde ein Nichts i in dem allheii⸗ 
ſchen Urtheil. 
Me Dichter, welche ihren Sof zu eifeitig a aus 
. Der Gedankenwelt (höpfen, und mehr. durch eine innre 
Ideenfuͤlle ald durch den Drang der Empfindung, jum 
poetiſchen Bilden getrieben werden, find mehr oder we⸗ 


niger in Gefahr, auf dieſen Abweg zy gerathen.' "Die 


VBVernunft zieht bey ihren Schbpfungen die Grenzen der 


Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath und der Gedanke Ä 
wirb immer weiter getrieben, als die Erfahrung ihm - 
- folgen kann. Wird er aber fo weit getrieben, daß ihm 
nicht nur Feine beftimmte Erfahrung’ mehr entfprechen 
kann, (denn bis dahin darf und muß das Idealſchoͤne 
gehen) ſondern daß er den Bedingungen aller moͤglichen 
Erfahrung überhaupt wibderftreitet, und. daß folglich, 
am ihn wirklich zu machen, die menſchliche Natur ganz 
und gar verlaffen werden müffte, dann jſt es nicht 
mehr ein poetifcher, fondern ein überipannter. Gedanke: 
vorausgeſetzt nämlich, daß er fih als darſtellbar und 
dichteriſch angekündigt habe; ; benn hat er diefes nicht, 
fo ift es ſchon gertug, wenn er fich nur nicht felbft wis 
derſpricht. Widerſpricht er ſich ſelbſt, ſo iſt er nicht 
mehr Ueberſpannung 1 ſondern Unſi inn; denn· was 


= überhaupt nicht iſt, das kann auch ſein Maß nicht. übers 


ſchreiten. Kündigt er fich aber gar nicht als ein Ob⸗ 
jekt fuͤr die Enbldunglraft an, ſo iſt er: eben i wenig 














‚Ueberfpannung ; denn das bloße Denken ift grenzenlos, 
und was keine Grenze bat,. kann aud) feine überfchreis 
ten. Ueberipannt fan alfo nur dasjenige genannt were _ 
den, was zwar nicht die logiſche aber die fi ankiche I 
Wahrheit verletzt, und auf dieſe doch Anſpruch macht. 
Wenn daher ein Dichter den yinglädlichen Ejnfall hat, 
Naturen, die ſchlechthin abermenſchlich ſind, und 
auch nicht anders vorgeftellt x werden Dürfen, zum 
Stoff feiner Schilderung zu erwäßlen, fo kann ſer ſich 
vor dem Ueberſpannten nur dadurch ſicher ſtellen, daß 
er das Poetiſche aufgibt und es gar nicht einmal unter⸗ 
nimmt, feinen Gegenſtand durch die Einbildungkraft . 

ausführen zu-laffen. Denn thäte er diefed, fo würde 

entweder dieſe ihre Grenzen auf den Gegenftand übers 
tragen, und aus einem abfoluten Objekt ein beſchraͤnk⸗ 
tes menſchliches machen (was z. B. alle griechis 
ſche Gottheiten ſind und auch ſeyn ſollen); oder der 
Gegenſtand wuͤrde der Einbildungkraft ihre Grenzen 
nehmen, d. h. ex wuͤrde fie aufheben, worin eben das 
Ueberfpaunte beftedt. 
Man muß die überfpannte ‚Empfindung v von dem 

Ueberfpannten in der Darftellung. unterfcheiden ; nur. 

bon der erften ift Hier die Rebe. Das Dbielt. der Em⸗ 

pfindung kann unnatürfich ſeyn, aber fie ſelbſt iſt Nas 
tur, und muß daher auch die Sprache derſelben fuͤhren. 

Wenn alſo das Ueberſpanute in der Empfindung aus 
Wärme: des Herzens und einer wahrhaft dichteriſchen 

Schillers ſammu. Werte. vui. Bd. 2. Abth. "II 
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Anlage fließen kann, fo zeugt das Ueberſpauntei in der 
Darſtellung jederzeit von einem falten Herzen und ſehr 
oft von. einem poetifchen Vermögen. Es ift alfo Fein 
Fehler, vor weldyem das fentimentalifche Dichtergenie . 
gewarnt werben müffte, fonbern der blos dem unberus 
fenen Nachahmer deſſelben droht; daher er auch die 
Begleitung des Platten, Geiſtloſen, ja des Niedrigen 
keineswegs verſchmaͤht. Die aͤberſpannte Empfindung 

iſt gar nicht ohne Wahrheit, und als wirkliche Empfin⸗ 
dung muß ſie auch nothwendig einen realen Gegenſtand 
haben. Sie laͤſſt daher auch, weil fie Natur iſt, einen 

‚einfachen Ausdruck zu, und wird dom Herzen kommend 
au dad ‚Herz nicht verfehlen. Aber da ihr Gegen⸗ 
ſtand nicht aus der Natur geſchoͤpft , ſondern durch 
. ben Berftand einſeitig und kuͤnſtlich hervorgebracht iſt, 
ſo hat er auch blos logiſche Realität, und die Empfins 

"dung ift alfo nicht rein menfchlich. Es iſt Feine Taͤu⸗ 
hung, was Heloife für Abelard, was Petrarch 
für feine Laura, was St. Preur für feine Julie, 
was Werther fürfeine Lotte fühlt, und was 
Agathon, Phanias, Peregrinus Proteus 
(den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale em⸗ 
pfinden; die Empfindung ift wahr, nur der Gegenftand 
ift ein gemachter und liegt außerhalb ber menſchlichen 
Natur. Haͤtte ſich ihr Gefuͤhl blos an die fi nnliche 
Wahrheit der Gegenſtaͤnde gehalten, ‚fo würde es jenen 
Schmung nicht haben nehmen Fünnen; hingegen wuͤrde 














ein 6108. willkaͤrliches Spiel ber Phantafie ohne afen ' 


innern Gehalt auch nicht im Stande Jewefen feyn, das 
Herz zu bewegen, denn das Herz wird nur Durch Vers 
nunft bewegt. Diele Ueberfpannung verdient alfo Zus 


rechtweifung , nicht, Verachtung, und wer daruͤber 


ſpottet, mag ſich wohl pruͤfen, ob er nicht vielleicht 
aus Herzlofigkeit ſo fing, aus Vernunftmangel ſo vers 
ſtaͤndig iſt. So iſt auch, die überfpannte Zarnlichteit 
im Punkt: ber Galanterie und- ber Ehre, welche die 
Nitterromane, beſonders die fpaniichen, charakt eriſirt⸗ 
ſo iſt die fkrapuloſe, bis zur Koſtbarkeit getrlebne, De⸗ 
likateſſe in den franzdſiſchen und engliſchen ſeutimentali⸗ 


ſchen Romanen (von der beſten Gattung) ‘nicht. nur 
ſubiektiv wahr, ſondern auch in obiektiser Raͤckſicht 


nicht gehaltlos; es ſind aͤchte Empfindungen, die wirk⸗ 
lich eine moraliſche Quelle Haben, und die nur. darum 
serwerflich find., weil fie Die Grenzen menfchlidyer 
- Wahrheit. überfchreiten. Ohne jene moralifche Nealie 
tät — wie wäre es möglich, daß fie mir folcher Stärke 


und Junigkeit koͤnnten mitgetheilt werden, wie doch die 


Erfahrung lehrt. Daſſelbe gilt auch von der morali⸗ 
ſchen und religibfen Schwaͤrmerey, und von der exaltir⸗ 


ten, Freyheit ⸗ und Vaterlandoliebe. Da die Gegen⸗ 


ſtaͤnde dirſer Empfindungen immer, Ideen find und in 


der aͤußern Erfahrung nicht erjchyinen- (denn was . 


z. B. Den „politifchen Enthuſiaſten bewegt, iſt nicht 


— 


was er⸗ ſicht, ſondern was er denkt), ſo hat die ſelbſt⸗ 
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‚ thätige Einbildungkraft eine gefährlidhe Brenheit und 
kann nicht, wie in andern Fällen, durch die finnliche 
‚ Gegenwart ihres Objekts in ihre Grenzen zuruͤckgewje⸗ | 
fen werben, Aber weder ber Menfch überhaupt noch 
der Dichter insbefondre darf fich der. Gefeßgebung der 
Natur anders entziehen, als 'um fich unter die entge: 
gengeſetzte der Vernunft au begeben; nur für das Ideal 
darf er die Wirklichkeit verlaſſen, denn an einem von 
dieſen beyden Ankern muß die Freyheit befeſtigt ſehn. 
Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale if fo 
. weit, und dazwifchen liegt die Phantafie mit ihrer zägel: | 
loſen Willkaͤr. Es ift daher unvermeidlich, daß der 
Menſch überhaupt, wie der Dichter indbefondere, wenn 
er fih durch die Freyheit ſeines Verſtandes aus der 
Herrſchaft der Gefuͤhle begibt, ohne‘ durch Befene der 
Bernanft Dazu getrieben zu: werben, d. b. wenn er. die 
* Natur aus bloßer Freyheit vetläfft, folang ohne Ges 
fer if, mithin der Phantafterey zum Raube dabinge⸗ 
geben wird. 
Daß ſowol ganze Voͤlker als einzelne Menſchen, 
welche der ſichern Fuͤhrung der Natur ſich entzogen das 
ben, ſi ch wirklich in dieſem Falle befinden, lehrt bie 
Erfahrung ‚ und eben dieſe ſtellt auch Beyſpiele genug | 


‚bon einer aͤhnlichen Berirrang in der Dichtkunſt auf. 


Weil der aͤchte ſentimentaliſche Dichtungtrieb, um ſich 
zum Idealen zu erheben, über die Grenzen wirklicher 
Natur hinausgehen muß, fo gebt der unächte über jede 
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Grenze aͤberhaupyt hinaus, und überredet fi ich , ‚als 
wenn ſchon dad wilde Spiel der Imagination die poeti⸗ 
ſche Begeiſterung ausmache. Dem wabrhaften Dich⸗ 
tergenie, welches die Wirklichkeit · nur um der Idee 
willen verlaͤfſt, kann dieſes nie oder doch nur in Mo⸗ 
menten begegnen, wo es ſich ſelbſt verloren hat; da es 
hingegen durch ſeine Natur ſelbſt zu einer uͤ herſpantiten 
Empfindungweiſe ‚verführt werden kann. Es kanu 
aber durch fein Beyſpiel andre zur Phantaſterey verführ 
ren, weil Leſer von reger Phantaſie und ſchwachem Ver⸗ 


ſtand ihm nur die Freyheiten abſehen, die es fich gegen. 


die wirkliche Natur deranenimmt; ohne ihm bis zu ſei⸗ 
ner hohen Innern Notwendigkeit folgen zu kdunen. 
Es geht dem ſentimentaliſchen Genie hier, wie wir bey 


dem naiven geſehen haben. Weil dieſes durch ſeine 


Natur Alles ausführte, was er thut, ‘fo will der ge⸗ 
meine Nachahmer an feiner eignen Natur Leine fchleche 


tere Züprerin haben. Meifterftüde aus der naiven ° 


Gattung werden daher gewöhnlich die platteften und 
ſchmutzigſten Abdrüde gemeiner Natur, und Haupt⸗ 
werke aus der fentimentalifcjen ein zahlreiches Her 
phantaſtiſcher Produktionen zu ihrem, Gefolge haben PR 
wie dieſes in der Literatur eines jeden Volks leichtlich 
nachzuweiſen iſt. 

Es find in Ruͤckſicht auf Poeſie wey Grundſaͤtze 


im Gebrauch, die an ſich vdllig richtig find, aber in 


' 


der Bedeutung, worin man fie gewöhnlich nimmt, eins 
’ u“ : \ 
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ander gerabe aufheben. Bon bem erſten, daß bie 
„Dichtkunſt zum Vergnuͤgen und zur Erholung diene,“ 
iſt ſchou oben geſagt worden, daß er der Leerheit und 
Platituͤde in pbetiſchen Darſtellungen nicht wenig. gin⸗ 
ſtig ſey; durch den andern Grundiaß „daß fie zur mos 
raliſchen Veredlung des Menſchen diene’ wird das 
Ueberſpannte i in Schutz genommen. Es iſt nicht Übers 
fluſſig ig, beyde Principien, welche man fo häufig im 
Munde‘ führt, oft fo ganz unrichrig auslegt und fo 
ungeſchickt anwendet, etwas naͤher zu beleuchten. 
Wir nennen Erholung den Uebergang von einem 
gewaltſamen Zuſtand zu demjenigen, der und nathrlic) 
ift. Es kommt mithin hier Alles darauf an, worein 


‚wir. unfern nathrlichen Zuſtand fegen, und was wir une 


ter einem gewaltſamen verſtehen. Setzen wir jenen 


lediglich in ein ungebundenes Spiel unter pbyfiſchen 


Kraͤfte und in eine Befreyung von jedem 3wang, fo ift 
. u jebe Beruunftthätigkeit ‚ weil jede einen Widerftand 
‚gegen ‚die Sinnlichkeit ausuͤbt, eine. Gemalt, die und 
geſchieht, und Geiſtesruhe, mit ſinnlicher Bewegung ver⸗ 
bunden, iſt das eigentliche Ideal der Erholung. Se⸗ 
tzen wir hingegen unſern natuͤrlichen Zuſtand in ein uns 
begrenztes: Vermdgen zu jeder menſchlichen Aeußerung 
“und in die Fähigkeit, über alle unfre Kräfte mitigleicher 
Freyheit difponiren zu konnen, foift jede Trennung und 
Vereinzelung dieſer Kraͤfte ein gewaltſamer Zuftand, 


und das Ideal der Erholung iſt die Burderherſilaus 
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A 


unſers Naturganzen nad ‚einfeitigen: Spannungen. 


Das erfte Ideal wird alfo lediglich durch das Beduͤrfniß 


der finnlihen Natur, das zweyte wird durch die 


Selbftihätigkeit der menfhlichen aufgegeben. 


Welche von diefen beyden Arten der Erholung die Dicht⸗ 


kunſt gewähren dürfe und muͤſſe, möchte in der Theo⸗ 


rie wohl keine Frage ſeyn; denn Niemand wird gern 
das Anſehen haben wollen, als ob er das Ideal der 


Menſchheit dem Ideale der Thierheit nachzuſetzen der⸗ 
ſucht ſeyn kͤnne. Nichts deſtoweniger ſind die For⸗ 


derungen, welche man im wirklichen Leben an poetiſche 


Werke zu machen pflegt, vorzugsweiſe von dem ſinnli⸗ 


chen Ideal hergenommen, und in den meiſten Faͤllen· 


wird nach dieſem — zwar nicht die Achtung beſtimmt, | 


die man dieſen Werken erweist, aber do die Nei⸗ 
gung entſchieden und der Liebling gewaͤhlt. Der 
Geiſtes zuſtand der mehrſten Menſchen iſt auf Einer 


Seite anſpannende und erſchdpfende Arbeit, auf der 


andern erſchlaffender Genuß. Jene aber, wiſſen 
wir, macht das ſinnliche Beduͤrfniß nach Geiſtesruhe 


und nach einem Stillſtand des Wirkens ungleich drin⸗ 


gender als das moraliſche Beduͤrfniß nach Harmonie 
und nach. einer abfoluten Freyheit des Wirkens, weil 
vor allen Dingen erft die Natur befriedigt feyn muß, ' 


ehe der Geift eine Forderung machen kann; dies 


fer bindet und lähmt die moraliichen Triebe felbft, wels 
be j jene Forderung aufwerfen mufften, Nichts ift das 


‘ 
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ber ‚der Empfänglichteit für das wabre Schöne nach⸗ 


— 


— 


theiliger, als dieſe Keyden nur allzugewoͤhnlichen Ge⸗ 
muͤthsſtimmungen unter den, Menichen, und ed erklärt 


ſich daraus, warum fo gar Wenige, felbit von den Beſe 
fern ‚-in aͤſthetiſchen Dingen ein richtiges Urtheil haben. 
Die Schönheit it das Produkt der Zufanmmenftimmung 


zwifchen dem Geiſt und den Sinnen; ed fpricht zu allen 
Vermögen des Menfchen, zugleich ‚ und kann daher nur 
unter ber Vorausfegung eines vollftändigen und freyen 
Gebrauchs aller feiner Kräfte empfunden und gewärdie 
get werben. "Einen offenen Sinn, ein erweitertes Herz 
einen friichen und ungeſchwaͤchten Geift muß man dazu 
mitbringen, feine. ganze-Natur muß man beyfammen 
haben; welches keineswegs der Fall derjenigen ift, die 


durrch abſtrakteb Denken in ſich Jelbſt getheilt, durch 


kleinliche Geſchaͤftsformeln eingeengt, durch anftrens 
gendes Aufmerken ermattet find, Diefe verlangen 
zwär. nad) einem, finnlichen Stoff ‚ ‚aber nicht um dad 
Spiel der Denkfräfte daran forizuſetzen, ſondern um 
es einzuſtellen. Sie wollen frey ſeyn, aber nur von 
einer Laſt, die ihre Traͤgheit ermuͤdete, nicht von einer 
Schranke, die ihre Thaͤtigkeit beumte. - 
Darf man ſich alſo noch Aber dag Gluͤck der Mits 
telmäßigfeit und Leerheit in aſthetiſchen Dingen, und 
über die Rache der ſchwachen Geiſter an dem wahren 


und: energiſchen Schoͤnen verwundern? Auf Erholung 


rechneten fe. bey dieſem , aber auf eine Erpolung nad) 


x 
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ihrem Beduͤrfniß und nach ihrem armen Begriff, und _ 
mit Verdruß entdecken fie, daß ihnen jegt erſt eine 
Kraftaͤußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch in 
ihrem beſten Moment das Vermoͤgen fehlen möchte, 
Dort hingegen find fie willlommen, wie fie find, denn 
fo wenig Kraft fie auch mitbringen, ſo brauchen ſie doch 
noch viel weniger, um den Geiſt ihres Schriftſtellers 
aus zuſchoͤpfen. Der Laſt des Denkens find fie bier auf 
einmal entledigt, und die losgeſpannte Natur darf ſich 
im ſeligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polſter 
ber Platitüde pflegen, In dem Tempel Thaliens 
und Melpomenens, ſo wie er bey uns beſtellt iſt, thront 
die geliebte Goͤttinn, empfaͤngt in ihrem weiten Schos 
den ſtumpfſinnigen Gelehrten und den erfchdpften Ges 
fhäftzmann, und wiegt den Geiſt in einen magnetis 
(en Schlaf, indem fie bie erftarrten Sinne erwärmt, “ 
und bie Einbildungkraft in einer füßen: Bewegung 
fhaufelt. 
- Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht 
nachfehen,, was felbfl den Beſten oft genug zu begeg⸗ 
nen pflegt. Der Nachlaß, welchen die Natur nad) je 


der anhaltenden Spannung fordert und fich auch unges _ 


fordere nimmt ‚ (und nur für ſolche Momente pflegt 
man ben Genuß ſchoͤner Werke aufzufpasen) ift der aͤſt⸗ 
hetifchen Urtheilskraft fo wenig gänflig,; daß unter. den 
eigentlich beſchaͤftigten Klaſſen nur aͤußerſt wenige ſeyn 
werden, bie in Sachen des Geſchmacks mit Sicherheit 


⸗⸗ 
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und, worauf hier ſo viel ankommt, mit Gleichfdrmig⸗ | 





Feit urtheilen Zöumen, Nichts ift gewöhnlicher, als daß | 


ſich die Gelehrten, den gebildeten Weltleuten gegen, 


über, in Urtheilen über bie Schönpeit die laͤcherlichſten 
Bloͤßen geben, und daß befonders die Runftrichter von 
Handwerk der Spott aller Kenner find. Ahr verwahrt 


lostes, bald überfpanntes. bald rohes Gefäß leitet fie 


in den mehrften Fällen falſch, und wenn fie auch zu 
Vertheidigung deſſelben in ber Theorie etwas aufge 
griffen haben, fo können wir daraus nur technifihe 


(die Zweckmaͤßigkeit eines Werks betreffende) nicht aber 
äfthetifche Urtheile bilden, welche immer bad Ganze 
umfaffen muͤſſen, und ben denen alfo die Empfindung 
entfcheiden muß. Wenit fie endlich nur gutwillig auf 


die leßtern Verzicht keilten und es bey dem erſtern be⸗ 


wenden laſſen wollten, ſo moͤchten ſie immer noch Nu⸗ 


tzen genug ſtiften, da der Dichter in ſeiner Begeiſte⸗ 


rung und der empfindende Leſer im Monient des Ge⸗ 
nuſſes das Einzelne gar leicht vernachlaͤſfigen. Ein 
deſto laͤcherlicheres Schauſpiel iſt es aber, wenn dieſe 
rohen NRatüren, die es mit aller peinlichen Arbeit an 
ſich ſelbſt bochſtens zu Ausbildung einer einzelnen Fer⸗ 
tigkeit bringen, ‚ ihr dürftiges Individuum zum Nepräs 


ſentanten des allgemeinen Gefuͤhls aufftellen, und im 


Schweiß ihres Angen chts — über das Schöne richten. 
Den Begriff der Erholung, welche die Poefie 


zu gewaͤhren habe, werden, wie wir gefehen, gewoͤhn⸗ 
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lich viel zu enge Orenzen geſetzt, weil man ihn zu eins Ä 
ſeitig auf das bloße Beduͤrfniß der Sinnlichkeit zu be⸗ 
ziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Begriff der 
Veredlung, welche der Dichter beabſi ichtigen ſoll, 
gewoͤhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil 
man ihn zu einſeitig nach der bloßen Idee beſtimmt. 
Der Idee nach geht naͤmlich die Veredlung immer 
ins Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forderungen 
ſich an die nothwendigen Schranken der Sinnenwelt 
nicht bindet, und nicht cher, als bey bem abfolut Bol 
Iommenen, file ſteht. Nichts, worüber ſich noch etwas - 
Hoͤheres denken läfft, kann ihr Genuͤge leiften; vor ih⸗ 
sem ‚firengen Gerichte entichuldigt Fein Beduͤrfniß der 
endlichen Natur: fie erkennt Feine andere Grenzen an, 
als des Gedankens, und von dieſem wiflen wir, daß 
ex fich über alle Grenzen der Zeit und des Raumes 
ſchwingt. Ein ſolches Ideal der Veredlung, welches 
die Vernunft in ihrer reinen Geſetzgebung borzeichnet, 
darf fich alſo der Dichter eben fo wenig als jenes nies 
drige Ideal der Erholung, welches die Sinnlichkeit aufs. 
Felt, zum Zwecke feßen,. da er die Menichheit zwar 
von allen zufälligen Schranten befreyen ſoll, aber ohne 
ihren Begriff aufzuheben und ihre nothwendigen Grau⸗ 
zen zu verruͤcken. Was er über dieſe Linien hinaus fich 
erla@dtz.. ift Ueberſpannung, und zu diefer eben wird 
er als allzuleicht; Durch, einen falſch verfiandenen Bes 
griff von Veredlung verleitet, Aber dad Schlimme ifl, 
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daß er fich ſelbſt zu dem wahren Ideal menfchlicher Ver⸗ 
edlung nicht wohl erheben kann, ohne noch einige 
Schritte uͤber daſſelbe hinaus zu gerathen. Um naͤm⸗ 
lich dahin zu gelangen, muß: er die Wirklichkeit verlafs 
“fen, denn er kann ed, wie jebed Ideal, nur aus ins 
gern: und moralifchen Quellen ſchoͤpfen. Nicht in der 
Wolt, die ihn unigibt, und im Geraͤuſch des handelnden 
Lebens, ‚in feinem Herzen nur trifft er ed an, und nur 
in der Stille einfamer Betrachtung, findet er fein. Herz, 
‚Aber diefe Abgezogenheit vom Leben wirb nicht immer 
blos die zufälligen — — fie wird ofters auch die nothwen⸗ 
digen und —— Schranken der Menſchheit 
aus ſeinen Augen ruͤcken, und indem er die reine Form 
ſucht, wiyd er in Gefahr feyn, allen Gehalt zu verlie⸗ 
‚sen. Die Vernunft wird ihr Gefchäft viel zu abgefons 
dert von der Erfahrung treiben, und was der contem⸗ 
plative Geiſt auf dem: ruhigen Wege des Denkens auf⸗ 
gefunden, wird der handelnde Menſch (auf dem drang⸗ 
vollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung beingen kon⸗ 
nen... ©o bringt: gewöhnlich eben das den Schwaͤrmer 
Gerber, was Allein’ im Stande war, ben Weiſen zu 
| Bilden, und der Vorzug bes letztern moͤchte wohl weni⸗ 
ger darin beſtehen, daß er das erſte nicht geworden, 
als darin, daß er es nicht geblieben iſt. 
Da es alfo weder dem arbeitenden Theile der Men⸗ 
| ſchen Aberlaffen werben darf; ‚ den Begriff der Erholung 
nach feinent Bebärfniß,. noch dem contemplativen: Theile, 
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den Begriff den Veredlung nach ſeinen Speculationen 
zu beſtimmen, wenn jener Begriff nicht zu phyfiſch und‘ 
ber Poeſie zu unwuͤrdig, dieſer nicht: zu hyperphyſiſch 
und der Poeſie zu uͤberſchwaͤnklich ausfallen ſoll — diefe 
beyden Begriffe aber, wie die Erfahrung lehrt, das 
allgemeine Urtheil über Poefie und poetiſche Werke re⸗ 
gieren, fo muͤſſen wir und, um fie auslegen zu laſſen, 
nach einer Klaſſe von Menſchen umfehen, welche ohne 
zu arbeiten thätig iſt, und ibealifiren Tann, ohne’ zu 
ſchwaͤrmen; welche alle Realitaͤten des Lebens mit den 
wenigfimdglichen Schranken deffelben in fich vereinigt, - 
md vom Strome der Begebenheiten getragen wird, 
ohne Der Ranb deſſelben zu werden. Nur eine folche 
| Klaſſe kann das ſchoͤne Ganze menſchlicher Natur, wel⸗ 
ches durch jede Arbeit augenblicklich, und durch ein ars 
beitendes Leben ‚anhaltend zerflört wird, aufbewahren, 
and in Allem, was rein menfchlich ift,. durch ihre © es 
fühle dem allgemeinen Urtheil Geſetze geben. Ob eine 
ſolche Klaſſe wirklich eriftire, oder vielmehr ob diejenige, . 
welche unter aͤhnlichen äußern Verhaͤltniſſen wirklich exi⸗ I 


fit, diefem Begriffe auch im Innen entſpreche, iſtt 


eine andre Frage, mit der ich hier nichts zu ſchaffen 
habe. Entſpricht ſie demſelben nicht, ſo hat fie blos 
ſich ſelbſt anzuklagen, da die entgegengeſetzte arbei⸗ 
tende Klaſſe wenigſtens die Genugthuung hat, ſich als 
ein Opfer ihres Bernfs zu betrachten. In einer ſolchen 
Volksklaſſe (die ich aber hier blos ald Idee aufſtelle, 


\ 
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und keinesweas als ein Faktum bezeichnet haben will) 


würde fich der naive Charakter mit dem fentimentali- 
ſchen alfo vereinigen, ‚daß. jeder den andern vor feinem 


‚ Extreme bewahrte, und. indem ber eufte dad. Gemuͤth 


vor Ueberfpannung ſchuͤtzte, der andere es vor Erfchlaf: 


| "fung. ficher ſtellte. Denn endlich muͤſſen wir es doch 


geſtehen, daß weder der naive noch der ſentimentaliſche 
Charakter, fuͤr ſich allein betrachtet, das Ibeal ſchoner 


Mencchheit ganz erſchoͤpfen, das nur aus der innigen 


Verbindung bender hervorgehen kann. 
Zwar fo lange man beyde Eharaftere bis zum. bi & 
ter iſch en exaltirt, wie wir ſie auch bisber betrachtet 
haben, verliert ſich Vieles von den ihnen dadhaͤrir enden 
Schranken, und auch ibr Geaenſat wird immer weniger 
merklich, in einem je boͤbern Grade ſie poetiſch werden; 
denn die poetifche Stimmung iſt ein ſelbſtſtaͤndiges Gan⸗ 
ze, in welchem alle Unterſchiede und alle Maͤngel ver⸗ 
ſchwinden. Aber eben darum; weil es nur der Begriff 
des Poetiſchen iſt, in welchem beyde Empfindungarten 


zuſammenrreffen koͤnnen, fo wird ihre aegenſeitige Vers 


ſchiedenheit und Beduͤrftigkeit in demfelben Grade merk 
licher, als fie den poetiſchen Charakter ablegen;. und 
dies iſt der Fall im. gemeinen. Leben. Je tiefer- fie zu 
dieſem herabſteigen, deſto mehr verlieren ſie von ihrem 


generiſchen Charakter. “der fie einnuder näher: Bringt, 


bis zuletzt in ihren Karrikaturen nur ber Artcharakter 


übrig bleibt, der ſie einander entgegenſetzt. 


1 
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Dieſes führt mich auf einen fehr merkwürdigen pſy⸗ 
chologiſchen Antagonism unter den Menſchen in einem | 
ſich Eultivirenden Jahrhundert: einen Antagonidm, 
der, weil er rabifal und in der innern Gemuͤthsform 
gegründet iſt, eine ſchlimmere Trennung unter den 
Menſchen aurichtet, als der zufällige Streit der Inter⸗ | 
effen je heruorbringen konnte ‚ der dem’ Künftler und | | 
Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu gefallen, 
und zu rühren, was doch feine Aufgabe iſt; der ed dent 
Philoſophen, auch wenn er Alles gethan hat; unmdgs 


lich macht, allgemein zu Überzeugen, was doch der 


Begriff einer Philoſophie mit fi) bringt; ber es endlich 
dem Menſchen im praktiſchen Leben niemals vergoͤnnen 
wird, ſeine Handlungweiſe allgemein gebilligt zu ſe⸗ 
hen: kurz einen Gegenſatz, welcher Schuld iſt, daß 
kein Werk des Geiſtes und keine Handlung des Herzens 
bey Einer Klaſſe ein entſcheidendes Gluͤck machen 
kann, ohne eben dadurch bey der andern fid) einen Ders, 
dammungfpräch zuzuziehen. Diefer Gegenfaß ift one 

Zweifel fo alt, ald der Anfang ber Kultur, und bärfte | 
vor dein-Ende derfelben ſchwetlich anders, ald in einzels 
nen feltnen Subjekten, deren es hoffentlich immer gab 
und immer geben wird, beygelegt werden; aber obs 
gleich. au | feinen Wirkungen auch dieſe gehört, daß er 
jeben Berfuch zu feiner Beylegung vereitelt, weil Fein 
Theil dahin zu bringen if, einen Mangel auf feiner 
Seite und eine Realicht auf ber andern emzugeſtehen, | 
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ſo iſt es doch immer Gewinn genug, eine fo wichtige 


_ Trennung, bis zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und 
dadurd) ben ‚eigentlichen Punkt des Streits‘ wenigftens 


auf eine einfachere Formel zu bringen. 


Man gelangt am beſten zu dem wahren. Begriff 
bieſes Gegenſatzes, wenn man,- wie ich. eben ‚bemerkte, 
fowol von. dem naiven ald: von dem ‚fentimentalifchen 


u Charakter abfondert, was beyde Poetiiches haben. Es 


bleibt alödann. von dem erftern nichts übrig; als, in 


| Rocſicht auf das Theoretiſche, ein nͤchterner Beobach⸗ 


x 
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tunggeiſt und? eine feſte Anhänglichkeit an das gleich: 
formige Zeugniß der Sinne; in Ruͤckſicht auf das Prak⸗ 
tiſche eine reſignirte Unterwerfung unter die Nothwen⸗ 
digkeit (nicht aber unter die blinde Ndthigun ) der Nas 
tur: eine Ergebung alfo in das, was ift un was feyn 
muß. Es bleibt_von dem fentimentalifchen Ebarafter 


. nichts übrig, a⸗ Cim Tpeoretifchen) ein unruhiger Spes 


kulationsgeiſt, ber auf Dad Unbedingte in allen Erkennt⸗ 
niſſen dringt, im Praktiſchen ein moraliſcher Rigorism, 


der auf dem Unbedingten in Willenshandinngen. beſte⸗ 


het. Wer ſi ch zu der erſten Klaſſe zaͤhlt, kann ein 
Realiſt, und wer zur andern, ein Idealiſt genaunt 
werden; bey welchen Namen man ſich aber weder an 
ben guten noch ſchlimmen Sinn, den man in ber Meta: 
phnfit damit verbindet, erinnern darf. u) 


| 3% bemerte um jeder Misdertaug vorzubeugen, daß 
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Da ber Realiſt durch die NRothwendigkeit der Nas 
tur fich. beftimmen laͤſſt, der Idealiſt durch die Noth⸗ 
wendigkeit der Vernunft ſich beſtimmt, ſo muß zwiſchen 
beyden daſſelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches zwi⸗ 
ſchen den Wirkungen der Natur und den Handlungen 

der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiſſen 
wir, obgleich eine unendliche Groͤße im Ganzen, zeigt 
ſich in jeder einzelnen Wirkung abhaͤngig und beduͤrftig; 
nur indem All ihrer Erſcheinungen druͤckt ſie einen ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen großen Charakter aus. Alles Individuelle in 
ihr iſt nur deßwegen, weil oma‘ Anderes iſt; nichts 
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- es bey dieſer Eintheilung ganz und gar nicht darauf ab⸗ 
⸗ geſehen ft, eine Wahl zwiſchen beyden, folglich eine 
., Begänftigung des Einen mit Ausſchließung des Andern 
zu veranlaffen. Gerade diefe Ausſchließung, wel 
che ſich in, der Erfahrung findet, bekaͤmpfe ich; und das 
Reſuitat der gegenwärtigen Betrachtungen wird der Be⸗ 
weis ſeyn, daß nur durch Die vollkommen gleiche Ein⸗ 
ſchließung Bender dem Vernunftbegriffe der Menſch⸗ 
heit kaͤnn Genuͤge geleiſtet werden. Uebrigens nehme ich 
Bepde in ihrem: wuͤrdigſten Sinn und in der ganzen 
Fuͤlle ihres Begriffs, der nur immer mit der Reinheit 
defielben, und mit Bepbehaltung ihrer fpecifiichen Unter: 
ſchiede beſtehen Tann. Auch wird es ſich zeigen, daß ein 
hoher Grad menſclicher Wahrheit ſich mit Beyden vers 
traͤgt, und daß ihre Abweichungen von einander zwar 
im Einzelnen; aber nicht im Ganzen, zwar der Form, 

aber nicht dem Gehalt nach, eine Veraͤnderung machen. 

Sorte ſaͤmm. wWerke. van. Br. 2. u. 12 . 
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ſpringt aus ſich ſelbſt, Alles nur aus dem vorhergehens 
den Moment hervor, um zu einem folgenden zu führen. 
‚ Aber eben biefe gegenfeitige Beziehung der Erfcheinuns 
gen auf eihander fichert einer jeden das Daſeyn durch 
das Dafepn der andern, und von ber Abhängigkeit ih⸗ 
ser Wirkungen iſt die Staͤtigkeit und Nothwendigkeit 
derſelben unzertrennlich. Nichts iſt frey in der Natur, 
aber auch nichts iſt willkuͤrlich in derſelben. 
Mid gerade ſo zeigt ſich der Realiſt, ſowol in ſei⸗ 
nem Wiſſen als in feinem Thun. Auf Alles, was 
bedingungweiſe exiftirt, erftredt fi) der. Kreis feines 
Willens und Wirkens; aber nie bringt er ed auch weis 
ter, als zu bedingten Erfenntniffen , und bie Megeln, 
bie er fich aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten, 
in ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur Einmal; 
erhebt er die Regel des Angenblicks zu einem allgemei⸗ 
nen Geſetz, fo wird er ſich unausbleiblich in Irrthum 
ſtuͤrzen. Wil daher der Nealift in feinem Willen zu 
‚etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er ed auf dem 
nämlichen Wege verfuchen, auf dem bie Natur ein Uns 
endliches wird, nämlich auf dem Wege des Ganzen 
und in dem AU der Erfahrung. Da aber die Summe 
der Erfahrung nie völlig abgefchloffen wird, fo ift eine 
comparative Allgemeinheit dad Höchfte, was der. Rea⸗ 
liſt in feinem Wiffen erreicht. Auf die Wiederkehr aͤhn⸗ 
licher. Faͤlle baut ex feine Einſicht, und wird daher rich⸗ 
tig urtheilen in Ale, was in der Ordnung iſt; in Als 
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lem hingegen, was zum Erftenmal ſich darſtellt, kehrt 
ſeine Weisheit zu ihrem Anfang zuruͤck. 
Was von dem Wiſſen des Realiſten gilt, das gilt 
auch von feinem (moraliſchen) Handeln. Sein Charak⸗ 
ter hat Moralitaͤt, aber dieſe liegt, ihrem reinen Be⸗ 
griffe nach, in keiner einzelnen That, nur in der gan⸗ 
zen Summe ſeines Lebens. In jedem boͤſondern Fall 
wird er durch aͤußre Urſachen und durch aͤufßre Zwecke 
beſtimmt werben; nur daß jene Urſachen nicht zufaͤllig, 
jene Zwecke nicht augenblicklich ſind, ſondern aus dem 
Naturganzen ſubjektiv fließen ‚.und auf daſſelbe ſich ob⸗ 
jektiv beziehen. Die Antriebe ſeines Willens ſind alſo 
zwar in rigoriſtiſchem Sinne weder frey genug, noch 
mogalifch lanter genug, weil fie etwas Anderes als den | 
bloßen Willen: zu ihrer Urfadye und etwas Anderes als 
das bloße Geſetz zu ihrem Gegenſtand hahen; aber es 


‚ find eben fo wenig blinde und materialiſtiſche Antriebe, 


weil dieſes Andre das abſolute Ganze des Natur, folge 


lich etwas Selbftfländiges und Nothwendiges if. So 
zeigt fich der gemeine Menſchenverſtand, der vorzuͤgli⸗ 


che Antheil des Realiften, durchgängig im Denken und 
im Betragen. Aus dem einzelnen Zalle ſchoͤpft er die 
Regel feines: Urtheils, aus einer innern Empfindung 
die Regel feined Thuns; aber mit gluͤcklichem Inſtinkt 
weiß er von Beyden alles Momentane und Zufällige zu 
ſcheiden. Bey biefer Methode fähtt er im Ganzen vors 


treſlich und wird (chwerlich einen. bedeutenden Fehler ſich 
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vorzumwerfen haben; nur auf Größe und Warde moͤchte 

er in keinem beſondern Fall Anſpruch machen koͤnnen. 

Dieſe iſt nur'ber Preis den Selbftftändigfeit und Frey⸗ 

heit, und davon fehen wir in feinen einzelnen Handlun⸗ 
gen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verbaͤlt es ſich mit dem Idealiſten, 
der aus ſich ſelbſt und aus der bloßen Vernunft ſeine 
Erkenntniſſe und Motive nimmt. Wenn die Natur in 
ihren einzelnen Wirkungen immer abhaͤngig und be⸗ 
ſchraͤnkt erfcheint, fo legt die Vernunft den Charakter 
der Selöftfländigkeit und Vollendung gleich in jede eins 


zelne Handlung. us fich ſelbſt ſchoͤpft fie Alles, und 


auf ſich ſelbſt bezieht fie Alles. Was durch) fie gefchieht, 
gefchieht nur um ihrentwillen; eine abfolute Groͤße iſt 
jeder Begriff, dem fie aufftelt, „und jeder Entfchluß, 
ben fie beftimmt. Und eben fo zeigt ſich audh der Idea⸗ 
lift, fo weit er diefen Namen mit Recht führt, in feinem 
Wiffen, wie in feinem Thun, Nicht mit Erkenntniffen 
zufrjieden, die blos unter beftimmten Vorausfeßungen 
gältig find, fucht er bis zu Wahrheiten zu bringen, bie 
nicht mehr vorausfeßen und die Vorausſetzung von als 
lem Andern find. Ihn befriedigt nur bie philoſophiſche 
Einſicht, welche alles bebingte Wiſſen auf ein unbe⸗ 
dingtes zuruͤckfuͤhrt, und an dem Nothwendigen in dem 
menſchlichen Geiſt alle Erfahrung befeftiget; die Dinge, 
denen der Mealift fein Denken unterwirft, muß er Sich, 
feinem Denkvermogen unterwerfen. Und er verfaͤhrt 


\ 
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| Hierin mit ki odlige Befuguiß, benn wenn die Geſetze des 


menfchlichen. Geiſtes nicht auch zugleich die Weltgefege 
wären, wenn die Vernunft endlich ſelbſt unter der 


Erfahrung flünde, fo wärde * keine Erfahrung mbge 


‚lich feyn. - 


‚Uber: er kann es bis zu abfouten Wahrheiten ge⸗ 


bracht haben Jund dennoch in feinen Kenntniſſen dadurch 
nicht viel gefordert ſeyn. Denn Alles freylich ſteht zus 
legt unter nothwendigen und allgemeinen Gefegen; aber 


nach zufälligen und befondern Regeln wirb jedes Ejüs 
zelne regiert; und in der Natur ift alles einzeln. Er 


kann alſo mit ſeinem philoſophiſchen Wiſſen das Ganze 
beherrſchen ‚and für dad Beſondre, für Die Ausübung, 
baburch nichts gewonnen haben: ja, indem er Aberall 
auf bie oberflen Gründe dringt, durch die Alles möge 
lich wird, Tann er die nächfien Groͤnde durch die 


Alles wirklich wird, leicht verſaͤumen; indem er uͤberall 


auf das Allgemeine ſein Augenmerk richtet, welches die 


verſchiedenſten Faͤlle einander gleich macht, kann er 
leicht das Beſondre vernachlaͤſſigen, wodurch ſie ſich 
von ei nander unterſcheiden. Er wird alſo ſehr viel mit 
feinem Wiſſen um faſſen koͤnnen, und vielleicht eben 


befwegen wenig faſ fen und oft an Einficht verlieren, 
was er au Ueberſicht gewinnt. Daher kommt es, daß, 
wenn ber ſpekulative Verſtand ben gemeinen. um feiner 
Bef chraͤnktheit willen verachtet, der gemeine Ver⸗ 

ſtaud den ſpekulativen feiner Leerheit wegen verlacht; 
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dein die Erkenntniſſe verlieren immer au beſtimmtem 
„Gehalt, was ſie an Umfang. gewinnen. nn S 
In der ‚mordlifchen Beuetheilung wird man Bey 
dem Idealiſten eins reinere Moralitaͤt im Einzelnen, aber 
weit weniger moralifche Gleichformigkeit im Ganzen, 
finden. Da er nur infofern Ipralift heißt, ald. er aus 
. reinen Burnamft.feihe Beſtimmungsgruͤnde nimmt;. die 
Vernunft aber im jeber :ihter Aeußerungen fi) abſolut 
beweisſt, fſo tragen ſchon feine- einzelnen Handlungen, 
ſobald fie uͤberhaupt nur moraliſch find, den gangen 
Charakter moraliſcher Selbſtſtaͤndigkeit uud Freyheit, 
und gibt es uͤberhaupt nur im wirklichen Leben -eine 
wahrhaft fitslhe That, die es auch vor. einem zigariflis 
ſchen Urtheit.dHche, fa Bonn fie aur von dem Idraliſten 
ausgelrbt. werden. Aber je reiner die Sittlichleit feines 
einzelnen Handlutigen iſt/deſto zufaͤlliger :ift fir: and); 3 
denn; Staͤtigkeit und Nothwendigkeit iſt zwar ber Chas 
rakter den. Natur, aber: nicht der Freyheit. Nicht zwar, 
als ob der. Idealism mit der Sittlichkeit je in Streit ge⸗ 
rathen koͤnnte, ‚welches ſich widerſpricht; ſondern; weil 
bie menſchliche Natur eides conſequenten Idealism gar 
nicht faͤhig iſt. Wenn ſich der Realiſt, auch in ſeinem 
moraliſchen Handeln, einer phyfiſchen Nethwendigkeit 
ruhig und gleichformig unterordnet, ſo muß der Idea⸗ 
liſt einen. Schwung nehmen, er wuß augenblicklich feine 
Natur exaltiren, und et vermag nichts, alß;;infpfenn er 
begeiſtert iſt. Alsdann freylich vermag. er auch daſto 
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mehr, und ſein Betragen wird einen Charakter von Ho⸗ 


heit und Größe zeigen, den man in den Handlungen 


bed Realiften vergeblich fucht. ‚Uber das wirkliche Le⸗ 


ben iſt keineswegs geſchickt, jene Begeiſterung in ihm 


zu wecken und noch viel weniger ſie gleichfoͤrmig zu naͤh⸗ 
ren. Gegen das Abſolutgroße, von dem er jedesmal 
ausgeht, macht dad Abſolutkleine des einzelnen Falles, 
auf den er ed anzuwenden hat, einen gar zu flarfen Abs 
fa. Weil fein Wille der Form nach immer auf das _ 
Ganze ‚gerichtet iſt, fo will er ihn, der Materie nach, 


nicht auf Bruchſtuͤcke richten, und doch! find es mebrens 


theilö nur geringfügige Leiſtungen, wodurch er feine mo: 
talifche Gefinnung beweifen kann. So geſchieht es denn 
nicht ſelten, daß er uͤber dem unbegrenzten Ideale den 


begrenzten Zall der Anwendung hberfichet, und, von 


einem Maximum erfüllt, dad Minimum verabfäumt, 
aus dem allein doch alles Srote in der Viriichten 


erwäaͤchst. 
Will man alſo dem Kealifen Gerechtigkeit widers 


fahren laſſen, ſo muß man ihn nad) dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang ſeines Lebens richten; will man ſie dem Idea⸗ 


liſten erweiſen, ſo muß man ſich an einzelne Aeußerun⸗ 


gen deſſelben halten, aber man muß dieſe erſt heraus⸗ 
wählen. Das gemeine Urtpeil, welches fo gern nach 
dem Einzelnen entſcheidet, wird daher Aber den Reali⸗ 
ften gleichgültig ſchweigen, weil ſeine einzelnen Lebens⸗ 
akte gleich wenig Erf zum Lob und zum Tadel geben; 


‘ 





Be 
äberden gdealiſten hingegen wird es immer Partey ers 
greifen, und zwifchen Verwerfung und Bewunderung 
ſich theilen, weil in dem Einzelnen ſein Mangel und 
ſeine Stärke liegt. | 

Es ift nicht zu vermeiden, daß bey einer ſo großen 
Abweichung in den Principien beyde Partheyen in ihren 
Urtheilen einander nicht oft gerade entgegengeſetzt ſeyn, 
uund, wenn ſie ſelbſt in den Objekten und Reſultaten 
„übereintraͤfen, nicht in den Gruͤnden auseinander feyn 
ſollten. Der Realift wird fragen, wozu eine Sa⸗ 
che gut ſey? und die Dinge nach dem, was fie werth 
. find, zu taxiren willen: der Jdealift wird fragen, ob 
fie gut. ſey? und die Dinge nach dem tariren, was 
fie würdig find. Von dem, ‚was feinen Werth und 
Zweck in fich felbft hat (das Ganze jedod immer aus 
. genommen), weiß und hält der Nealift nicht viel; im 
Sachen des Geſchmacks wird er dem Vergnuͤgen, in 
Sachen der Moral wird er der Gluͤckſeligkeit das Wort 
reden, wein er diefe gleich nicht zur Bedingung des 
ſittlichen Handelns macht; auch in feiner Religion vers 
giſſt er feinen Sortbeit nicht gern, nur daß er den⸗ 
ſelben i in dem Ideale bes hoͤch ſten Guts veredelt und 
heiligt. Was er liebt, wird er zu begläden, der 
Idealiſt wird ed zu ver edeln ſuchen. Wenn daher 
der Realiſt ii in feinen politifchen Tendenzen den Wohl 
ſtand bezwedt, geſetzt, daß es auch von der moralis 
ſchen Selbfiftändigkeit des Volks etwas koſten follte, 
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fo wird ber Idealiſt, ſelbſt auf Gefahr des Wohlflane 
ded, Die Freyheit zu feinem Augenmerk machen. 
Unabhängigkeit des Zuſtandes iſt Jenem, Unabhäns 
gigkeit von dem Zuftande ift Diefem das böchfe 
Biel, und biefer charalterjſtiſche Unterſchied laſſt ſich durch 
ihr begderfeiriged Denken und Handeln verfolgen: Das 
ber wirb der Mealift feine Zuneigung immer dadurch Bes 
wäilen, daß er gibt, der Fdealift dadurch, daß er 
empfängt; durch dad, was er in feiner Großmuth 
| aufopfert, verräth Jeder, was er am hoͤchſten fchägt, 
Der Idealiſt wird die Mängel ſeines Syſtems mit feis 
nem Individuum und feinem zeitlichen Zuſtand bezah⸗ 
fen, aber er achtet dieſes Opfer nicht ; der Meafift buͤßt 
bie Mängel des feinigen mit feiner perfönlichen Wärde, 
aber er erfährt nichts von diefem Opfer. Sein Syftem 
bewährt ſich an Allem, wonon er Kundſchaft hat, und 
wornac) er ein Beduͤrfniß empfindet was befümmorn 
ihn Güter, von denen er Feine Ahnung und an die en kei⸗ 
nen Qlanben hat? ‚Genug für in, er ift im Beſitze, die 
Erde ift fein, und es if &cht in feinen Verſtande, und 
Zufriedenheit wohnt in feiner Brufl. Der Idealiſt hat 
lange Fein fo gutes Schickſal. Nicht genug, daß er oft 
mit dem Gluͤcke zerfällt, weil er verfäunite, den Mo⸗ 
ment zu feinem Freunde zu machen, er zerfällt auch mit - 
ſich felbft; weder fein Wiffen, noch fein Handeln kann 
ihm Genäge thun. Was er von fich fordert, iſt ein-Wus - 
endliches, aber beſchraͤnkt iſt Alles, was er leiſtet. Dieſe 
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| ‚Strenge, die er gegen fich felbft beweist, verlaͤugnet er 


auch nicht in feinem Betragen gegen Andre. Er iſt zwar 
großmuͤthig, weil er ſich, Andern gegenuͤber, feines Ins 
dividuums weniger erinnert, aber er iſt dfterd unbillig, 
weiler das Individuum eben fo leicht in Andern übers 


Acht. Der Realiſt hingegen. iR. weniger großmäthig, | 


aber er ift billiger, ba er alle Dinge mehr in ihrer 
Begrenzung. beurtheilt Das Gemeine, ja ſelbſt 


das Niedrige:im Denken und Handeln, Tann er verzeis 


den, ‚nur das Willfärliche, das Ercentrifche nicht; der 


Idealiſt hingegen iſt ein gefchworner Feind alles Klein 


Uchen und Platten, und wird fich:felbft mit dem Extra⸗ 


vaganten und Ungeheuren verföhnen, wenn 28 nur von 


‚einem großen Vermögen zeugt. Jener beweist ſich als 
Menſchenfrennd, dhne eben einen ſehr Hohen Wegriff von 
ben Menſchen und der. Menfchheit zu haben; biefer Denkt 








von der Menfchheit: ſo groß, daß er daruͤber in Gefahr Ä 


kommt, die Menſchen zu verachten. 


Der Realiſt für ſich allein wärbe ben Kreis ber 


Menfchheit nie Aber die Grenzen der Sinnenwelt hinaus 


‚erweitert, nie. ben menfchlichen Geift mit feiner felbfts 


ſtaͤndigen Größe und Freyheit befannt gemacht haben; 
alles Abfolute in der Menſchheit it ihm nur eine. fchöne 
Schimaͤre und der Glaube daran nicht: viel beſſer als 
Schwärmerey,. weil er den Menſchen niemals in feinem 
reinen Bermögen, immer nur in.einem. beſtimmten und 

eben barum begrenzten Wirken erblickt. Aber der Focas 
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für ſich :allgin., würde eben ſo wenig die ſi unlichen 


Kräfte, coltivirt und, den Monſchen als Naturweſen aus⸗ 


gebildet haben, welches doch ein gleich weſentlicher Theil 
ſeiner Beſtimmung, und die Bedingung aller moralis 
(ben Veredlung iſt. Das Streben des Ideallſten geht 


viel zu ſehr über das finnliche Leben und über Die Ger. 
genwart hinaus; für bad Ganze nur, fhr bie Ewigkeit: 
will ex ſaͤen und pflanzen;. uud vergifft daruͤber, daß 
das Bang. nur. ber vollendete Kreis. des Individuellen, 
daß die Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken iſt. 


Die Welt, mic her Realiſt fe um ſich herum'bilden, moͤch⸗ 
‚te und wirklich bilder, if ‚ein wohlangelegter Garten, 


worin Alles nuͤtzt, Alles ſeine Stelle verbient und, was 


nicht Fruͤchte, traͤgt, verbannt iſt; die Welt unter. den 


Haͤnden bes Idealiſten iſt eine meniger benutzte, aber in. 


einem groͤßern Charakter ausgeführte, Natur, . Jenem 
fallt e8 nicht ein, ‚daß der Menſch noch zu etwas Uns 


derm da ſeyn Fonne, als wohl und zufrieben zu leben; . 


und Daß er. nur deßwogen Wurzeln fchlagen foll, um feis 
nen Stamm in die Höhe zu treiben. - Dieſer denkt nicht 


. 


daran. dag er, vor allen Dingen wohl leben muß, um 


gleichfoͤrmig gut und. edel zu denken, und daß ed. auch 
um den Stamm getan iſt, wenn die Wurzeln fehlen. 


Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaſſen ift, wor⸗ 


nach Doc ein dringendes und nicht zu umgehendes Bes 
duͤrfaiß in her, Natur fich vorfindet, ſo iſt die Natur nur 
durch enndpernfenuen gegen das Syſtem zu befriebis 
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gen. Einer ſolchen Inconſequen; machen auch bier 
beyde Theile fich ſchuldig, und fie beweist, wenn es bis 
jetzt noch zweifelhaft geblieben ſeyn koͤnnte, zugleich bie 
Einfeitigkeit beyder Syſteme und ben reichen Gehalt der 
menfchlichen Natur. Von dem Idealiſten brauch’ ich es 
nicht erft in&befondere darzulhun, daß er nothwendig 


‚ aus feinem Syſtem treten muß, fobald er eine beflimmte 


vi 


Wirkung bezwedt; denn alles beſtinimte Dafeyn ſteht 


unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt nach empiris 


fhen Geſetzen. In Ruͤckſicht auf den Realiſten binges 
gen koͤnnte es zweifelhafter fcheinen, ob er nicht auch 
Thon innerhalb feines Syftems allen nothwendigen For⸗ 
derungen der Menſchheit Genuͤge leiſten kann. Wenn 
man den Realiſten fragt: warum thuſt du, was recht iſt, 
und leideſt, was nothwendig iſt? ſo wird er im Geiſt 
ſeines Syſtems darauf antworten: weil es die Natur 
ſo mit ſich bringt, weil es ſo ſeyn muß. Aber damit 
iſt die Frage noch keineswegs beantworiet, denn es iſt 
nicht davon die Rede, was die Natur mit ſich bringt, 


ſondern, was der Menſch will; denn er kann ja auch 


nicht wollen, was ſeyn muß. Man kann ihn alfo wieder 
fragen: Warum willft,.du denn, was ſeyn muß? Was 
rum unterwirft fich dein freyer Wille diefer Naturıfbths 


wendigkeit, da er fich ihr eben fo gut, (wenn gleich 


ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht bie Kede ift) 
entgegenfeen Tönnte, und fich in Millionen deiner Bruͤ⸗ 


ber derſelben wirklich entgegenſetzt? Du kannſt nicht ſa⸗ 


Pad 
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gen, weil alle andere Naturwefen ſich derſelben unters 
werfen, denn du allein haft einen Willen, ja du fuͤhlſt, 
daß beine Unterwerfung eine freywillige ſeyn fol. Du 


unterwirfſt dich alfo, wenn es freywillig geſchieht, nicht 


der Naturnothwendigkeit ſelbſt, ſondern der Jdee ders 
ſelben; denn jene zwingt dich blos Blind, wie fie den 
Warm zwingt; beinem Willen aber kann fie nichts anha⸗ 
ben, da du, ſelbſt von ihr zermalmt, einen andern Willen 


- haben kannft. Woher bringft dus aber jene "bee der Nas 


turnothwendigkeit? Aus ber Erfahrung doch wohl nicht, 


die Dir nur einzelne Naturwirkungen, aber Feine Natur, 
(als Ganzes) und nur einzelne Wirklichkeiten, aber feine 


Nothwendigkeit liefert, Du gehſt alfo fiber die Natur 


hinaus, und beſtimmſt bid) idealiftifch, ſo oft dus entweder. 
moralifch, handeln. oder nur nicht blin d leiden . 


willſt. Es iſt alfo offenbar, daß der Realift wuͤrdiger 


handelt, als er feiner Theorie nach zugibt, fo wie der 
Idealiſt erhabener denkt, als er handelt. Ohne es fich 
ſelbſt zu geſtehen, beweist jener durch die ganze Hal⸗ 
tung ſeines Lebens die Selbſtſtaͤndigkeit, dieſer durch 


einzelne Handlungen bie Bedurftilen der menſchlichen 
Natur. 


Einem aufmerkſamen und partepfofen Leſer werde 
ich nach der hier gegebenen Schilderung (deren Wahr⸗ 
heit auch derjenige eingeſtehen kann, der das Reſultat 
nicht annimmt) nicht erſt zu beweiſen brauchen, daß das 
Ideal menſchlicher Natur unter Beyde vertheilt, von Kei⸗ 
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nem aber völlig erreicht if. Erfahrung und Vernunft 
haben beyde ihre eigenen Gerechtſame, und keine kann 
in das’ Gebiet ber andern einen Eingriff thun, ohne ent⸗ 


wevder für den fnnern oder äußern Zuſtand des Menfchen 


ſchlimme Folgen anzurichten. Die Erfahrung allein | 
Tann und Ichren, was unter gewiffen Bedingungen iſt, 
was unter beflimmten Vorausſetzungen erfolgt, was zu 


beſtimmten Zwecken gefchehen muß, Die Vernunft als 


Iein Tann und hingegen lehren, was ohne alle Bedin⸗ 
gang gilt, und was nothwendig ſeyn muß. Maßen wir 
uns nun an, mit unſrer bloßen Vernunft uͤber das aͤußre 


ben wir blos ein leeres Spiel und das Reſultat wird 


‚anf Nichts hinauslaufen; denn alles Dafeyn fleht unter 


Bedingungen und bie Vernunft beflimmt unbedingt. 


Laſſen wir aber ein zufällige Ereigniß über Dasjenige 


| entſcheiden, was fchon der bloße Begriff unfers eignen 


| Seyns mit ſich bringt, ſo machen wir uns ſelber zu ei⸗ 


nem leeren Spiele bes Zuſalls und unſre Perſoͤnlichkeit 
wird auf Nichts hinauslaufen. In dem erſten Fall iſt 


es alſo um den Werth (den zeitlichen Gehalt) unſers 


Lebens, in dem zweyten um die Wuͤrde (den morali⸗ 
ſchen Gehalt) unſers Lebens gethan. 


2 


Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung dem 


Realiſten einen moralifchen Werth und dem Idealiſten eis 


nen Erfaprunggepalt zugeſtanden, aber blos infofern 


\ 
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Beyde nicht ganz confequent verfahren und die Natur in 
ihnen mächtiger wirkt, ald das Syſtem. Obgleich aber 


Beyde dam Ideal vollkommener Menfchheit nicht ganz 


entfprechen, fo ift zwiſchen Beyden doch der wichtige Un⸗ 
terſchied, daß der Realiſt zwar dem Vernunftbegriff der 
Menſchheit in keinem einzelnen Falle Genuͤge leiſtet, das 


für aber dem Verſtandesbegriff derfelben auch niemals 


widerſpricht, der Idealiſt hingegen zwar in einzelnen 


Faͤllen bem hochſten Begriff der Menſchheit naͤher kommt, 
dagegen aber nicht ſelten ſogar unter dem niedrigſten 
Begriffe derſelben bleibt. Dun kommt es aber in der 


Praxis des Lebens weit mehr darauf an, daß das Ganze 
gleichfoͤrmig menſchlich gut, als daß das Einzelne 
zufällig göttlich ſey — und wenn alſo der Ipealiſt 
ein gefchidfteres Subjekt if, uns von dem, was der 
Menfchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken 
and Achtung für ihre Beſtimmung einzufldßen, fo kann 


nur der Realiſt fie mit Stätigkeit in der Erfahrung aus⸗ 


führen, und: die Gattung in ihren ewigen Grenzen ers 
halten. Jener ift zwar ein edlered, aber ein ungleich 
weniger vollkommenes Weſen; dieſer erſcheint zwar 
durchgaͤngig weniger edel, aber er iſt Dagegen defto 
vollfommener; benn bas Edle liegt. fehon in dem Be⸗ 


weis eines großen Vermoͤgens, aber das Vollkomme⸗ 


ne liegt in der Haltung des Banzen und in ber wirklis 
den Thet. .— u \ 
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Was von beyden Charakteren in ihrer: beften Bes 
deutung gilt, das wird noch merklicher in ihren beyders 


feitigen Kari faturen Der wahre Realism iſt 


wohlthaͤtig in ſeinen Wirkungen und nur weniger edel 
in feiner Quelle; . der falfche ift in feiner Quelle verächte 


lich und in feinen Wirkungen nur etwas weniger vers 
. derblih. Der wahre Realift nämlich unterwirft ſich 
. zwar der Natur und ihrer Nothwendigkeit; aber ber 


Natur ald einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abfos 


Inten Nothwendigkeit, nicht ihren blinden. und augen» 
bitklichen Nöthigun ge n. Mit Freyheit umfaflt und 
befolgt er ißr Geſetz, und immer wird er dad Individu⸗ 


elle dem Allgemeinen unterordnen; daher kann es auch 


nicht fehlen, daß er mit dem aͤchten Idealiſten in dem 


endlichen Reſultat uͤbereinkommen wird, wie verſchieden 


ſtrebungen beſchraͤnkt; er glaubt und begreift nur, was 
er betaſtet; er ſchaͤtzt nur, was ihm finnlich verbeſſert. 
Er iſt daher auch weiter nichts, als was die aͤußern 


Eindruͤcke zufaͤllig aus ihm machen wollen, ſeine Selbſt⸗ 
heit iſt unterdruͤckt, und als Menſch hat er abſolut kei⸗ 


nen Werth und keine Wuͤrde. Aber als Sache iſt er 
noch) immer Etwas, er Tann noch immer zu Etwas gut 
ſeyn. Eben die Natur, ber er fid) blindlings überlies 











auch der Weg ift, welchen Beyde dazu einſchlagen. | 
Der gemeine Empiriker hingegen unterwirftfich der Nas 
tur ald einer Macht, und mit wahllofer blinder Erges 
. bung. Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine Bes 
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fert, laͤfft ihn nicht ganz ſinken; ihre ewigen Grenzen 
ſchuͤtzen ihn, ihre unerſchoͤpflichen Huͤlfmittel retten ihn, . 
fobald er er feine Sreyheit nur ohne alten Vorbehalt aufs” . 


gibt. Dbgleich er in dieſem Zuſtand von keinen Geſe⸗ 


zzzen weiß, fo walten dieſe doch unerannt über ihm, und 


wie fehr auch feine einzelnen Beftrebungen: mit dem 
Sanzen im Streit liegen mögen, fo wird fich dieſes doch 
unfehlbar Dagegen zu behaupten wiffen. Es gibt Mens 


[hen genug, ja wohl ganze Wdlfer, die in biefem vers 


- ächtlichen Zuftande leben, die blos durch bie Gnade des 
| Naturgeſetzes, ohne alle Selbſtheit, beſtehen, und daher 


auch nur zu Etwas gut ſind; aber daß ſie auch nur 
leben und beſtehen, beweist, daß dieſer Zuſtand nicht 


ganz gehaltlos ift, | 
! Wenn dagegen fchon der wahre J Idealism in feinen. 


‚ Wirkungen unficher und oͤfters gefährlich ift, fo ift der 
falſche in den feinigen ſchrecklich. Der wahre Idealiſt 


verläfft nur deßwegen bie Natur und Erfahrung, weil _ 


er. bier das Unwandelbare und unbebingt Nothwendige 


nicht findet, wornach die Vernunft ihn doch ſtreben 
heißt; der Phantaſt verläfft die Natur aus bloßer Will⸗ 
tor, um dem Eigenfinne der Begierden und den Launen 
der Einbildungfraft deſto ungebundenes nachgeben zu 
kdnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von phyſiſchen 
Nöthigungen, in die Losſprechung von moraliſchen ſetzt 


er ſeine Freyheit. Der Phantaſt verlaͤugnet alſo nicht. 


blos den menfchlichen, — er verläugnet allen Charafıer, 
Echillers am wer, vni. Br, 2. Abth. 13 
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er iſt' vdllig ohne Geſetz, er iſt alfo gar nichts und dient 

auch zu gar nichts. Aber eben darum, weil die Phan⸗ 

taſterey Feine Ausſchweifung der Natur, ſondern der Frey⸗ 

| beit ift, alſo aus einer an fich achtungwürbigen Anlage 

entfpringt, die ins Unendliche perfektibel ift, fo führt fie 

auch zu einen unendlichen Fall in eine bobenlofe Tiefe, 
und kann nur in einer vdlligen Zerfidrung ſich endigen. 
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Ueber ben. 


moralifhen Runen 
aͤſthetiſcher Sitten 

Der Verfaſſer des Aufſatzes Aber die Gefahr 
aͤſthetiſcher Sitten, im eilften Stuͤcke der Horen 


des Jahrs 1795, *) hat eine Moralitaͤt imnit Kecht 
in Zweifel Jezogen, welche blos allein auf Schoͤnheit⸗ 


N 


 ‚geflihle gegründet wird, und den Geſchmack allein zu 


ihrem Gewaͤhrsmanne hat. Aber auf das moralifche Le⸗ 
ben hat ein reges und reines Gefühl für Schönheit of⸗ 
fenbar.den gluͤcklichſten Einfluß, und bon "öiefem werde 
ich bi hier handeln. 


*) Anmerkung bes Herausgebers. Der bier er er⸗ 
wähnte Aufſatz iſt ein Theil der 7ten Abhandlung dieſes 
Bandes, welche ber Verfaſſer unter dem Titel: U eber 
die nothwendigen Graͤnzen beym Gebraude 
ſchoͤner Formen, derSammlung feiner Heinen pros 
ſaiſchen Schriften eintuͤckte. 
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zur Befdrderung ber Sittlichkeit beyzutragen, fo Tann 


mieine Meinung gar nicht fen, daß der Antpeil, ben | 
der gute Geſchmack an einer Handlung nimmt, dieſe 


Handlung zu einer ſittlichen machen koͤnne. Das Sitte 
liche darf nie einen andern Grund haben, als fich ſelbſt. 


Der Beftpinad Tann die Moralitaͤt des Betragens be⸗ 
gänftigen, wie ich in dem gegenwärtigen: Verſuche | 
zu erweifen hoffe, aber er felbft kann durch feinen Ein 


fluß nie etwas Moralifhes erzeugen. 

Es ift hier mit der innern and moralifchen Frei⸗ 
heit ganz derfelbe Fall, wie mir der Augen p phyſiſchen; 
frey in dem letztern Sinne handle ic) nur alddann, wenn 
ich, wrebhängig von jedem fremden Einfluffe, bloß meis 
nem Willen folge, Aber die Möglichkeit, meinem eignen 
Willen uneingefchränkt zu folgen, kann ich doch zuletzt 


einem von mir verfchiebuen Grunde zu danken haben, 


fobald angenemmen-wird, Daß der letztere meinen Wils 


e 
. 

[ 
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Wenn ich dem Geſchmacke das Verdienſt zuſchriebe, 














len hätte einſchraͤnken kͤnnen. Eben fo kann ich die 


Möglichkeit, gut zu handeln, zuleßt Doch einem von 
meiner Vernunft verfchiednen Grunde zu banken haben, 
fobald diefer letere ald eine Kraft gedacht wird, die 
meine Gemuͤthsfreyheit Hätte einfchränten fhnnen. Wie 
man alfo gar wohl ſagen Tann, dag ein Menſch von’ eis 
nem andern Freyheit erhalte, obgleich die Freyheit 


ſelbſt darin beſteht, daß man uͤberhoben iſt, ſich nach 


Andern zu richten; eben ſo gut kann man ſagen, daß 
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der Gaſchmad zut Tugend’ verhelfe, obglelch die Tas 


gend felbft ed ausdruͤcklich mie-fich bringt, daß man fich 
dabey- Feiner fremden Hülfe bediene, ' "7. 


Eine Handlung’ hbtt deßwegen gar nicht auf, trip E 


zu beißen, weil gluͤcuicherweiſe verjenige fich- rahig vera 
haͤlt, der ſie haͤtte einſchrauten Hbunen; ſobald wirmur 


wifſen, daß der. Haudelnde dabey blos ſeinem eigwen 
Willen folgte, ohne Mäficht.aif einen fremden. Ebeü 


- — — - 


fo verllert eine innere Haudiuug deßwegen das Praͤfikar 


einer ſittlichen noch nicht, weil glaͤcklicherweiſe did Ber⸗ 
ſuchungen fehlen, die ſie haͤtten rackgaͤngig maͤchen Ehre 
nen; ſohald wir nur annehmen, daß der Handelnde das 
bey blos dem Audſpruche ſeiner Vernunft, mit Aus⸗ 


ſchliekung fremder Triebfebern; folgte. Die Freyheit ei⸗ 


ner aͤußern Handlung beruht bloß auf ihrem unmit⸗ 


telbaren Urfprunge aus dem Willen der 


Perſonz die Sittlichkeit einer Innern Handlung bios 
‚auf der unmittelbaren Befimmung bed Wils 


lens durch das Geſetz der Vernunft. 


Es kann uns fchwerer oder leichter werben, als freye | 


Menſchen zu. handeln, je nachbem wir auf Kräfte ſto⸗ 
Ben, die unfrer Freyheit entgegenwirken unb bezwungen 
werbenmäflen. In ſo fern giebt es Grade der Freyheit. 


Unfre Freyheit ift größer, fichtbarer wenigftens,; wenn . 
wir fie bey noch fo heftigem Widerftande feindfeliger 


Kräfte behaupten; ; aber fie Hört darum nicht auf, went 


unfer Wille feinen Widerſtand findet, oder wenn eing. j 
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fremde. Sewalt ſich int Mistek fchlägt , und biefen Wis 
Yerfiand ahne uufer-Zuthum vernichtet. 

Eben fo mit der Moralität. Es kann uns mehr 
vder weniger Kampf koſten, amimittelbar der Bernunft 
zu. gehorchen .. je nachdem: ſich Uintriebe in und regen, 
die ihren Morfchriften.widerfiteiten, und bie wir abweis 
ten. möffene:;. Gn-fo fern „gieht-es Grade der Moralität, 
Unfre Moralidat ift gröer,: hervorſtechender wenigſtens, 
wenn wir, bey noch fo graßen Autriehen zum Gegentheil, 
urraitulbar der Bernanft geboschen ; .aber ſie hoͤrt deß⸗ 
wegen nit auf, wenn ſie keine Aureizung zum Gegen⸗ 
theil ſindet, oder, wenn etwas Anderes, als unfre Wil⸗ 
len4lrafta dieſe Aureizung entkraͤftet. Genug, wir 
handeln ſitſlich⸗ gut, ſobald wir nur darum fo handeln, 
weil es fittlich iſt, und ohne uns erſt zu fragen, ob 
es auch angenehm iſt; geſetzt auch, es wäre eine Wahr: 
ſcheinlichkeit vorhanden , daß wir anderd handeln wärs 
den, wenn es und Schmerz machte, oder ein Vergnuüͤ⸗ 
gen entzöge: . | 

Zur Ehre der menſchlichen Natur läfft fid) anneh⸗ 
men, daß fein Menfch fo tief ſinken kann, um dad Vöfe 
blos deßwegen, weil ed böfe ift, vorzuziehen; jondern 
daß Feder. ohne Unterfchieb dad Gute vorziehen wärde, 
weil e8 das Gute ift, wenn es nicht zufälligerweiie das 
Angenehme ansichlöffe, oder dad Unangenehme nad) 
fi) zdge, Alle Unmoralität in der Wirklichkeit ſcheint 
alfo aus der Eoflifion des Guten mit dem Angenehmen, 
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100 
oder was auf Eins hinaus Läuft; der Begierde mit der 
Vernunft zu entfpringen, und einer Seits die Staͤrke 
der finnlichen Antriebe ,sandrer Seits die Schwäche 


ber moralifchen Willenskraft zur Quelle zu haben, 


Moralität Tann alfo auf zweyerley Weiſe befdrbert 


| werben, wie fie auf zweyerley Welle gehindert wird, Ent⸗ 


weder man muß die Partey der Dernunft, und die Kraft 


des guten Willens verftärfen, daß Feine Derfuchung ihn 


hberwältigen: kdme⸗ oder man muß die Macht der Ver⸗ 
ſuchung brechen, damit auch die ſchwaͤchere Vernunft und 
der ſchwaͤchere gute Wille ihnen noch uͤberlegen ſeyen. 
Zwar koͤnnte es ſcheinen, als ob durch die letztere 
Operation bie Moralltaͤt ſelbſt nichts gewoͤnne, weil mit 
dem Willen, deſſen Beſchaffenheit doch allein eine Hand⸗ 
lung moraliſch macht, keine Veraͤnderung dabey vorgeht. 
Das iſt aber auch in dem angenommenen Falle gar nicht 
udthig, wo man keinen ſchlimmen Willen, ber veraͤndert 
werden mußte, nur einen guten, ber ſchwach Mt, voraus⸗ 
ſetzt. Und diefer ſchwache gute Wille kommt auf diefem 
Wege doch zur Wirkung, was vielleicht nicht gefchehen 
wäre, wenn ftärkere Antriebe ihm entgegengearbeitee 
härten, Wo aber ein’guter Wille der Grund einer Hands i 
lung wird, da iſt wirklich Moralitaͤt vorhanden. Sch 
trage alfo Fein Bedenken, ben Satz aufzuftellen, daß 
dasjenige‘ die Moralität wahrhaft befdrbert, was den 
Widerſtand der Neigung gegen das Gute vernichtet. 
Der nathrliche innere Feind der Moralität:ift der 


.. ] 
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ſinnliche Trieb, der, ſobald ihm ein Gegenſtand vorge⸗ 


halten wird, nach Befriedigung ſtrebt, und ſobald die 
Vernunft etwas ihm Anftdgiges gebistet, ihren Vor 


ſchriften fich entgegenſetzt. Diefer finnliche Trieb ift obs 
ne Aufhören geichäftig, ben Willen in fein Jutereſſe zu 
ziehen, der doch unter fittlichen Geſetzen ſteht und die 
Verbindlichkeit auf fih hat, fih mit den Anſpruͤchen 


der Vernunft nie im Widerfpruche zu befinden. 


Der finnliche Trieb aber erkennt kein ſittliches Ges 


ſetz, und will fein Objekt durch den Willen reafifirt has 


ben, was auch bie Vernunft dazu fprechen mag. Diefe 
Tendenz unfrer Begebrungfraft, dem Willen unmit⸗ 
telbar und ohne alle Rädficht auf höhere Geſetze zu ges 
bieten, ſteht mit unfrer fittlichen Beſtimmung im Streite, 


uund iſt der flärkfte Gegner, den der Menfch in feinem 


moraliſchen Handeln zu belämpfen hat. Rohen Gemuͤ⸗ 


thern, denen ed zugleich an moralifcher und an aͤſtheti⸗ 


ſcher Bild wg fehlt, gibt die Begierde unmittelbar das 
Geſetz, und ſie handeln blos, wie ihren Sinnen geluͤ⸗ 
ſtet. Moraliſchen Gemuͤthern, denen aber bie aͤſthetiſche 
Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das Ges 
fe, .und es ift blos der Hiublid auf die Pflicht, wos, 
durch fie über Verfuchung fliegen. In Afthetifch verfei⸗ 
nerten Seelen ift noch eine Safanz mehr, welche nicht 
felten. die Tugend erſetzt, wo fie mangelt, und da ers 
leichtert, wo. fie iſt. Diefe Juſtanz iſt der Veihmad. 


7 Der Gefchmad fordert Maͤßigung und Auſtand, er 
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| berabſcheut Alles, was eckig, was hart, was gewalt ⸗ 
ſam iſt, und neigt ſich zu ⸗Allem, was ſich leicht und 
harmsniſch zuſammenfuͤgt. Daß wir auch im Siur⸗ 
me der Empfindung die Stimme der Vernunft anhoͤren, 
und den rohen Ausbruͤchen der Natur eine Grenze ſetzen, 
dies fordert ſchon bekanntlich der gute Ton, der nichts 
Anderes iſt als ein aͤſthetiſches Geſetz, ven jedem eivili⸗ 
ſirten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der civiliſfirte 
Menſch bey Aeußerung feiner Gefuͤhle auflegt, verſchafft 

ihm über dieſe Gefühle ſelbſt einen Grad von Herrſchaft, 
erwirbt ihm wenigſtens eine Fertigkeit, den blos leiden⸗ 
den Zuſtand feiner Seele durch einen Akt von Selbftthä« 
tigkeit zu unterbrechen, und.ben raſchen Uebergang der 
Gefuͤhle in Handlungen durch Reflexion aufzuhalten. 
Alles aber, was die blinde Gewalt der Affekte bricht, 
bringt zwar noch eine Tugend hervor (denn diefe muß 
immer ihr eignes Werk feyn) aber es macht dem Willen 
Raum, fich zur Tugend zu wenden. Diefer Sieg des 
Geſchmacks über den rohen Affekt iſt aber ganz und gar 
keine fittliche Handlung, und die Freyheit, welche der 
Wille Hier durch den Geſchmack gewinnt, noch ganz und 
gar. keine moralifche Freyheit. Der Geſchmack befreyt 
das Gemuͤth blos in ſo fern von dem Joche des Juſtinkts, 
als er es in feinen Feſſeln führt, und indem er den er⸗ 
ſten und offenbaren Feind der ſittlichen Freyheit entwaff⸗ 
net, bleibt er ſelbſt nicht ſelten als der zweyte noch uͤbrig, 
der amter der Huͤlle des Freundes nur deſto gefährlicher 
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ſeyn kann. Der Geſchmack naͤmlich regiert das Gemuth 


auch blos durch den Reiz des Vergnuͤgens — eines ed⸗ 
lern Vergnugens freylich, weil die Vernunft ſeine 
Quelle iſt — aber wo das Vergnuͤgen den Willen be⸗ 
ſtimmt, da iſt noch keine Moralitaͤt vorhanden. 
Etwas Großes iſt aber doch bey dieſer Einmiſchung 
des Geſchmacks indie Operationen des Willens gewon⸗ 
nen worden. Alle jene materielle Neigungen und rohe 


Begierden, die fich der Ausübung. bes Guten oft fo 


hartnaͤckig und ſtuͤrmiſch entgegenfeßen, find burch den 
Geſchmack aus dem Gemuͤthe verwiefen, und an ihrer 


Statt edlere und fanftere Neigungen darin angepflanzt | 
worden, die ſich auf Ordnung, Harmonie und Voll⸗ 


kommenheit beziehen, und, wenn fie gleid) felbft Feine 
Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend thei⸗ 
len. Wenn alfo jet die Begierde ſpricht, ſo muß ſie 
eine ſtrẽnge Muſterung vor dem Schoͤnheitſinn aushal⸗ 
ten; und wenn jetzt die Vernunft ſpricht, und Hands 
lungen der Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
gebietet, fo finder fie nicht nur keinen Widerſtand, ſon⸗ 
dern vielmehr die lebhaftefte Benftimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nämlich. bie'verfchjednen For⸗ 
men durchlaufen, unter welchen: fich - die Sittlichkeir 
äußern Tann; fö werden wir fie-alle auf biefe zwey zu⸗ 
- rädführen konnen. Entweder macht die Sinnlichkeit 
die Motion im Gemuͤthe, daß etwas geſchehe oder nicht 
geſchehe, und def Wille verfuͤgt darüber nach dem Ver⸗ 
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vunftgeſetze; oder die Vernunft macht die Motion, und u 
ber Wille gehorcht ihr „ ohne Anfruge bey den Sinnen, 
Die. griechiſche Prinzeffin Anna Konnena ere 
zaͤhlt uns von einem gefangnen Rebellen, den ihr Va⸗ 
ter Alexius, da er noch General ſeines Vorgaͤngers 
war, den Auftrag gehabt habe nah Konftantinopel 
zu eskortiren. Unterwegs, als Beyde allein zuſammen 
ritten, bekdmmt Alexius Luſt, unter dem Schatten ei⸗ 
nes Baums Halt zu machen, und fich da von der Son⸗ 
nenhitze zu erholen. Bald aͤbermaunte ihn der Schlaf, 
nur der Andre, dem bie Zurcht des ihn erwartenden 
Todes keine Ruhe ließ, blieb munter. Juden J Jener 
nun im tiefen Schlafe liegt, erblickt der Letztere des Ale⸗ 
zins Schwert, das an einem Baumzweige aufgehans 
gen ik, und geräth in Verſuchung, fich durch Ermor⸗ 
dung: feines Huͤters in Freyheit zu feen. Anna Kom⸗ 


| nena gibt zu verſtehen, daß fie nicht wiffe, was ges 


fchshen feyn würbe, wenn Alerius nicht gluͤcklicherweiſe 


ſich noch ermuntgrt hätte. Hier war nun ein moraliſcher 


Rechtshandel der erſten Gattung wo der ſinnliche Trieb 
die erſte Stimme fuͤhrte, und die Vernunft erſt daruͤber 
als Richterin erkannte. Haͤtte Fener nun bie e Berfuchung. 
aus bloßer Achtung für die Gerechtigkeit befi togt; fo. wär 
re kein Zweifel, daß er moralifch gehandelt hätte: : 
Als der verewigte Herzog Leopold von Braun 


‚f chweig an den Ufern der reißenden Oder mit ſich zu 


Rathe ging; ob er ſich mit Gefahr.ſeiies Lebens dem ſtuͤr⸗ 
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‚ mifchen Strome überlaffen ſollte, damit einige Unglälts 


liche gerettet- würden‘, bie ohne ihn huͤlflos waren — 
und als er, ich ſetze dieſen Fall, einzig aus Bewußt⸗ 
feyn diefer- Pflicht, in den Nachen ſprang, den Fein 
Andres befteigen wollte, ſo iſt wohl Niemand, der ihm 


. „abfprechen wird, moralifch gehandelt zu Haben. Der 
- Herzog befand ſich hier in dem entgegengefeten Falle 


von dem vorigen. - Die Vorftellung der Pflicht ging 


hler vorher, und dann erft regte fich der Erhaltungtrieb, 


V 


die Vorſchrift der Vernunft zu bekämpfen. In beyden 
Fuͤllen aber verhielt ſich der Wille auf dieſelbe Art; er 
‚ folgte unmittelbar der“ Bernuuft, daher ſind beyde 


moraliſch. ro 


3. Db aber beybe- Fälle es ‘auch noch dann bleiben, 


wenn wir dem Gefchmade darauf Einfluß geben ? 

. Geſetzt alſo, der Erſte, ‚welcher verfucht wurde, 
eine ſchlimme Handlung zu begohen, und fie aus Ach⸗ 
tung für. die Gerechtigkeit unterließ, habe einen fo. ges 
bildeten Geſchmack, daß alles Schaͤndliche ud Ges 
waltthätige ihm einen Abſchen erwedt, den nichtähbers 
winden kann, fo wird in dem ’Uugenblide, als. ber-Ers 
haltungtrieb "auf etwas Schaͤndliches dringt, ſchon der 
bfoße aͤſthetiſche Sinn es verwerfen — es wird alſo gar 


nicht dinmal vor das moraliſche Forum, vor das Ge⸗ 


wiſſen, kommen, ſondern ſchon in einer fruͤhern In⸗ 
ſtanz fallen. Nun regiert aber der aͤſthetiſche Sinn den 


Willen blos darch Gefuͤhle, nicht durch wor Jener 
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Meuſch verſagt ſich alſo das angenehme Gefaͤhl des ge⸗ 
retteten Lebens, weil er das Widrige, eine Niedertraͤch⸗ 
tigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. Das 
ganze Geſchaͤft wird alſo fyan im Forum der Empfin⸗ 
dung verhandelt, und dad Betragen dieſes Menfchen, 


fo legal es iſt, ift moralifch indifferent ;..eine bloße [chb» 


ne Wirkung der Natur; 

Geſetzt nun, der Andre, dem feine Vernuhft vors 
fhrieb, etwas zu thun, wogegen ſich der Naturtrieb 
empdrte, habe gleichfalls einen. fo reizbaren Schoͤnheit⸗ 
fing, den Alles, was groß und vollkommen ift, entzuͤckt, 


ſo wird in demfelben Augenblicke, ald die Vernunft ih⸗ 


ren Ausſpruch thut, auch die Sinnlichkeit zu ihr uͤber⸗ 
treten, und ex wird das mi t Neigung thun, was er 
ohne dieſe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen 
die Neigung Hätte thun müffen. Werden wir ihn aber 
deßwegen für minder voßfommen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urfprünglich aus reiner Achtung für bie 
Vorſchrift der. Vernunft, und daß er dieſe Worfchrift 
mit Sreuden befolgt, das kann dex-fittlichen-Reinfeit 
feiner That Beinen Abbruch ihun. Er iſt alfo mora⸗ 
Lifch „eben. fo vollkommen, phyſiſch hingegen if er 
bey Weiten vollfomnmer; denn ex iſt ein weit zweck⸗ 
mäßigered Subjekt für die Tugend. - 

“ Der Geſchmack gibt alfo dem Gemäthe eine für - 
die Tugend zwedmäßige Stimmung, weil er die Neis J 
gungen entfernt, bie ſie hindern, und diejenigen erweckt, 
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bie ihr gänflig ſind. Der Geſchmack kann der wahren 
Tugend Feinen Eintrag thun, wenn er gleich in allen 
den Bällen, wo ber’ Naturtrieb die erfle Anregung 
macht, dasjenige ſchon vor feinem Richterſtuhle abthut, 
| "  woräber fonft dad Gewiffen hätte erkennen muͤſſen, und 
alſo Urſache iſt, daß ſich unter den Handlungen derer, 
bie durch ihn regiert werden, weit. mehr indifferente, 
als wahrhaft meralifche befinden. Denn die Bortrefflichs 
feit der. Menfchen beruft ganz und gar nicht. auf ber 
groͤßern Summe einzelner rigoriftifhemoras 
lifcher Handlungen, ſondern auf der größern Cons 
gruenz ber ganzen Natur» Unlage mit dem moralifchen 
Geſetze, und es gereicht feinem Volke oder ‚Zeitalter 
eben nicht fo fehr zur Empfehlung, wenn man in dems 
ſelben fo oft von Moralität und einzelnen moralifchen 
Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß am Ende 
der Kultur, wenn ein ſolches ſich überhaupt nur geden⸗ 
Ten LAfftz "wenig. mehr. davon die Rede ſeyn werde. 
Der Geſchmack Tann hingegen der wahren Tugend in 
ellen den Fällen poſitiv nugen, wo die Vernunft die 
erſte Anregung macht und in Gefahr ift, von der ſtaͤrkern 
Gewalt der Naturtriebe überftimmt zu werben, «Zu 
dieſen Faͤllen nämlich ſtimmt er unfre Sinnlichkeit zum 
Vortheile der Pflicht, und macht alfo auch ein geringes 
Maß moraliſcher Willenskraft. der Aushbung der Zus 
gend. gewachien. | 
Mean nun der Seiömad, als plcher, der wahren 
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| Moralität in keinem Falle fehadet, in mehrern aber of⸗ 


fenbar ungt, fo muß der Umſtänd ein großes Gewicht 
erhalten, daß er der Legalität unfers Betragens im 


 höchften Grade beförberlich iſt. Gefegt nun,. daß die 


ſchoͤne Kultur ganz und gar nichtö Dazu bentragen Tonne 
te, und beffergefinnt zu machen, fo macht fie und wen 


nigſtens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft ſittliche Ges 


finnung. alfo zu handeln, wie eine fittliche Geftunung ed, 


würde mit fich gebracht haben: Nun kommt es zwar. . - 


vor einem moralifchen Forum ganz und gar nicht auf 
unſre Handlungen an, als info fern fie ein Ausdruck 


unfrer Geſinnungen find; aber vor dem phyſi ſchen Fo⸗ 
rum und im Plane ber Natur kommt es, ‚gerade umges 
kehrt, ganz und gar nicht anf unſre Gefinnungen an, 


als in fo fern fie Handlungen veranlaffen, durch die der 
Naturzweck befbrbert wird. Nun find. aber beyde Welt⸗ 


ordnungen, bie phyſiſche, worin Kräfte, und die moralis 


(he, worin Geſetze regieren, fo genau auf einander bes 
rechnet und fo innig mit einander verweht, daß Hands 


langen, die ihrer Form nach-moralifch zweckmaͤßig find, 


durch ihren Inhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmaͤßig⸗ 
keit in fich ſchließen; und fo wie das ganze Naturgebaͤu⸗ 
de nur darum vorhanden zu | eyn ſcheint, um den hoͤch⸗ 
ſten aller Zwecke, der das Gute iſt, moͤglich zu machen, 
ſo laͤſſt ſich das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, 


um das Naturgebaͤude aufrecht zu. halten. Die Ord⸗ 


nung der Natur iſt alſo von der Sittlichkeit unſrer Ge⸗ 


. 
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- finnungen abhängig gemacht, und wir können gegen die 
. woraliſche Welt nicht verſtoßen, ohne zugleich in der 
phyſiſchen eine Verwirrung anzurichten. 
Wenn nun von der menſchlichen Natur — ſo lange 
ſie menſchliche Natur bleibt, nie und nimmer zu erwar⸗ 
ten iſt, daß ſie ohne Unterbrechung und Raͤckfall gleichs 
- förmig und beharrlich ald reine Vernunft handle, und 
nie gegen die fittliche Ordnung anfloße — wenn wir bey 
„aller Veberzeugung fowol von. der Nothwendigkeit, ald 
von ber Möglichkeit reiner Tugend und geftehen muͤſ⸗ 
"fen, wie fehr zufältig ihre wirkliche Unsäbung iſt, und 
wie wenig wir anf die‘ Unäberwindlichkeit unfrer beffern 
Grundſaͤtze bauen dürfen — wenn wir und bey diefem 
Bewußtſeyn unfrer Unzuperläffigkeit erinnern , daß das 
Gebaͤude der Natur durch jeden unfrer moralifchen Zehls 
tritte leidet — wenn wir und alles Diefed ins Gedächts 
niß rufen‘, fo würde es die. frevelhaftefte Verwegenpeit 
ſenyn, dad Beſte der Welt auf dieſes Ohngefaͤhr unſrer 
Tugend ankommen zu laſſen. Vielmehr erwaͤchst hier⸗ 
. aus eine Verbindlichkeit für und, wenigſtens ber phyſi⸗ 
ſchen Weltordnung durch den Inhalt unfrer Handluns 
gen Genüge zu Teiften, wenn wir es auch ber. moralis 
fchen durch die Form derfelben nicht techt machen folls 
ten — wenigfiens als’ volllommne Inſtrumente dem Na⸗ 
turzwecke zu entrichten, was wir, als vollkommne Per⸗ 
ſonen, ber Vernunft ſchuldig bleiben, um nicht vor bey⸗ 
den Tribunalen zugleich mit Schande zu beſtehen. Wenn 
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wir deswegen, weil fie ohne moraliſchen Werth iſt, :fär 


die Legalitaͤt unſers Betragens Feine Anftalten treffen 
wollten, fo koͤnute ſich die Weltordnung darüber auflds 
fen, und. ehe wir mit unſern Srundfägeh fertig würden, 
ale Bande der Geſellſchaft zetrifſen ſeyn. Fe zufälliger 
aber unfre Moralitaͤt iſt, deſto nothwendiger iſt es 

Vorkehrungen ſcandie Legalitaͤt zu treffen, und kine · lejcht 


finnige ober ſtolzẽ Verſaͤumniß dieſer letztern kaun und 


moraliſch zugerechnet werden‘ Ehen fo, wie der Wahn⸗ 


ſinnige, der feinen nahenden Paroxismus ahnt, alle 
MWMeſſer entfernt, und ſich freywillig den Banden darbie⸗ 


tet, um für die Verbrechen feined zerflörten Gehirns 
nicht im geſunden Zuftande verantwortlich zu ſeyn — 


Leidenſchaft in den Perioben ihrer Herrſchaft nicht die 


phyſiſche Ordnung verlezhe. 


Sch Habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Ges 


ſchmack in Eine Kläffe geſetzt, weil’ beyde das Verdienſt 


gemein haben, dem Effekt, wenn g “9 nicht dem ins 
nern. Werthe nach, zu einem Surrogate der wahren 
Tugend zu dienen, und die Legalitaͤt da zu ſichern, wo 


die Moralitaͤt nicht zu hoffen iſt. Obgleich derjenige im 


Range der Geiſter unſtreitig eine höhere Stelle beklei⸗ 
ben würde, ber weber bie Reize der Schönheit noch die 


Aus ſichten auf, eine Unfterhlichkeit noͤthig haͤtte, um 
fi bey allen Borfälen der Vernunft gemäß zu betras 


Eipiüerd ſammil. Werte, VIIi. BD. a. Abld. 14 


eben fo find auch wir verpflichtet, und durch Religion . 
und durch Äftfetifche Geſetze zu binden, damit unſre 


\ 


‘ 
L 


| 210 


gen, ſo abthigen doch die bekannten Schranken der 


Menfchheit ſelbſt den rigideſten Ethiler, von der Stren⸗ 
ge ſeines Syſtems in der Anwendung etwas nachzulaſ⸗ 


ſen, ob er demſelben gleich in der Theorie nichts ver⸗ 


geben darf, und das Wohl des Menſchengeſchlechts, 
das durch unfre zufällige Tugend gar Abel beforgt feyn 


‚würde, noch zur Sicherheit an den beyben ftarken Aus 


tern, der Meligion und des Geſchmacks, zu befekigen. 


* 


N 


“ 
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Ueber das Erhbabene. 
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„Kein. Menſch muB muͤſſen“ ſagt der Jude N a⸗ 
than zum Derwiſch, und dieſes Wort iſt in einem wei⸗ 


tern Umſange wahr, als man demſelben vielleicht eins 
raͤumen moͤchte. Der Wille iſt der Geſchlechtscharakter 
des Menſchen, und die Vernunft ſelbſt iſt nur die ewige, 
Regel deſſelben. Vernuüͤnftig handelt die ganze Natur; 
fein. Praͤrogativ iſt blod, daß er mit Bewuſſiſeyn und 
Willen vernuͤnftig handelt. Alle andere Dinge möffen; 
der Menſch ift das Mefen,. welches will, 


t 


Ehen bewegen ift des Menfchen nichts ſo anwur⸗ | 


dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. 
Wer ſie uns anthut, macht uns nichts Geringeres als 
die Menſchheit ſtreitig; wer ſie feigerweiſe erleidet, wirft 





*) Anmerkung des Herausgebers. Dieſe Abhand⸗ 
Yung erſchien zuerſt im III. Theile der Sammlung kleiner 
proſaiſcher Schriften, (Leipzig bey Erufius 1801) ſ. die 
Aunmerkung zur 2ten Abhandlung dieſes Bandes: aber 
das PVathetiſae. Br N | | 
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feine Menfchheit hinweg. Aber dieſer Anſpruch auf ab⸗ 
ſolnte Befreyung von Allem, was Gewalt iſt, ſcheint ein 


Weſen vorauszuſetzen, welches Macht genug beſitzt, 


jede andere Macht von ſich abzutreiben. Findet er ſich 


in einem Weſen, welches i im Reich der kraͤfte wicht den 


oberſten Rang behauptet, fo entſteht daraus ein uns 


glücklicher Widerfpruch zwiſchen dem Trieb und dem | 


Dermögen, | 
In diefem Falle befindet PR der mMerſch. Umge⸗ 


und den Meiſter uͤber ihn ſpielen, macht er durch ſeine 


Matur Anſpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden, Durch 
feinen Verſtand zwar fleigert er kuͤnfflicherweiſe feine 


Antärlichen Kräfte, und bis auf Einen gewiſſen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch äber alles. Phyſiſche 


Herr zu werden, Gegen Alles, fügt das Spruͤchwort, 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber 


dieſe einzige Ausnahme, wenn ſie das wirklich im ſtreng⸗ 
ſten Sinne iſt, wuͤrde den ganzen Begriff des Menſchen 


aufheben. Nimmerniehr kann er das Weſen ſeyn, wel⸗ 


ches will, wenn es auch nur Einen Fall gibt, wo er 
ſchlechterdings muß, was er nicht will. Dieſes einzige 
Schreckliche, was er nur muß und nicht will, 


wird wie ein Geſpenſt. ihn begleiten, und ihn, wie auch 


wirklich bey den mehrſten Menſchen der. Fall iſt, den 
blinden Schreckniſſen der Phantaſie zur Beute überlies 


. tern; feine. gerühmte Freyheit ift abfohıt Nichts, wenn 


I: ’ . ⸗ 
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ben von zahlloſen Kraͤften, die alle ihm überlegen find, 
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er an! nur in einem einzigen Punkte gebunden: fft, 
Die Kultur ſou den Menſchen in Freyheit ſetzen und ihm 
dazu behuͤlflich ſeyn, ſeinen ganzen Begriff zu erfuͤl⸗ 
len. Sie ſoll ihn alſo faͤhig machen, ſeinen Willen 


zu behaupten, denn der Menſch iſt das- Weſen, wel⸗ 


ches will. 
Dies iſt auf zweyerley Weiſe möglich. Entweder 


rktal iftrfch. wenn der Menſch der Gewalt Gewalt ents ‘ 


gegenfetzt, wenn er ald Natur bie, Natur beherrſcht: 
oder idealiſtiſch, wenn er aus der Natur heraustritt 
und fo, in Rüdficht anf ſich, den Begriff der Gewalt 


vernichtet. Was ihm zu dem Erſten verhilft, heißt phy⸗ 


| ſiſche Kultur. Der Menſch bildet ſeinen Verſtand und 


ſe.e ſinnlichen Kraͤfte aus, um die Naturkraͤfte nach 
ihren eigenen Geſetzen, entweder zu Werkzeugen ſeines 
Willens zu machen, ober ſich vor ihren Wirkungen, die 


er nicht lenken kann, in Sicherheit zu ſetzen. Aber die 
Kraͤfte der Natur laſſen ſich nur bis auf einen gewiſſen u 
Pike‘ beherrfchen oder abwehren; über dieſen Punkt 
hinaus entziehen fie fih der Macht des Menſchen und J 

| unterwerfen ihn der ihrigen. 


Jetzt alſo waͤre es um ſeine Freyheit gethan, wenn 
er keiner andern als phoſiſ⸗ ſchen Kultur fähig wäre Er . 


. fol aber ohne Ausnahme Menſch ſeyn, alſo in keinem 


Fall etwas gegen ſeinen Willen erleiden. Kann er 
alſo den phyſiſchen Kraͤften keine verhaͤltnißmaͤßige phy⸗ 
fiſche Walt mebr entgegen fegen, ſo bleibt ihm, um feine 

| 


I} 
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- ‚Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, als: ein 


Werhältniß, welches ihm fo nachtheilig if, ganz 


und gar aufzuheben, und eine Gewalt, die er der | 


That nach erleidenmuß, dem Begriffe nad) zu ver⸗ 


nichten. . Eine Gewalt dem Begriffe nach vernichten, 
‚heißt aber nichts anders, als fi berfelben freywillig 


unterwerfen. Die Kultur, bie ihm vazı geſchickt macht, 
heißt die moraliſche. 
Der moraliſch gebildete Menſch, und nur dieſer, 


iſt ganz frey. Entiweder er iſt der Natur als Madıt . 


überlegen, oder er ift einftimmig mit derfelben. Nichts, 
was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, denn ch es bis zu 


ihm kommt, ift es fchon feine eigene Handlung. 
"geworden, und die Dynamifche Natur erreicht ihn ſelbſt 


nie, weiler fic) von Allem, was fie erreichen kann, frey⸗ 


shätig ſcheidet. Dieſe Sinnesart aber, welche die Mos | 
ral unter dem Begriff der Refignation in die Nothwen⸗ 


digkeit und die Religion unter dem Begriff der Erges 
bung’ in den göttlichen Rathſchluß lehrt, erfordert, 
wenn fie ein Werk der freyen Wahlund Ueberlegung 
ſeyn ſoll; fchon eine größere Klarheit des Denkens und 


eine höhere Energie des Willens, als dem Menſchen im 


handelnden Leben eigen zu ſeyn pflegt. Gluͤcklicher⸗ 
weife aber iſt nicht blos in ſeiner rationalen Natur eine 


moraliſche Anlage, welche durch den Verſtand entwi⸗ 


ckelt werden kann, ſondern ſelbſt in ſeiner ſinnlich vers 
uönftigen, d. h. menſchlichen Natur eine aͤſthet iſche 


\ 
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Gegeuſtaͤnde geweckt, und durch Laͤuterung ſeiner Ges 
fühle zum dieſem idealiſtiſchen Schwung des Gemüths 
kultivirt werden kann. Bon diefer, ihrem Begriff und 
Weſen nach, zwar idealiftifchen Anlage, die aber auch 
jelbft der Realiſt in feinem Leben deutlich genug an den 


Zaglegt, obgleich er fie in feinem Spfiem nicht nit"), . 


werde ic) gegenwärtig handeln. ° 


Zwar reichen fon die entwidelten Gefühle für 
Schönheit dazu hin, uns bis auf einen gewiffen Grab 


von der Natur als einer Macht unabhängig zumachen, 


Ein Gemäth, welches fich foweit veredelt hat, um mehr 


von ben Formen ald dem Stoff der Dinge gerührt zu 
werden, und ohne alle Ruͤckſicht auf Beſitz, aus ber 
bloßen Reſtexion über die Etſcheinungweiſe ein freyes 
Wohlgefallen zu fchöpfen, "ein folches Gemuͤth trägt in 


ſich ſelbſt eine innre unverlierbare Fülle des Lebens, und 
weil es nicht udthig hat, fich die Gegeuſtaͤnde zuzueige 
nen, in denen es lebt, ſo iſt es auch nicht in Gefahr, 
derfeiben beraubt zu werben. Aber endlich will doch | 


auch der Schein einen Koͤrper haben, an welchem er 
fich zeigt, und ſo lange alſo ein Beduͤrfniß auch nur nach 
ſchoͤnem Schein vorhanden iſt, bleibt ein Beduͤrfniß nach 


— 


*) Wie uͤberhaupt nichts wahrhaft idealiſtiſch heißen kann, 


als was der vollkommene Realiſt wirklich unbewuſſt aus⸗ 


übt, und nur durch eine Suconjeguenz laͤugnet. 


re .r 
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Tendenz dazu vorhanden, welche burch gewiffe finnliche 
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dem. Dafeyn von Gegenfländey Abrig, und unfre Zus 
friedenheit ift folglich noch von der Natur als ‚Macht 
| abhängig, welche über alles Datenn gebietet. Es ifl 
naͤmlich etwas ganz Anderes, ab wir ein Verlangen nach 
fhönen unb guten Gegenſtaͤnden fuͤhlen, oder ob wir 
blos verlangen, daß bie rorhandenen Gegenſtaͤnde ſchdn 
und gut ſeyen. Das letzte kann mit der hoͤchſten Frey⸗ 
heit des Gemuͤths beftehen, aber das erſte nicht; daß 
das Vorhandene ſchoͤn und gut ſey, töngen wir fore 
dern; daß das Schöne und Gute vorhanden ſey, blos 
wöoͤnſchen. Diejenige Stimmung des Gemuͤths, welche 
gleichguͤltig iſt, ob das Schöne und Gute und Vollkom⸗ 
mene exiſtire, aber mit rigoriſtiſcher Strenge verlangt, 
daß das Exiſtirende gut und ſchoͤn und vollkommen ſey, 
heißt vorzugsweiſe groß und erhaben, weil fie alle Reali⸗ 
taͤten des ſchoͤnen Charaktero enthaͤlt, ohne fine Sau 

ten zu theilen. tl 
Es iſt ein Kennzeichen guter und ſconer aber je 
derzen ſchwacher Seelen, Immer ungeduldig auf Exi⸗ 
ſtenz ihrer moraliſchen Ideale zu dringen, und von den 
Hinderniſſen derfelben ſchmerzlich gerührt zu werben, 
Solche Menſchen ſetzen ſich in eine traurige Abhaͤngig⸗ 
keit von dem Zufall, und es iſt immer mit Sicherheit 
vorher zy ſagen, daß ſie der Materie in moralifchen und 
aftpetifchen Dingen zuviel einräumen und die hoͤchſte 
Charakter s und Sefchmadd = Probe nicht Beftchen wers 
ben, Das oral Sehlerhafte, fol und nicht ke id en 
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und Schmerz einflößen, welches immer mehr von ei⸗ 


‚nem unbefriedigten Beduͤrfniß als von einer unerfuͤllten | 
Forderung zeugt. Dieſe muß einen ruͤſtigern Affekt zum 


Begleiter haben, und das Gemuͤth eher ſtaͤrken und in 


feiner Kraft befeftigen, | als lleirmhihig und unglüde 


n machen, 
Zwey Genien find ed, die und bie Natur zu Be⸗ 
| öleitern durchs Leben gab. Der Eine, gefellig und hold, 


| verfärzt und durch fein munteres Spiel die mähnolle 
- Reife, macht uns die Zeffeln der Nothwendigkeit leicht, u 


und führt und unter Freude umb Scherz bis an die ges 


faͤhrlichen Stellen, wo wir als reine Geiſter, hauveln und 


alles Körperliche ablegen. mäffen, Bid zur Erkenntniß 


der Wahrheit und zur. Ausübung der Pflicht, Servers 


laͤſſt er und, denn nur bie Sinnenwelt if fein Gebiet; 
" über. dieſe hinaus Tann Ihn fein irdiſcher Fluͤgel nicht 


tragen, Aber jetzt tritt der Andere hinzu, ernſt und 


ſchweigend, und: mit: ſtarkem Arm wägt er. und über 
die ſchwindliche Tiefe, 


In dem erften dieſer Genien erkennt man das 5 Ge | 
fühl des Schhnen; im dem zweyten dad Gefuͤhl des Ers 


habenen. Zwar iſt ſchon das Schoͤne ein Ausdruck der 


Freyheit, aber nicht derjenigen, welche uns über die 
Macht der Natur erhebt und von allem korperlichen Ein⸗ 


fluß entbindet, fondern, berjenigen, welche wir inner⸗ 


halb der Natur als Menfchen geniefien, Wir fühlen 
uns frey bey ber Schönheit, weil dig finnlichen Triebe - 
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mit dem Geſetz der Verumft harmonieren; wir fuͤhlen 
uns frey beym Erhabenen, weil die ſinnlichen Triebe 


auf die Geſetzgebung der Vernunft feinen Einfluß has 


ben, weil der Geiſt Hier handelt, als ob er unter einen | 


andern ald feinen eigenen Geſetzen flänbe. 


Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes Ges 
fühl, Es iſt eine Zufammenfegung von Wehſeyn, 
das fich in feinem hoͤchſten Grad ald ein Schauer äußert, 
und von Frohſeyn, das bis zum Entzuͤcken fleigen 


kann und ob es gleich nicht eigentlich Luft ift, von feinen 
Seelen aller Luſt doch weit vorgezogen wird. Diele 


Verbindung zweyer widerſprechender Empfindungen in 


einem einzigen Gefühl beweist unfre moralifche Selbfts 








ftändigfeit auf eine unwideriegliche Weiſe. Denn da es 


abſolut unmoͤglich iſt, daß der naͤmliche Gegenſtand in 
gzwey entgegengeſetzten Verhaͤltuiſſen zu uns ſtehe, fo 
folgt daraus, daß wir ſelbſt in zwey verfchiedenen 
Werhaͤltniſſen zu dem, Gegenſtand flehen, daß folglich 


zwey entgegengefete Naturen in und vereinigt feyn 
möffen, welche bey Vorſtellung deffelben auf ganz ent⸗ 


gegengefegte Art intereffirt‘ find. Wir erfahren. alıo 
durch das Gefühl des Erhabenen, daß fich- der Zuftand 
unfers Geiſtes nicht nothwendig nad) dem Zuftand bed 
Sinnes richtet, daß die Geſetze ber Ratur nicht noth⸗ 
wendig auch die unſrigen ſind, und daß wir ein ſelbſt⸗ 


ſtaͤndiges Principium in uns haben, welches von allen 
finnlichen Ruͤhrungen unabhängig iſt. | 


u 219 . Ne | 
Der erhabene Gegenftand ift von doppelter Art. 
Wir beziehen ihn entweder auf unſre Faſſungkraft 
und erliegen bey dem Verſuch, uns ein Bild oder einen 
Begriff von ihm zu bilden: ‚oder wir beziehen ihn. auf . 
unfre LebensEraft, und betrachten ihn als eine 
Macht, ‚gegen welche die unfrige in Nichts verſchwin⸗ 
det. Aber ob wir gleich in dem einen, wie in dem an⸗ 
dern Fall, durch feine Veranlaſſung das peinfiche Gefuͤhl 
unſrer Grenzen erhalten, ſo fliehen wir ihn doch nicht, | 
ſondern werden vielmehr mit unwiderftehlicher Gewalt 
von ihm angezogen. Wuͤrde biefes wohl' möglich feyn, 
wenn die Grenzen unirer Phantafie zugleich die Grens 
zen unfrer Faſſungkraft waͤren? Würden wir wohl an. 


die Allgewalt der Naturfräfte gern erinnert ſeyn wollen, 


wenn wir nicht noch etwas Anderes im Ruͤckhalt hätten, 
als was ihnen zum Ranbe werben Tann? Wir ergeben 
und an dein Sinnlich - Urrendlichen, weil wir venken ons 
nen, was die Sinne nicht mehr fallen, und der Vers 
ſtand nicht mehr begreift. Wir werden begeiſtert von 


dem Furchtbaren, weil wir wollen koͤnnen, was die 


Triebe verabſcheuen. und verwerfen, was fie begehren. 
Gern laſſen wir die Imagination im Reich der‘ Erſchei⸗ 
nungen ihren Meifter. finden, denn endlich. if ed doch 
nur eine ſinnliche Kraft, die über eine andere fi anliche 
triumphirt, aber an das abſolut Große in uns ſelbſt 
kann die Natur in. ihrer ganzen Grenzenloſigkeit nicht 
reichen Gern unterwerfen wir der pbyſiſchen Monde 
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zu gebieten hat, Der Menſch iſt in ihrer Hand, aber 
des Menſchen Willen iſt in der ſelhigen. 
Und fo hat die Natur ſogar ein ſinnliches Mittel 


angewendet, und zu lehren, daß wir mehr als blos finn- 
lich find; fo wuffte fie ſelbſt Empfindungen dazu zu bes 


nußen, uh& ber Entdeckung auf bie Spur zu führen, 
daß wir ber Geyalt der Empfindungen nichts weniger 
als ſklaviſch unterworfen ſind. Und dies iſt eine ganz 
andere Wirkung, als durch das Schoͤne geleiſtet wer⸗ 


‚den kann; durch das Schöne der Wirklichkeit naͤmlich, 
denn im Idealſchoͤnen muß ſich auch das Erhabene ver⸗ 
Tieren. Bey dem Schbnen ſtimmen Vernunft und Sinne 


lichkeit zuſammen, und nur um diefer Zuſammenſtim⸗ 
mung willen bat es Reiz für und. Durch bie Schoͤnbeit 


_ Allein würben ‚wir alſo ewig nie erfahren, daß wir bes 
ſtimmt und fähig find, und. als reine Intelligenzen ‚zu 
beweifen, Beym Erhabenen hingegen ſtimmen Ver⸗ 

| nunft und Sinnlichkeit nicht zufamnien, und eben in . 


diefem Widerſpruch zwiſchen Beyden liegt der Zauber, 


| wendigkeit unſer Wohlſeyn und unſer Daſeyn, denn Das - 
- erinnert und eben,. daß fie über unfre Grandſaͤtze nicht 


womit es unſer Gemäth ergreift. Der phufifche und der _ 


ander gefchieden, denn gerade beyfolchen Gegenfländen, 


wo der Erſte nur ſeine Schranken empfindet, macht der 
Aundbere die Erfahrung feiner Kraft yjnd wird durch eben 
das anendlich erhoben, was ben Andern zu Boden druͤckt. 


moraliſche Menſch werden hier aufs Schaͤrfſte von eins 
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Ein Menſch, will ic annehmen, fol alle die Tue 
genden befigen, deren Vereinigung den ſchoͤnen Ka⸗ 
after ausmacht. - Er foll in der Ausäbung der Ge⸗ 
sechtigfeit, Wohlthaͤtigkeit, Maͤßigkeit, Standhaftigkeit 


- 


und Treue feine Wolluſt finden; alfe Pflichten, deren’ 


Befolgung ihm die Umftände nahe legen, follen ihm zum 
leichten Spiele werben, und das Gluͤck ſoll ihm keine 
Handlung ſchwer machen, wozu nur immer ſein men⸗ 
ſchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wem wird 
dieſer ſchoͤne Einklang der natuͤrlichen Triebe mit den 


Vorſchriften der Vernunft nicht entzuͤckend ſeyn, und 


wer ſich enthalten Finnen, einen ſolchen Menſchen zu lie⸗ 


‚ben? Aber kdnnen wir und wohl, bey aller Zuneigung 


zu demſ elben, verſichert halten, daß er wirklich ein Tu⸗ 
gendhafter iſt, und daß es uͤberhaupt eine Tugend gibt? 


Wenn es dieſer Menſch auch blos auf angenehme Em⸗ 
pfindungen angelkgt hätte ſo koͤnnte er, ohne ein Thor 


zu ſeyn, ſchlechterdings nicht anders handeln, und er 
muͤfſte ſeinen eignen Vortheil haſſen, went er laſterhaft 
ſeyn woilte. Es kann ſeyn, daß bie Quelle feiner Hand⸗ 
lungen rein iſt, aber das muß er mit ſeinem eignen Her⸗ 
zen ausmachen; wir ſehen nichts davon. Wir ſehen 


ihm nicht mehr than, als Auch der blos kluge Mann thun 


mäffte, ber dad Vergnägen zu feinem Gott macht, Die 
Sinnenwelt alfo erklärt das ganze Phängmen feiner 
Tugend, und wir haben gar nicht ndthig, und jene 
ſeits derfelben nach einem Grund Davon umzufehen, 
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— Diefer nämliche Menfch fol aber ploͤtzlich ir ein 
großes Ungluͤck gerathen. Man ſoll ihn feiner Güter 
berauben, man ſoll feinen guten Namen gu Grund rich» 


ten; Krankheiten follen ihn auf ein ſchmerzhaftes Lager 


werfen; ‚Ale, bie er liebt, ſoll der Tod ihm entreißen, 
Alle, denen er vertraut, ihn in der Noth verlaſſen. Syn 
diefem Zuſtande fuche man ihn wieder auf, und fordre 
von dem Unglüdlicyen bie. Aushbung: der nämlichen Zus 


- genden, zu benen ‚der Glüdliche einft fo bereit geweſen 


war. Findet man ihn in dieſem Stuͤck noch) ganz als 


ben nämlichen, ‚Hat die Armuth feine Wohlthätigfeit, der 


Undank feine Dienftfertigkeit, der-Sichmer; feine Gleich⸗ 


pri 


muͤthigkeit, eignes Mngläd feine Theilnehmung an frem⸗ 


dem Gluͤcke nicht vermindert, bemerkt man die Ver⸗ 
wandlung feiner Umſtaͤnde in feiner Geſtalt, aber nicht 
in feinem Betragen, in der. Materie, aber nicht in der 
Form feined Handelns — dann frenlich reicht man mit 
feiner Erklärung: ans dem Naturbegriff mehr.aus, 
(nach welchem ed ſchlechterdings nothwendig iſt, daß 


das Gegenwaͤrtige als Wirkung ſich auf etwas Vergan⸗ 


genes als feine Urſache grändet).. weil nichts widerſpre⸗ 
chender ſeyn kann, als daß die Wirkung dieſelbe bleibe, 
wenn die Urfache ſich in ihr Gegentheil verwandelt hat. 


Man muß alfo jeder natürlichen Erklaͤrung entfagen, 


muß es ganz und gar aufgeben, bad Betragen aus dem 
Zuftande abzuleiten, und den Grund des erſtern aus 
der phnfiichen Meltordnung heraus in eine ganz andere 
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I | 
verlegen,. welche die Vernunft zwar mit ihren Ideen ers 


fliegen, der Verſtand aber mit feinen Begriffen nicht ers 
faffen kann. Diefe Entdedung des abfoluten moralis 


ſchen Vermoͤgens, welches an keine Natur Bedingung 


gebunden iſt, gibt dem wehmuͤthigen Gefaͤll, woͤvon 
wir beym Anblick eines ſolchen Menfchen ergriffen wer⸗ 
den, den ganz eignen unansſprechlichen Reiz, deu Feine 
Luft der Sinne, fo veredelt. ſie auch feyen, dem Erhabe⸗ 
nen ſtreitig machen kann. 

MDas Erhabeune verſchafft uns alſo einen Yudgang 


aus der finnlichen Welt, worin uns das Schöne gern 
| " immer ‚gefangen Halten möchte, Nicht allmaͤhlig (denn 
es gibt .von der Abhängigkeit feinen Uebergang zur Frey⸗ 


heit), ſondern ploͤtzlich und durch eine Erichätterung, 


reißt, es ben ſelbſtſtaͤndigen @eih aus dem Netze los, 
womit bie verfeinerte Sinnlichkeit ihn umflricte, und 


das um fo ſeſter bindet, je durchſichtiger es geſponnen 
iſt. Wenn ſie durch den unmerklichen Einflaß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch ſo viel uͤber bie Men⸗ 
ſchen gewonnen hat — wenn es ihr gelungen iſt, ſich in 


der verführerifchen Huoͤlle des geiſtigen Schoͤnen in den 
innerſten Sitz der moraliſchen Geſetzgebung einzudraͤn⸗ 


gen, und dort die’ Heiligkeit der Maximen an ihrer 


Quelle zu vergiften, ſo iſt oft eine einzige erhabene Ruͤh⸗ 


rung genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zerreißen, 


dem, gefeffelten Geift feine ganze Schnellfraft auf eins’ 
mal zuruͤckzugeben, ihm eine Mevelation uͤber feine wahre 
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Beſtimmung zu ertheilen, und ein Gefaͤhl feiner Wuͤrde, 

wenigſtens fuͤr den Moment, auf zundthigen. Die Schoͤn⸗ 
heit unter der Geſtalt der Goͤttinn Calyp ſv hat den ta⸗ 
pfern Sohn, des Ulnf ſes bezaubert, und duch die 
WMacht ihrer Reizungen haͤlt ſte ihn (ange Zeit auf ihrer 


Inſel gefangen. Lange glaubt er einer unſterblichen 
Gottheit zu huldigen, ba er doch nur in den Armen der 
Woluſt liegt, — aber. ein. erhabener Einbrud "ergreift 


ihn pldtzlich unter Mentors Geſtalt; er erinnert ſich 
feiner beſſern Beſtimmung, pie in bie Welen: und 


iſt frey. .. 4 *4 
Das Erhabene, wie das Echdne 1 fa die 


E ganze Natur verſchwenderiſch ausgegoſſen, und die Enı- 


pfindungfaͤhigkeit fuͤr Beydes in alle Meuſchen gelegt 


. aber ber Keim dazu entwickelt fich- ungleich, ut durch 


die: Kunſt muß ihm nachgeholfen werden. - &chön:det 
Zwed der Natur bringt: es mit ſich, daß wir ber Schöne 


heit zuerſt entgegeneilen, went wir noch dor dem Erha⸗ 


benen fliehen; deun die Schönpeit iſt unſre Waͤrterinn 


im kindiſchen Alter, und ſoll uns ja aus dem rohen Na⸗ 


turſtand zur Werfeinerung fuͤhren. "Uber vb ſle⸗ glãch 
unſre erſte Liebe iſt, und unfre: Empfin dungfaͤbigkeit 


für dieſelbe zuerſt ſich entfaltet, ſo Hat die Natur doch 
dafuͤr geſorgt, daß fie langſamer reif wird, und zu h⸗ 
rer. völligen Entwicklung erſt die Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes und Herzens abwartet. Erreichte der Geſchmack 


ſeine vdllige Reife, ehe Wahrheit und Sitilichkeit auf 


— 
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einen: beſſern Weg, a als durch ihn geſchehen kann, in un⸗ 
ſer Herz gepflanzt waͤren, ſo wuͤrde die Sinnenwelt 
ewig. die Grenze unſrer Beſtrebungen bleiben. Wir 
wärben weder in unfern Begriffen, noch in unfern Ge⸗ 
finnungen über fie binayd geben, und was die Einbils 
dungkraft nicht darftellen fann, würde auch feine Reali⸗ 
tät für uns haben. Aber gluͤcklicherweiſe liegt es ſchon 
in der Einrichtang der Natur, daß der Gefchmad, abe . 
gleich er zuerſt ‚blüht, doch zuletzt unter allen Faͤhigkei⸗ 
ten des Gemuͤths feine Zeitigung erhält, In dieſer 
Zwiſchenzeit wird Friſt genug gewonnen, einen Reich⸗ 
thum von Begriffen in dem Kopf und einen Schatz von 
Grundſaͤtzen in der Bruſt anzupflanzen, und dann be⸗ 
ſonders auch bie Empfindungfaͤbigkeit für dad Große 
und Erhabne aus ber Vernunft zu entwideln. | 
So lange der Menſch.blos Sklave der phyſiſchen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreis der Beduͤrf⸗ 
hiffe noch keinen Ausgang gefunden hatte, und die hohe, 
daͤmoniſche Freyheit in feiner Bruft noch nicht ahn⸗ 
te, fo. konnte ihn die unfaf [bare Natur nur an bie 
Schranken feiner Vorſtellungkraft und die verder⸗ 
bende Natur nur an feine phyſiſche Ohnmacht erins . 
nern. Er mufite aljo die erfte mit Kleinmath vorübers 
gehen, nud fir) von der andern mit Entfeßen abwenden. 
Kaum aber macht ihm dierfreye Betrachtung gegen den 


‚blinden. Andratig der Naturkräfte Raum, ‚und Faum . 


entdeckt er in diefer Fluth von Erfcheinungen etwas Blei⸗ 
Schillers ſaͤmmil. Werke, VIIL Bd. 2. Abth. 15. 
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bendes in ſeinem eignen Weſen, ſo fangen die wilden 


Naturmaſſen am ihn herum an, eine ganz andere Spra⸗ 
i 


he zu feinem Herzen zu reden: und das relativ Große 


außer ihm ift der Spiegel, ‚worin er das abfolut. Große 


in ihm ſelbſt erblickt. Furchtlos und mit ſchauerlicher 
Luft nähert er fich jetzt dieſen Schreckbildern ſeiner Ein⸗ | 
bildungfraft, und bieter abfichtlich die ganze Kraft dies 

fed Vermögens auf, das SinnlichsUnendliche Darzuftels 
Ien, um, wenn es bey dieſem Verfuche Dennoch erliegt, 
die Ueberlegenheit feiner Ideen über das Höchfte, was 


| die Sinnlichkeit leiſten kann, deſto lebhafter zu empfin⸗ 
den. Der Anbi® unbegrenzter Fernen und unabfehs 


barer Höhen, der weite Dcean zu feinen. Süßen, und 
ber größere Ocean über ihm, entreißen feinen Seift der 


u engen Sphäre des Wirklichen and der druͤckenden Ge⸗ 


fangenſchaft des phyſiſchen Lebens. Ein größerer Maps ] 
ſtab der Schätzung wird ihm von der fimpeln Majeftät 
der Natur borgehalten, -und, von ihren: großen -Geftals 
ten umgeben, ertraͤgt er das Kleine in ſeiner Denkart 
nicht mehr. Wer weiß, wie manchen Lichtgedauken 


| ‚ oder Heldenentſchluß, den kein Studierkerker, und kein 


Geſellſchaftſaal zur Welt gebracht haben: möchte, nieht 
ſchon dieſer muthige Streit des Gemuͤths mit dem groſ⸗ 
ſen Naturgeiſt auf einem Spaziergang gebar — wer 
weiß, ‚ob es nit dem felmern Verkehr mit diefem 
“großen Genius zum Keil zuzuſchreiben iſt, daß der 


= haralter d der Staͤdter ſich ſo gern zum einlicen wen⸗ 








J | 227 


bet, verkruͤppelt und welt, wenn ber Sinn bes- Nomas 


den offen und frey bfeibt, wie das Birmament, unter 
dem er ſich lagert. . 


Aber nicht blos na Weis für bie Einbil⸗ 


dungkraft, das Erpabne der Quantität, auch das Uns 


einen Schwung geben. Wer verweilt nicht lieber bey 


faſſbare für den Verſtand, die Verwörru ng, kann, 
ſobald ſie ins Große geht, und ſich als Werk der Natur 
ankuͤndigt (denn ſonſt iſt ſie verächtlich), zu einer Dar⸗ 
ſtellung des Ueberſi nnlichen dienen, und dem Gemuͤth 


den geiſtreichen Unordnung einer "nathrlichen Landſchaft, 
als bey der geiſtloſen Regelmaͤßigkeit eines franzoͤſiſchen 


| Sartend?, Wer beftaunt nicht lieber den wunderbaren 


Kampf zwiſchen Fruchtbarkeit und Zerftörung in Sici⸗ 
liens Sluren, weidet fein Auge nicht lieber an Schott 


lands wilden Katarakten und Nebelgebirgen, Oſſians 


großer Natur, ald daß er in dem ſchnurgerechten Hol⸗ 


land den ſauren Sieg der Gedult über das troßigfle der 


‚ Elemente bewunbert? Niemand wird laͤugnen, daß in 


Bataviens Triften- -für den phyſiſchen. Menſchen beſſer 


- « 


geforgt ift, ald unter dem tücifchen Krater des Denn, 


und daß der Verſtand, der begreifen und, ordnen will, 
bey einem. regulären Wirthſchaftgarten weit mehr als 


bey einer wilden Naturkandſchaft feine Rechnung findet. . 


Aber der Menſch hat noch ein Beduͤrfniß mehr, als zu 


leben und ſich wohl ſeyn zu laffen, und-auch noch eine 
| oo. 


— 


J 298 


Andere Beſtimmung, als die eiſdanerge um in bers 
um zu begreifen. - Ä 

"Was dem Reiſenden von Enpfindunget die wilde 
Bizarrerie in der phyſi iſchen Schoͤpfung ſo anziehend 
macht, eben das eröffnet einem begeifterungfähigen Ge⸗ 
muͤth, ſelbſt in der bedenflichen Anarchie der moralis 
[hen Welt, die Quelle eined ganz eignen Vergnügens, 
Wer freylich die ‚große Haushaltung der Ratur mit der 


Ä bärftigen Fackel des Verſtandes beleuchtet, und ims 


mer nur darauf ausgeht, ihre kuͤhne Unordnung in Harz 
monie aufzuldſen, der Bann fich in einer Welt nicht gefal⸗ 
len, wo mehr der tolle Zufall als ein weiſer Plan zu re⸗ 


gieren ſcheint, und bey Weitem in den mehrſten Faͤllen 


Verdienſt und Gluͤck mit einander im Widerſpruche ſtehn. 
Er will haben, daß in dem großen Weltlaufe Alles wie 
in einer guten Wirthſchaft geordnet ſey, und vermiſſt 
er, wie es nicht wohl anders ſeyn kann, dieſe Geſetz⸗ 
maͤßigkeit, ſo bleibt ihm nichts Mderes uͤbrig, als von 
einer kuͤnftigen Exiſtenz und von einer andern Natur die 
Befriedigung zu erwarten, die ihm die gegenwaͤrtige 


und vergangene ſchuldig bleibt. Wenn er es hingegen 


gutwillig aufgibt, dieſes geſetzloſe Chaos von Erſchei⸗ 


| nungen unter eine Einfeit der Erkenntuiß bringen‘ zu 


wollen, fo gewinnt er von einer andern Seite reichlich, 
was [er von biefer verloren gibt. Gerade diefer gaͤnz⸗ 


liche Mangel einer Zweckberbindung unter.biefem Ge 


dränge von Erfcheinungen, wodurch fie für den Vers 
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fand, der ſich a an biefe Verbindungform Halten ‚muß, - 


überfleigend und linbrauchbar werden, mächt fie zu eis 
nern beflo treffendern Sinnbild für die reine Vernunft, 
die in eben diefer wilden Ungebundenheit der Natur ihre 


eigne Unabhängigkeit von Naturbebingungen dargeſtellt 
findet. Denn wenn man einer Reihe von-Dingen alle 


Verbindung unter fih nimmt, fo hat man den. Begriff: 
der Independenz, der mit, dem reinen Bernunftbegriff 
der Freyhtit überrafchend zufammenflinmit. Unter dies 


fer Idee der Freyheit, welche fie aus ihrem eigenen 
Mittet nimmt, fafft alfo die Vernunft in eine Einheit 


des Gedankens sufammen, was ber Berftand in Feine 
- Einheit der Erkenntniß verbinden kann, unterwirft ſich 
durch diefe Idee das unendliche Spiel der Erfcheinuns 
gen, und behauptet alfo ihre Macht: zugleich über den 
Verſtaud als ſinnlich bebingtes. Vermögen. Erinnert‘ 
manfich nun, welchen Werth es für ein Vernunftweſen 
haben muß, fich feiner Independenz von Naturgeſetzen 
bewuſſt zu werden, ſo begreift man, wie es zugeht, daß 
Menfchen bon .erhabner Gemuͤthsſtimmung durch dieſe 
ihnen dargebotene Idee der Freyheit fich für allen Fehl⸗ 
fhlag der Erkenntniß fuͤr entſchaͤdigt halten koͤnnen. Die 


Freyheit in allen ihren moraliſchen Widerfprächen und 


pönfifchen Uebeln if für edle Gemüther ein mendlich 
intereſſanteres Scharſpiel— als Woblſtand und Ordnung 
ohne Freyheit, wo die Schafe geduldig dem Hirten 
folgen, . und der ſelbſthexrſchende Wille ſich zum diene 


\ 
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baren Glied eines Uhrwerks herabſetzt. Das letzte macht 
den Menſchen blos zu einem geiftreichen Produkt und 
gluͤcklichen Buͤrger der Notur; die Freyheit macht ihn 
zum Vuͤrger und Mi ithereicher eines höhern Syſtems, 
wo es unendlich ehrenvoller iſt, den unterſten Platz ein⸗ 
zunehmen, ' als in der hof fchen Drbuung den, Reihen 
anzuflihren. 

Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, md u u r 


aus dieſem, iſt mir die Weltgefchichte ein erhabenes Ob⸗ 
jekt. Die Welt, als hiſtoriſcher Gegenſtand, iſt im 
Grunde nichts Anderes, als der Konflikt der Naturkraͤfte 


unter einander ſelbſt, und mit der Freyheit des Menſchen, 
und ben Erfolg diefes Kampfes berichtet uns die Ges 
ſchichte. So weit bie Geichichte bis jetzt gekommen if, 
hat fie von der Natur (zu der alle Affekte im Menfchen 


gezaͤhlt werden müffen) weit größere Thaten zu erzaͤh⸗ 


len, als von der ſelbſtſtaͤndigen Vernunft, und dieſe 
hat blos durch einzelne Ausnahmen vom Naturgeſetz in 


“ einem Kato, Ariſtides, Phocion und. ähnlichen 


Männern ihre Macht behaupten koͤnnen. Näpert man 
fi) nur der Gefchichte mit großen Erwartungen. von 
Licht und Erkenntnig — wie fehr findet man fich da ges 
täufcht! Alle wohlgemeinten Berfuche der Philoſophie, 


das, was die moraliſche Welt fordert, mitdem, was 


bie wirkliche leiften, in uebereiaſtimmung zu bringen, 
werden durch die Ausſagen der Erfahrungen widerlegt, 


und fo gefällig die Natur in ihrem organiſſchen 
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Reich ſich nach den regulativen Grundſaͤtzen der Be⸗ 
urtheilung richtet oder zu richten ſcheint, ſo unbaͤndig 
reißt fie im Meich der Freyheit ben Zügel ab, woran ber 
Spekulations⸗ Geiſt ſi ie gern gefangen: führen möchte. 


\ 
Wie ganz anders, wenn man darauf reſi ignirt, ſi ie 


zu erflären, und diefe ihre Unbegreiflichkeit ſelbſt zum 
Standpunkt der Beurtheilung macht. Eben der Um⸗ 
ſtand, daß die Natur, im Großen angeſehen, aller Re⸗ 
geln, die wir durch unſern Verſtand ihr vorſchreiben, 
ſpottet, daß fie auf ihrem eigenwilligen freyen Gang 

die Schoͤpfungen der Weisheit und des Zufalls mit ‚gleis 


cher Achtlofigkeit in den Staub tritt, daß fie. das Wich⸗ 
tige wie das Geringe, das Edle wie bad Gemeine, in. 


Einem Untergang: mit fich fortreißt,: daß fie hier eine 
Ameiſenwelt erhaͤlt, dort ihr herrlichſtes Geſchoͤpf, den 


— 


Menſchen, in ihre Rieſenarme faſſt und‘ zerſchmettert, 


daß ſi ie ihre muͤhſamſten Erwerbungen oft in einer leicht⸗ 
finnigen Stunde verſchwendet, Und an einem Wert der 


Thorheit oft Jahrhunderte dang baut - — mit einem 
Vort — dieſer Abfall der Natur im Großen von den 


Erkenntnißregeln, denen fie in ihren einzelnen Erſchei⸗ 
"nungen fi) unterwirft, macht bie abfolute Unmbglichs 
keit fichtbar, durch Raturgeſetze die Natur ſelbſt 
zu erklären, und von ihrem Reiche gelten zu laffen, 
was in ihrem Reiche gilt, und dad Gemuͤth wird alfo 


unmiberftehlich auf, der ‚Welt der Erſcheinungen heraus 


— 
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in die gIdeenwwelt, aus dem Bedingten. ind Unbebingte 


‚getrieben. 


Noch viel weiter als bie ſ nulich unendliche führt 


und die furchtbare und. zerftörenbe. Natur, fo lange wir . 


| nämlich blos freye Betrachter derſelben bleiben. Der 


ſinnliche Menſch freylich, und die Sinnlichkeit in dem 
vernuͤnftigen, fuͤrchten nichts ſo ſehr, als mit dieſer 
Macht zu zerfallen, die uͤber Wohlſeyn und Exiftenz zu 
gebieten hat. | \ 

Das höchfte Ideal, wornach wir ringen, ift, mit 
ber phyſiſchen Welt, ald der Bewahrerinn unferer Gluͤck⸗ 
feligkeit, in gutem Bernehmen zu bleiben, ohne darum 
genöthigt zu feyn, mit, der moralifchen zu brechen, die 
unfre: Würde beſtimmt. Nun geht es aber bekannter⸗ 
maden nicht immer an, beyden Herren zu dienen, und 
wenn auch (ein faſt unmdglicher Fall) die Pflicht mit 


‚dem Bedhrfniffe nie-in: Streit gerathen ſollte; fo geht 


doch die Naturnothwendigkeit keinen Vertrag mit dew 
Menſchen ein, und weder ſeine Kraft noch ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die Tuͤcke der Verhaͤngniſe 
ſicher ſtellen. Wobl ihm alfo, wenn er ‚gelernt bat zu 
ertragen, was er nicht aͤndern kann und preis zugeben 


mit Waͤrde, was er nicht retten kannl Faͤlle Fonmen 


eintreten, wo das Schickſal alle Außenwerke ‚erfteigt, 
“auf die er feine Sicherheit gründete, und ihm nichts weis 


ter übrig bleibt, als fich in die heilige Freyheit der Geis 
fer zu flüchten — wo es kein andres Dittel ai, | den 





233 
Lebenstrieb zu berubigen, als es zu wollen — und kein 


andres Mittel, der Macht der Natur zu widerſtehen, 


als ihr zuvorzukommen und durch eine freye Aufhebung 


alles ſinnlichen Intereſſe, che noch eine phyſiſche Macht 
es thut, ſich moralifch zu entleiben. 


"Dazu nun ſtaͤrken ihn erhabene Ruͤhrungen und ein 


oͤſterer Umgang mit der zeſidrenden Natur, ſowol da, 
wo fie ihm ihre verderbliche Macht blos von ferne zeigt, 


als wo fie fie wirklich gegen feine Mitmenfchen äußert, 


Das Pathetiiche ift ein kuͤnſtliches Ungläd, und wie 


‚ dad wahre Ungläd, fett ed uns in unmittelbaren 


. Vertepr mit dem Geiftergefeg, das in uılerm Buſen 


| gebietet.: Aber das wahre Ungläd wählt feinen Mann 


und feine Zeit nicht immer gut;, «6 überrafcht und oft 


wehrlos, und was noch fchlinmmer iſt, es macht und, 


oft wehrlos. Das künftliche Unglüd des Pathetis 


ſchen Hingegen findet und in voller Ruͤſtung, und weit‘ . 


es bios eingebildet ift, fo gewinnt dad felbftftändige 
Principium in unferm Gemüthe Raum, feine abfolute 
Independenz zu behaupten. Je oͤfter nun der Geiſt 
dieſen Akt von Selbſtthaͤtigkeit erneuert, deſto mehr wird 
ihn derfelbe zur. Fexrtigkeit, einen defto größern Vor⸗ 


fprung gewinnt er vor dem finnlichen Trieb, daß er ends 


li) aud) dann, wenn ans dem eingebildeten und kuͤnſt⸗ 


lichen Ungläd ein ernfthaftes wird, im Stande iſt, es ald 


ein kuͤnſtliches zu behandeln, und,. der hoͤchſte Schwung 


ber Menſchennatur! das wirkliche Leiden in.eine erha⸗ 


! 


— 
J 


+ 
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bene Ruͤhrung aufzufbfen, Das Pathetiſche, kann man 


daher ſagen, At eine Inokulation des unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es ſeiner Boͤsartigkeit beraubt, und 


der Angriff deſſelben auf die ſtarke Seite des Menfchen | 


bingeleitet wird. . 

Alſo hinweg mit der falfch berſtandnen Schonung 
‚und dem ſchlaffen verzaͤrtelten Geſchmack, der über das 
ernſte Angeſicht der Nothwendigkeit einen Schleyer 
wirft und, um ſich bey den Sinnen in Gunſt zu ſetzen, 
eine Harmonie zwiſchen dem Wohlſeyn und Wohlverhals 
ten luͤgt, wovon fich in der wirklichen Welt keine Spus 
ren zeigen. - Stirn gegen Stirn zeige ſich und das böfe 


Verhaͤngniß. Nicht in der Unwiſſenheit der uns umlas 


gernden Gefahren — denn diefe muß boch endlich aufs 


hören — nur in der Bekannntſchaft mit denfelben 


iſt Heil für und. Zu diefer Befanntfchaft nun verhilft | 


uns das furchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zerftds 
renden und wieder erfchaffendeh, und wieder zerſtdren⸗ 
den Veränderung — des bald langſam untergrabenden, 
bald fchnell überfalenden Verderbens, verhelfen uns die 
pathetifchen Gemaͤhlde der in den Kampf mit · dem 
Schickſal eingehenden Menſchheit, der unaufhaltſamen 
Flucht des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der tri⸗ 
umphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Un⸗ 
ſchuld, welche die Geſchichte in reichem Map aufftellt, 

und die tragiſche Kunſt nach ahmend vor unſre Augen 
bringt. Denn. wo wäre derjenige, der, by einer nicht 


. 
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ganz verwahrlosten moraliſchen Anlage, von dem hart⸗ | 


nädligen und doch, vergeblichen Rampf des Mithribat, 
von dem Untergang der Städte Syrakus und Karthago, 
bey ſolchen Scenen verweilen Tann, ohne dem ernſten 


Geſetz der Nothwendigkeit mit einem Schauer zu huldi⸗ | 


gen, feinen Begierden augenblicklich den Zügel anzufals 


ten, und ergriffen von, diefer ewigen Untreue alles Sinn« 


lihen nach dem Behatrlichen in feinem Buſen zu greis 


\ 


fen? Die.Sähigkeit, das Erhabne zu empfinden, ift - . 


alfo eine der berrlichften Anlagen in der Menfchennatar, 
bie ſowol wegen ihred Urfprumgd aus dem felbftftändis 
gen, Dent = und Milleng s Vermdgen unfre Achtung, 
als wegen ihres Einfluffed auf der? moraliichen Mens 


ſchen die vollkommenſte Entwicklung verdient. Das 


Schöne macht ſich blos. verdient um den Menſchen, 


das Erhabne um den reinen Daͤmon in ihm; und 


weil es einmal unſre Veſtimmung iſt, auch bey allen 


ſinnlichen Schranken uns nach dem Geſetzbuch reiner 


Geiſter zu richten, fo muß das Erhabue zu dem Schds - 


nen binzufonımen, um die. äftherifche Erziehung 
zu einem vollftändigen Gangen zu machen, und die Em⸗ 


pfindungfaͤhigkeit bes menſchlichen Herzens nach dem 


ganzen Umfang unſrer Beſtimmung, und alfd auch über 
die Sinnenwelt hinaus, zu erweitern. 


Ohne das Schoͤne wärde zwifchen unfrer Matutbe⸗ J 


ſtimmung und unſrer Vernunftbeſtimmung ein immer⸗ 
waͤhrender Streit ſeyn. Ueber dem Beſtreben, unſerm 


ð 
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Geiſterberuf Genüge zu leiſten, wuͤrden wir unfre 


Menfchheit verjäumen und, alle Augenblide zum 


Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaflt, in diefer uns 





einmal angewiefenen Sphäre des Handelns befändig 


Fremdlinge bleiben. Ohne das Erhabne würde und 
‚die Schönheit unfrer Würde vergeffen machen. In ber 
Erſchlaffung eines ununterbrogpnen Genuſſes wärben 
wir bie Nüftigfeit des Charakters einbuͤßen, und 
an biefe zufällige. Form des Daſeyns unauflöss 
bar. gefeffelt, unfre.unveränderliche Beltimmung und 
..umfer wahres Vaterland aus den Augen verlieren. Nur 
- wenn das Erhabene mit dem Schönen fich gattet, und 
unfre Empfänglichkeit für Beydes in gleichem Mag aus⸗ 
gebildet, worden iſt, find wir vollendete Buͤrger der Na: 
tur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu ſeyn, und ohne 
unſer Buͤrgerrecht in der Intelfigibeln Welt zu vers 
ſcherzen. 

Nun ſtellt zwar ſchon die Natur für fi 5 allein Ob⸗ 
jekte in Menge auf, an denen fi) die Empfindungfäs 
higkeit für das Schöne und Erhabene üben Edunte; aber 
der. Menſch ift, wie in andern Fällen, fo auch hier, von 


der zweyten Hand beſſer bedient‘, als von der erſten, | 


und will lieber einen zubereiteten und-auserlefenen Stoff 
von ber Kunft empfangen, als an der unreinen Quelle 
der Natur mühfam und dürftig ſchoͤpfen. Der nachah⸗ 
mende Bildungtrieb, der keinen Eindruck erleiden 
Sau, ohne ſogleich nad) einem lebendigen Ausdruck 
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zu fireben, und in jeder ſchoͤnen oder großen Form der 

Natur eine Ausforderung erblickt, mit ihr zu ringen, 
bat: vor derſelben den großen. Vortheil voraus, dasje⸗ 
nige ald Hauptzwed und ald ein eigenes Ganzes behane 
deln zu därfet, was die Natur — wenn fie ed nicht 
gar abfichtlos hinwirft — bey Verfolgung eines ihe 
näher liegenden Zwecks blos im Borbeygehen mitnimmt, 
Wenn die Natur in ihren ſchoͤnen organiſchen Bildũngen u 
entweber durch bie ntangelbafte Individualität des 
Stoffes oder durch Einwirkung heterogener Kräfte Ges 
walt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen und 
pathetifchen Scenen, Gewalt ausäbt, und als eine 
Macht auf den Menichen wirkt, da fie Doch bios als - 
Objekt der freven Betrachtung aͤſthetiſch werden kann, 
fo ift ihre Nachahmerinn, die bildende Kunft, völfig frey, 
weil fie von ihrem Gegenftand alle Zufällige Schranken 
abfondert, und läfft auch da8 Gemüth des Betrachters 
frey, weil fie.nur den Schein und nicht die Wirk⸗ 
lichkeit nachahmt. Da aber ber ganze Zauber. des 
Erhabnen und Schdnen nur in dem Schein und nicht 
in dem Inhalt liegt, ſo hat die Kunſt alle Vortheile der 
Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. 


⸗ 
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— Gedanken 


über den 


Gebraud des Gcmeinen und Niedrigen 


in der Kunſt. 5 





Gemein it Alles, was nicht zu dem Geiſte 
ſpricht, und Fein anderes als ein ſinnliches Intereffe 
erregt. Es gibt zwar tauſend Dinge, die ſchon durch 


ihren Stoff oder Inhalt gemein ſind; aber weil das Ge⸗ 
meine bed Stoffes durch die Behandlung veredelt wer 
den kann, ſo iſt in der Kunſt nur vom Gemeinen in 


der Form die Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edel⸗ 
ſten Stoff durch eine gemeine Behandlung verunehren; 
ein großer Kopf und ein edler Geiſt hingegen werden 


ſelbſt das Gemeine zu adeln wiſſen und zwar dadurch, 
daß er es an etwas Geiſtiges anknuͤpft und eine große Sei⸗ 
te daran entdeckt. So wird uns ein Geſchichtſchreiber von 





*) Aumerkung des Heraͤuusge ber 8. Diefer Auffas 
erſchien zuerſt im IV. Theile der Sammlung Feiner pro: 
ſaiſcher Schriften des Verf. (Reipzig bey Cruſius 1802.) 
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gemeinem Schlage die unbedeutendften Berrichtungen 


eines Helden. eben fo forgfältig als feine erhabenften Thas 
ten berichten und fich eben fo kang bey feinem Stamms- _ 


_ baum, feiner Kleidertracht, feinem Hausweſen, als bey 
ſeinen Entwuͤrfen und Unternehmungen verweilen. Sei⸗ 
‚ne größten Thaten wird er fo erzaͤhlen, daß kein Menſch 
| ed ihnen anfiebt, was fie find. Umgekehrt wird ein. \ 
Geſchichtſchreiber von Geiſt und eignem Seelenadel 





| 


auch in das Privatleben und in bie unwichtigften Hands 
lungen feines. Helden ein Intereffe und einen Gehalt le⸗ 


‚gen, ber fie wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack 


haben in der bildenden Kunſt die niederlaͤndiſchen Mabs \ 
ler, einen edlen und großen Geſchmack die Italiener, 
noch mehr aber die Griechen bewieſen. Dieſe gingen 
immer auf das Ideal, verwarfen jeden gemeinen "Bug, 
und wählten auch Feinen gemeinen Stoff, j 

Ein Portraitmahler Fann feinen Gegenftand ges 


me im und ann ihn groß behandeln Bemein, 
wenn er das Zufällige eben fo fürgfältig darftellt, als 


das Nothwenbige, wenn er das Große vernachläffigt, 


and das Kleine forgfältig ansführt:: Gr o ß, wenn er das 
Intereſſanteſte heraus zu finden weiß, das Zufäls 


lige von dem Nothwendigen fcheidet, das Kleine nur 


anbeuter und dad Große ausfuͤhrt. Groß aber iſt 


| nichts, als der Ausdruck der Seele i in Handlungen, Ge⸗ 
| bärden und Stellungen. 


Ch De behandelt feinen Su gemein, wenn. 
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er unmwichtige. Handlungen ausführt, und. über wichtige 


flüchtig binweggeht. Er behandelt ihn groß. wenner 


ihn mit dem Großen verbinden Homer wuſſte den 


Schild des Achilles. fehr geiftreich zu behandeln, obs | 
‚ gleich die WVerfertigung eines Schildes dem Stoff nach 


etwas fehr Gemeined ift, | | 

Noch eine Stufe unter dem Gemeinen ficht das 
Niedrige, welches von jenem darin unterfchieben ift, 
daß es nicht blos etwas Negatives, nicht blos Mans 
gel des Geiftreichen und Edeln, fondern etwas Pofis 
tive, nämlich Rohheit des Gefuͤhls, fchlechte Sitten 
und, verächtliche Gefinnungen anzeigt. Das Gemeine 


zeugt blos von einem fehlenden Vorzug, der fi wuͤn⸗ 
(chen läfft, das Niedrige von dem Mangel einer Eigen» 


ſchaft, die von Jedem gefordert werden kann. So ift 
z. B. die Rache an fi), wo fie fich auchfinden und wie 


nen Mangel. von Edelmuth beweist. Aber man unter 
ſcheidet noch befonderd eine niedrige Mache, wenn 
. der Menfch, der fie aushbt, ſich verächtlicher Mittel 
bedient, fie zu befriedigen. - Das Niedrige bezeichnet 
immer etwas Grobes und Pöbelhafted; gemein Aber 
kann auch ein Menfch von Geburt und beſſern Sitten 
denken und handeln, wenn er mittelmäßige Gaben bes 
figt. Ein Menfch handelt gemein, der nur auf feis 
nen Nuten bedacht ifl, und infofern fieht er dem edeln 
Menſchen entgegen, ber ſich felbft vergeffen Fann, um 


⸗ 





u fie. fi) auch äußern mag, etwas Gemeines, weil fie eis 


_ wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche der 


ET, 

einen andern einen Genuß ⸗ zu wverſchaffen. Derſeibe 
Menſch aber wuͤrde wiebrig hanbelt, wenn er feineni 
Nutzen auf Koſten feiner Ehre nachginge und andy wicht Ä 
einmal die Geſetze des Anſtaudes dabey reſpectiren wolls 
te. Das Gemeine ift alſo dem Edeln, das Niedrige 
dem Edekı- und Anſtaͤndigen zugleich entgegen gefeht: 
Feder Leibenſchaft ohne allen⸗ Widerſtand nachgeben, 
jeden Trieb bdefriedigen, ohne ſich auch nur vor den Re⸗ 
gehn des: Wohlſtandes, vielweniger von denen der Siet 
lichkeit zuͤgeln zu laſſen, ii miedcig, und veirich eine 
niedrige Seele. a . 


Auch in Kunftwerken fann man in das Niedrige 
verfallen, nicht. blo8 indem man ‚niedrige Gegenftände 


wählt, die der Sinn für. Unftand und Schiclichkeit aus⸗ 


ſchließt, ſondern auch indem man ſie niedrig behan⸗ 
delt. Niedrig behandelt man einen Grgenftand, 


gute Anſtand verbergen heißt, bemerklich macht, oder 
wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 


Nebenvorſtellungen leitet. In dem Leben des größten 


Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur 
ein niebriget Geſchmack wird fie. heiausheben und aus⸗ 
mahlen. 


Man findet Gemaͤhlde aus der heiligen G.wihn 
wo bie Apoſtel, die Jungfrau und Cheiſtus ſelbſt einen 
Ausdruc haben, ald wenn fie aus dem ;gemeinften. Pb 

Echillers ſammil. Werte, VIII. BL. 2. Abth. 16 , 
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bel wären aufgegriffen worden. Alle, ſoiche Ausfaͤh⸗ 
rungen beweiſen einen nichrigen Geſchmack, der und ein 


Recht gibt, auf eine rohe und poͤbelhafte Denlart des 


| Rünftfere felbft zu ſchließen. 


Es gibt zwar Faͤlle, wo das Ni edris⸗ auch in 
der Kunſt geſtattet werben Tann; da naͤmlich, wo es La⸗ 


chen erregen ſoll. Mych-ein Menſch von feinen Sitten 


kann zuweilen, ohne einen verderbten Geſchmack zu 


verraihen, an dem rohen aber wahren. Ausdruck der 
Natur und an dein Kontraſt zwiſchen ben Sitten ber 


feinen Welt und des Pobels fich beluſtigen. Die Bes 


trunkenheit eines Menſchen von Stande würde, wo ſie 


. ro... 


auch vorkaͤme, Mißfallen erregen; aber ein betrunkener 


Poſtillon, Matroſe und Karrenſchieber macht uns la⸗ 
chen. Scherze, die uns an einem Menſchen von Er⸗ 
ziehung, unterträglich feyn wärden, beluftigen uns im 
Mund des Pöheld. Won diefer Art find viele Scenen des 
Ariſtophanes, die aber zuweilen auch dieſe Grenze 
aberſchreiten und ſchlechterdings verwerflich find. Deß⸗ 
wegen ergetzen wir uns an Parodien, wo Geſinnungen, 
Redensarten und Verrichtungen des gemeinen Pobels 


denſelben vornehmen Perſonen untergeſchoben werden, 


die der Dichter mit aller Wuͤrde und Anſtand behandelt 
hat. So bald es der Dichter blos auf ein Lachſtuͤck an⸗ 
legt, und weiter nichts will, als uns beluſtigen, ſo koͤn⸗ 
nen wir ihm auch das Niedrige hingehen laſſen, nur 
muß er nie Unwillen oder Eckel erregen. 
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Unwillen erregt er, wenn’ er das Niedrige da an⸗ 


bringt, wo wir es ſchlechterdings nicht verzeihen koͤnnen, 
bey Menſchen naͤmlich, von denen wir berechtigt find, 
feinere Sitten zu fordern. Handelt er dagegen, fo bes 


leidigt er entweber bie Wahrheit, weil wir. iän Hier. 
ber für einen Lügner’ halten, als glauben wollen, daf: 


Menſchen ‚von Erziehung wirklich ſo niedrig handeln 


fönnen; oder ſeine Menſchen beleidigen unſer Sittenge⸗ 
fühl, :udd erregen, welches noch ſchlimmer iſt, unfre 


Indignativn. Ganz anders iſt es in der Gare €, -wo- 


wiſchen dem Dichter und dem Zaſchauer ein ſtillſchwei⸗ 


gender Kontrakt iſt, daß man keine Wabrheit zu erwar⸗ 


ten babe, In der Farce difpenfiren. wir den Dichter 


von aller Trene der Schilderung, und er erhaͤlt 
gleichfam ein Privilegium, und zu belligen. Denn hier 
geünder ſich das Komiſche gerabe auf feinem Kontraſt 


mit der Wahrheitz es Farin aber unmdglich zugleich 


wahr feyn und mit der Wahrheit kontraſtiren. 

Es gibt aber auch im Ernſthaften und Tragiſchen 
einige ſeltne Faͤlle, wo das Niedrige angewandt wer⸗ 
den kann. Alsdann muß es aber ins Furcht bare 


übergehen, und bie augenblickliche Beleidigung des Ges 


ſchmacks muß durch eine ſtarke Befchäftigung des Afe 
fekts ausgeldfcht und alfo von einer hoͤhern tragiſchen 
Wirkung gleichfam verfählungen werden. Stehlen 


3. B. iſt ewas Abſolut⸗NRiedriges, und was andy 


unfer Herz zur Entfchuldigung eines Diebs vorbringen - 
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kann, wie ſehr er auch durch den; Drang derrimfkände . 


dies Brandmal aufgedruͤckt, und äflbierifch' bleibt er 


7 


immer ein niedriger Gegeuſtand. Mer. Geſchmack ver 


zeiht hier noch weniger. ald die Moral, und ſein Richters 


ſtubl iſt · ſtreuger/ woil on aͤſtbetiſchen Geng enſtend auch 


für. ale. Nebenideen verautwortlich iſt, Die auf ˖ feine 
Veranlaffung in und rege gemacht werben; ba hingegen 
Die moralifche-Menzrpeilung von allem Aufälligen abftran 


ler. Ein Menſch/ der. fehlt, würde demnach- faͤr jede 


poetiſche Darſtellung non :erufthaftem Inhalt ein hochſt 
verwerfliches Objekt ſeyn. ‚Bird aber dieſer Meufch 


_. 
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sugkih Mörder, ſo⸗ iſt er zwar woraliſ ch aoch vjel. 


verwerflicher; aber: äfthetifch wird er dadurch wieder. 
um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der ſich (ich 
rede hier immer mır von der aͤſthetiſchen Beurtheilung⸗ 


weiſe) durch eine In fam ie erniedrigt, Fame busch ein | 
Berbrechen wieder in etwas erhdht und in unſte äfthen 


tiſ chie Achtung reſtituirt werden, Diefe Abweichung 


des moraliſchen Urtheils von dem aͤſthetiſchen ikmeab _ 


wörbig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann meh⸗ 


tere. Urſachen daupn anführen. Exſtlich habe ich fchon: 


. gefagt, daß, weil das aͤſthetiſche Urtheih von der Phau⸗ 
taſie abhängt, auch alle Nebenvorſtellungen, welche 
durch einen Gegenſtand in und erregt werden, und mit 
demfelben in eines naturlichen Verbindung ſtehen, auf 
dieſes Urtheil rinſliken, Sind nun Diefe Nebenvorſtel⸗ 
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tungen von einer nlebrigen Art, fo acmicdtigen ſie ben 


| Saupigegenfiänt undermeidlich, 


Zweyten s ſehen wir in der aſthetiſcher Veurthe 


| lung aufdie Kraft, bey einem:moraliſchen auf die 
Geſ egmößigtett. Kraftmaugel iſt etwas Veraͤcht⸗ 


liches, und jede Handluug, die uns darauf ſchließen 


aͤſſt, iſt es gleichfalls. Jede feige und kriechende That | 
iſt uns widrig durch den -Kraftitiangel; den fie verraͤtz 
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umgekehrt kann auns eine teufeliſche That, fo bald: ſle hie 
Kraft verraͤth, Aftherifch gefallen, Ein Diebftapfaber 
zeigt eine knechende feige Gefumung an; eine‘ Mord: 
that hat wentigitens ben Schein son Kraft, wenigſtens 
sichtet fi ch der: Grad unſers Intereſſe, das wir aͤſthe⸗ 
th daran nehmen, nach dem Grat der Kraft, der da⸗ 
bey geäußert worden iſt. " 

-Drittand: werben wir bey einem ſchweren und 
ſchrecklichen Verbrechen von der Qualitat deſſelben ab⸗ 
gezogen, und auf ſeine furchtbaren Folgen aufmerks 
ſam gemacht. : Die flärkere Gemrürhöbewegung unter⸗ 


druͤckt alsdann bie ſchwaͤchere. "Wir ſehen nicht rich. 


wärts in die: Seele des Thaͤters, ſondern vorwärts in 
fein Schickſal ;-- Auf'die-Winkungen feiner That. So 
bald wie aber anfangen zu zittern, ſo ſchweigt jebe 
Zartlichkeit: dede Geſchmacks. Dei Haupteindruck ers 
füllt-unfee Soele ganz, und die’ zufälligen Nebenideen/ 
an Venen eigentlich das Niedrige hängt, erlöfchen, Das 
ber iſt:der Diehflapl des jungen Muhbe rg, in Wer 


brechen aus Ehrſucht auf der Schaubühne nicht 
widrig, ſondern wahrhaft tragiſch. — Der Dichter 
hat mit vieler Geſchicklichkeit die Umſtaͤnde ſo geleitet, | 
daß wir fortgerifien werden und nicht zu Athem komm 


men, Das fchredliche Elend feiner Familie, and bes 


sonders der Jammer feines Vaters find Gegenfände, 


m 


die unfre ganze Aufmerkfamfeit von dem Thaͤter hin⸗ 
weg und auf die Folgen feiner That leiten. Wir find 
piel zu fehr im Affekt, um und auf die Vorftellungen 
der Schande einzulaflen, womit des Diebſtahl gebrand⸗ 
markt wird, Kurz: ‚dad Niedrige wird durch - das 
Schreckliche perfledt. Es ift fonderbar, daß diefer 
wirklich begangene Diebftahl des jungen Ruhberg 
nicht fo viel Widriges bat, als der bloße ungegründete 
Verdacht eines Diebftahls in einem andern Schaufpiel. 


Hier wird. ein junger Offizier unverdienterweife befchuls 


— m - — 


digt, einen ſilbernen Loͤffel eingeſteckt zu haben, ber ſich 
nachher findet. Das Niedrige iſt alſo hier blos einge⸗ 


bildet, bloßer Verdacht, nnd doch thut ed dem nuſchul⸗ 


digen Helden bed Stuͤcks, in unſrer aͤſthetiſchen Vor⸗ 
flellung, unwiederbringlich Schaden. Die Urfache ift, 
weil die Vorausſetzung, daß ein Menfch niedrig han⸗ 


deln koͤnne, Feine fefte Meinung von feinen Sitten ben 


. weißt, Da bie Geſetze der Convenienz ed mit ſich brin⸗ 


gen, daß man einen fo Tange für einen Mann von Ehre 


hält, als er nicht das Gegentheil zeigt Traut men 


ihm alſo etwas Veraͤchtliches zu, fo ſieht es aus, als ob 


2 
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| a7 
er doch irgend einmal zur Moglichkeit eines folchen Arg⸗ 
wohns Anlaß gegeben hätte; obgleich dad Niedrige ei⸗ 


ned unverdienten Verdachts eigentlich auf. Seiten des 


Beſchuldigers iſt. Dem Helden des angeführten Städs 


thut es noch mehr Schaden, daß er Offi izier und 


Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
if, Mit diefen beyden Praͤdikaten macht das Praͤdi⸗ 
kat des Stehlens einen ganz erſchrecklichen Kontraſt, 


und es iſt und uumdglich, und nicht augenblicklich daran 


zu erinnern, wenn er bey feiner Dame iſt, daß er den 
filbernen Löffel in der Kafıhe haben koͤnnte. Das größte 
Ungluͤck dabey ift, daß derfelbe den anf ihm ruhenden 
Verdarht gar nicht ahnt; denn wäre dieſes, fo würde 


er als Dffizier eine blutige Genugthuung fordern, die 
Solgen würden dann ins durchteniche sehen, und Dat — 


Niedrige verſchwinden. 
Noch muß man das Niedrige ber Geßnuusg von 


dem Niedrigen der Handlung und des. Zuſtandes wohl 


unterfeheiden. Das erſte ift unter aller Afthetifchen 
Würde, das letzte Tann oͤfters fehr gut bamit beftehen 


Stla verey iſt niedrig; aber eine ſtlaviſche Gefinnung 
in der Freyheit iſt veraͤchtlich; eine ſtlaviſche Beſchaͤfti⸗ 


gung hingegen ohne eine ſolche Geſinnung iſt es nicht; 


vielmehr kann das Niedrige des Zuſtandes, mit Hoheit 


der Geſinnung verbunden, ins Erhabne übergehen, 


Der Herr des Epiktet, der ihn ſchlug, handelte niedrig, 


und ber geſchlagene Sklave zeigte eine erhabne Seele. 


J 
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Wahre Größe ſchimmert aus’ einem niedrigen Schickfal 
nur defto herrlicher hervor und der Künftler darf fich 

wicht fürchten, feinen Helden auch in einer veraͤchtli⸗ 

+ hen Hülle aufzuführen, ſobald er nur verfichert ift, daß 
ihm der. Auoͤdruck des innern Werths zu Gebote ſteht. 
Aber · was dem Dichter-erlaubt ſeyn kann, iſt dem 
Mahler nicht immer geftattet. Ssener bringt feine Obs 
jefte blos vor die Phantafie, diefer hingegen unmittels 

+ bar vor bie Sinne, Alſo iſt nicht nur der Eindruck des 
Gemaͤhldes lebbafter als der des Gedichts, ſondern der 
Mahler kann auch durch feine natuͤrlichen Zeichen das 
Innere nicht ſo ſichtbar machen, als der Dichter durch 
ſeine willkuͤrlichen Zeichen, und doch kaun uns nur das 
Junere mit dem Aeußern verſohnen. Wenn uns Homer 
ſeinen Ulyß in Bettlerlumpen auffuͤhrt, ſo kommt es 
auf uns an, wie weit wir uns dieſes Bild ausmahlen 
und wie lang wir dabey verweilen wollen. In krinem 
Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß es uns uns 
angenehm oder eckelhaft ſeyn könnte, Wenn aber.der 
Mahler gber .gar noch der Schaufpirler den Ming dem 
Homer getreu nachbilden wollte, fo wärden wir-und 
mit Miderwillen davon hiuwegweüden, Hier baben 
wir die Staͤrke des Eindrucks nicht in unferer. Gewalt, 
wir muͤſſen ſehen, was uns der Mahler zeigt, ‚und 
konnen bie widrigen Nebenideen, bie und dabey in Er⸗ 
innerung gebracht werden, nicht fo leicht? abweiſen. 
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Sch komme von Betrachtung der Bilder — die 





durch Ihre zwey letzten Preis aufgaben veranlaſſt wůur⸗ 


den, und noch lebhaft mit die] en Eindrüden heſchaͤftigt, 
verſuche ich es, die Gedanken zu ordnen und auszufpres 
hen, „ welche dieſe intereſſanten Kunſterſcheinungen in 
mir aufgeregt haben, Werke der Einbildungfraft has 


ben das Eigenthümliche, daß. fie feinen müßigen Ges - 
uuß zulaſſen, ſondern den Geift des :Wefchaners zur 
Thaͤtigkeit aufreizen. Das Kunftwerk führt auf die 


Kunft zuruͤck, ja es bringt erft die Kunft in uns hervor. 
Sie hatten ęes zwar bey dieſen Preisaufgaben nur 
auf den Kuͤnſtler abgeſehen; aber auch dem bloßen Bea 


v 


ſchauer haben Sie durch dieſes-Inſtitut eine reiche 


Duelle. von Vergnügen und Belehrung erdffnet. Dieſe 
neunzehu und. wieder diefe neun Ausführungen des naͤm⸗ 
lichen Gegenftandes gewähren ein ganz eignes- Jutereffe 
des Ber ft andes, wovon freylich:dgrjenige Feinen Be⸗ 
griff Hat, der ſich den Eindruͤcken Fünftlerifcher: Werke 
nur gedankenlos hingibt. Eine gleich große Anzahl 


n 


ben ı Beiden der Kunſt glänzen konnte .· 
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wirtücher Meifſierſtuce, aber von verſchiedenem Inhalt, 
wuͤrde uns unſtreitig einen höhern Kunſtgenuß, aber 
vielleicht Keinen fo.reichen Begriff von der Kunſt vers 
ſchafft Haben, als dieſe vielſeitige Behandlung deſſelben 
Thema mir wenigſtens gegeben hat. a, 


Zuerſt ein Wort von den Preisaufgaben felbſt. 
In Sachen der ſchoͤnen Kunſt wird die Möglichkeit nur 
"durch die That bewieſen; aus Begriffen kann man böchs 
ſtens voraus wiſſen, daß ein gegebenes Thema der 
Fänftlerifchen Darftellung nicht wibderftreitet, Der Ers 
folg hat die Wahl der beyden Suͤjets gerechtfertigt, 
denn aus Beyden find wirkfich, unter gefchicten Haͤn⸗ 
den, fprechende, fetsfinändige uub anmutbige Bilder 
geworden: | 


Obgleich bie Kunft unzertrennlich und eins iſt, und 
beyde, Phantaſie und Empfindung, zu ihrer Hervor⸗ 
bringung thaͤtig ſeyn muͤſſen, fo gibt es doch Kunſt⸗ 
werke der Phantaſie und Kunſtwerke der Empfindung, 
je nachdem fie fich einem-diefer beyben äfthetifchen Pole 
vorzugsweiſe nähern; zu einer vorl beyben Nlaffen aber 
muß jedes. Fänftliche und poetifche: Werk fich bekennen, 
oder ed hat gar’ feinen Kunſtgehalt. Sie haben. bey - 
dieſen zwey Preisaufgaben dafuͤr geſorgt, daß jeder 
Kunſtler in feiner Sphäre beſchaͤftigt wuͤrde, und der⸗ 
jenige, den die Natur reich genug ausſtattete, auf dep | 
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Hectors Abſchied gualifizirte ſich zu einem nais 


ven: und feelenuglien Empfindunggemählbe; der Raub 
der Pferde des Rheſus, ein Nachrfäd,. war zu einem 
Tühnen, Traftvollen Phantaſiebilde geeignet, Beyde 
Aufgaben konnten, in Abdficht auf den innern Kunftges 


balt, für gleichbedeutend gelten, und mochten für die 


Ausführung, im Ganzen genommen, gleich viel oder 


wenig Schwierigkeiten darbieten. Das Naturell und 


die Neigung bed. Kuͤnſtlers muffte alſo die Wahl ents 


ſcheiden, und es ließ ſich vorausichen, wohin fi) bad , 


VUebergewicht neigen wuͤrde. Der. erfte Gegenfland 
ſpricht an dad Herz und der Deutſche Hat feinen ſchaͤtz⸗ 


baren Charakter auch bey dieſer Gelegenheit nicht vers. 


laͤugnet. 


Indem die Gegenſtaͤnde gegeben wurden, waren | 


die Momente der Handlung und bie Motive anentfohies 
den gelaſſen; bier alfo war das Feld ber Erfindung. 
Zivep Helden, dent Begriffe gemäß, den wir und von 


Diomed und Ulnffes "bilden, eigen fi in ber Sins 


ſterniß der Nacht in dem. trojanifchen Lager, wo thra⸗ 
ziſche Krieger mir ihrem Könige fchlafend liegen. In⸗ 


dem Diemed die Schlafenden erwuͤrgt, bemaͤchtigt 
ſich 107: der ſchoͤnen weißen Pferde des Königs. Sie . - | 


muͤſſen eilen, um nicht überfallen zu werden, und Dios 
med verlaͤfft ungern den Schauplarz. 
‚Hier war nun die Mahl ded Moments von ber 


höchfken Bedeutung. Der Kuͤnſtler konnte den Uugens 


& 
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blick des wieklichen Ermordend, er-Eonäfe den Augen⸗ 
blick nach der That-und unmittelbar vor dem Abzuge 
darſiellen. Blieb er bey den erſten Momente fichen, 
fo war das Bild nicht nur an Gehalt aͤrmer, fr. 6 unte 
auch einen widrigen Eindruck auf das Gefühl machen; 
vie naͤchtliche Ermordung ſchlafender Menſchen hat et⸗ 
was Schaͤndendes für einen Helden. Der König, wel⸗ 
her ermordert' wird, wurde dadurch die · Hauptperſon, 
anfer Mitleid wurde intereffirt und das Bild bekam eis .. 
nen pathetiichen ‚Charakter, den es durchaus nicht ha⸗ 

‚ben ſollte. Waͤhlte hingegen der Kuͤnſtler den Augen⸗ 
blick nach der That, wo beyde Helden auf ihre Entfer« 
nung denken, fo kam ein ganz anderer Geiftin bas Ges 
maͤhlde. Das Gefühlempdrende wurde mit Schatten 
bedeckt, -die Sinibrdeten waren nur. als Maffe noch 
Abrig, ohne daB ei Einzelter and denfelben einen An⸗ 
ſpruch an unfre Theilnahme machte; wir ſchauen nicht 
unmittelbar an, ſondern erfahren nur durch einen Schluß, 
‚daß fie im Schlaf ermorbert worden, und, was bie 
Hauptſache iſt, Ul y ß und Diomied find batın die 
eigentlichen Helden des Bildes, es iſt ihre Kuͤhnheit, die 
und intereffirt, ihr glückliches Entkommen, was uns 
becſchaͤftigtgg. ten alien 
= Aber’ auch ſo wird dem Bine immer ein wer 
(entlicher Theil der fi unlichen Bebeutſamkeit und Über 


Wuͤrde abgehen. Ulyß und Diemed werden ins 


wer nur ald zwey nächlice Mörder und Räuber: ‘ara 
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(hei; ‚ie Serbia mird allo, auch wenn ſie ihn 
Empdrendes gerzſteyt, een igſtens ‚gemein und gleichguͤl⸗ 
Ha, für and.feon.n: Kiraß muß geſchehhen, ‚un die Hel⸗ 
ben, um ihre That eampor zu heben; hieß; zeſchieht Huch 
bie Gegenwart uudken Aytbeileineg hdetium., Der 
Küyftjer.burfte,diefe nicht weit ſuchtz. auch jm Hameaz 
tuſcheint die, Palſaß nnd. treibt. beydegz Kelden, ‚zu eilen. 
Durch Finfüheung der, Ghttinn wird für den. Gedanken 


noch diefes gewonnen, daß die naͤchtliche That einen 


Bemggn hat, Daß“ durch ihre Geſte. Die Rothwendigkeit 
der Flucht. finnlich, Has wird, und für Me Autkahruug 
des Bildes, entftedt Der große Gewinn, daß bie nächte 
liche Sreue mit einen ahelihen Sicht. Is, esleuchtet 
werden. — ei en 

‚Meinen Rünfller,. bet. Heinen tiöfen Gedantengebalt 


Imfein Bild zu ſegen wuffte, Tonnte, bey: der zwenteh . 


Aufgabe, ſchon der Effekt der Maſſen und. Kontrafe 
anlocken, und bey der Ausfuͤhrung befriedigen. Der ge⸗ 
ſchiete Verfertiger des Bildes No, 5.7 wo in der Mitte 
des Ganzen zwey milchweiße Pferde ſich erhe yen⸗ Dio⸗ 
med. im Hintergrund nech in dem Moxden begriffen 
iſt, und beyde Helden als Nebenfiguren gegen bie Thiere 


werthwinden, ſcheint ſich blos mit einer ‚angenehmen u 


Wijrkung ber Schatten. und Lichter. ‚begnägt zu baben; 
Das Bild iſt ſanft und gefällig. fuͤr's Auge, aber ber 
Gedanke ift gemein. und der. Kuͤuſtler ‚hat von feinem Ge⸗ 
getſtaud nur das nähe. Proſaiſche, xrariffen. Dep | 


’ 
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warum zwey Helbenfiguren herberrufeh‘ und · durch An⸗ 
kundigung einer bebeutenden That Erwartung erregen, 
Wenn es um richte weiter zůͤhthuu iſt, als was and) 
durch eine gefaͤllige Anordnung von Stulleben geleiſtet 


werden an? Es war übrigens Ten’ Wunder, daß eben 


bdieſes Bild bey vielen Zuſchauern die Pafme davon trug. 


Die Wirkung des Gefaͤlligen iſt unfehlbar, es ſetzt 


nichts voraus, und a j ei rduis gedankenlos ge⸗ 
niießen. 1 


Zwey andere een Bilder (No. 3 und 4.) deifels 


ben- Inhalts ftellen gleichfalls nur ben‘ Augenblick det 


Ermordung bar.’ Der Kbnigltitgt noch ſchlafend⸗/ das 


Schwert ift Aber ihm gezuͤckt, Ulyſſed Hat fich der 


Pferde bemächtigt. Die Ausführung iſt kraͤftiger/ vie 
Handlung reicher, als bey dem vorerwaͤhnten Bilde, 


die Helden find den Pferden nicht aufgeopfert. Aber 


der Gedanke erhebt ſich nicht iber das Gemeine, das 
Bild ſpricht blos zu dem Auge, ohne die Imagination 
anzuregen, ‘und die geſchickte fleißige Ausführung kann 
den fehlenden Beift nicht erſetzen. 

Zwey andere Bilder (No. 6 und 7.) zeigen uns 


. zwar fchon. bie Gottinn, aber ihre Gegenwart erhebt das 


Bild nicht, ob fie gleich eine Höhere Intention des’ Kanfk 
lers verräth. Der Moment iſt bedeutender, die Ers 


mordung iſt gefchehen; auf dem einen, wo die Figuren 


blos im Umriß gezeichnet find, Hat fih Uly ß auf eins 
der Pferde geſchwungen, ber Augenblick des Forteilens 
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tft ausgedruͤckt; auf dem andern wird noch Math gehal⸗ 


ten, aber bie Scene ii zu ruhig, ed s fehlt an geben rund 


Bebeutgg. . ' Be Pu 
In einem höpern Geiſt find zwey andere Bilde 


befielben Juhalts gedacht und ausgeführt."  : - , 


. Die Gbttinn erfcheint (No. 2.) über den erſchlage⸗ 


nen ‚Leichen und dad Licht, das fie uinfließt, beleu chtet - 
die nächtliche Scene, -Diomedes ruht in einer nahe - -- 


denkenden Stellung mit aufgehobnem Fuß auf einem 
Leichnam und bedenkt ſich, das Schwert in die Scheide 


zu ſtecken. Bedeutend erhebt die Gdttinn den Zeigefin⸗ 


ger der rechten Hand, um ihn zu warnen, und mit den 
ausgeſtreckten Linken zeigt fie Um den Weg, Ulyſſes, 
den Bogen in der Hand, Hält bie fich bäumenden Pferde .- 
am Zügel und ftrebt ſchon in einer rafchen Bewegung 
fort, nach dem’ fäumenden Gefährten zuruͤckſchauend. 


Beyde Helden ſind nakt, nur ein Mantel flattert um den 


eilenden Ulyß und ein Loͤwenfell hängt überıdem Ruͤ⸗ 
den des. Diomedes. Sener, deſſen Eräftig gezeiche 
nete Figur. am meiften hervordringt, bringt: in das 
Sanze eine Ichhafte Vewegung, welche gegen die ſin⸗ 
nende Rufe des Diom edes einen vielleicht nur J 
ſtarken Abſtich macht. 


Mit dieſem Bilde ſind wir in die geiſtige Welt der J 


Kunſt eingetreten. Das gemeine Wirkliche it und aus 


den Augen geruͤckt, nur dad Bedeutende iſt aufgenom⸗ 
men, Noch um einen Schritt weiter in das Meich der 


r 


v 
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Einbilduugkraft führt und Day andere (NM. 1 An mit dem 
ſich dieſe Gallerie der Rheſaoͤbilder wuͤrdig abschließt. : 


Der vorige Känftler Hatte und das trojaniſche La⸗ 
ger gezeigt und und mit einem engen Raum mufchräuft, 


indem er die Scene durdy bie Mauern von Troja bes 
grenzt, Ein glüdliher Gedanke des gegenwärtigen 
hingegen war ed, die griechiſchen Zelte und Schiffe in 
die Tiefe des Bildes zu ſetzen, aus dem wir dadurch 
gleichfam herandgetrieben merden.. Ex dffiiet mit einem 
kuͤhnen Griff. feinen Schauplatz mb wir uͤberſehen an; 
gläch die Scene der: Handſung und das Biel der 
Flucht. 

Drey Punkte des Vildes ziehen und ſolieich ach 
‚ verfchiedene Mittel an. : Das Auge, welches zuerſt bein 
lebhafteſten Lichte folgt, faͤllt auf eine mahleriſche, ſchon 
pyramidenformig geordnete Maſſe von vier milchweißen 
Pferden, weldhe Ulyſſes eben forttreiben will. Er 
wendet dem Zuſchauer den Ruͤcken; nur ber Kopf iſt ein 





wenig nach der Scene gedreht. Sein Mantel, ſo wie 


die Maͤhnen und Decken der Pferde find in einer fliegen⸗ 


den Bewegung; diefer hellglaͤnzenden und tafch bewege _ 


ten Gruppe ſetzt fi) die ruhige dunkle Maſſe leblos lie⸗ 
gender Koͤrper im Vordergrund und die ſtillliegende 
Ferne des Hintergrundes ſchoͤn entgegen. 

So bald ver.erfte gewaltſame Sinnenreiz nachlaͤfſt, 
ſo wendet ſich der Verſtand zu dem Bedentungvollen: 
dies findet er hier ſehr geiſtreich in der Mitte des Bildes. 
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Diomebes, in eine Lwenhant gehuͤllt, den Schild in 


| ver linken Hand, ſteht an dem Wagen deö Rheſas, den - 
er mit ber Rechten anfafft, als ob er ſich denfelben zu⸗ 


eignen wollte. An dem Rabe des Wagens liegt der 
Erfchlague, burch die neben ihm liegende Helmkrone 


kenntlich, in ſchoͤn verkuͤrzter Lage dingeſtreckt. So 


raſch ſich Ulyß und die Pferde bewegen, fo ruhig ſteht 
Däiomedes, nur dad Geſicht iſt unzufrieden nach der 
Erjcheinung zur Linken hingerichtet. 

Kies ſchwebt in einer Wolkenumgebung, (hlant 


und ſchon gebildet, Minerva herab und bedeutet mit aus⸗ 


geſtreckter Rechten den Saͤumenden, fortzueilen. Die 
Wolke, in der ſie erſcheint, waͤlzt fi ſich mahieriſch wie ein 
daherſtroͤmender Nebel um den Wagen des Rheſus her⸗ 
um und faſſt auf dieſe Art die ganze. Mordſcene mit ei 
nem geheimnißvollen Vorhang ein, der fi ch nur auf der 
rechten Seite dffnet, um den Blick nach dem griechi⸗ 
ſchen Schifflager zu erweitern. Alk Partien des Bil⸗ 
des ſchmelzen in einer angenehmen Harmonie von Licht 


‚and Schatten und Refleren jneinander, 


‚Man erfährt bey diefem Bilde den heitern Einfluß 
einer phantafiereichen Kunſt, nach Kunſtideen iſt Alles 


gewaͤblt und geordnet, nichts Einzelnes iſt der gemeinen 


Wirklichkeit abgeborgt; Alles repräfentirt nur und hat 
nur Dafeyn. fir den Gedanken und durch denſelben. 
Es ließ ſi ch für dieſe beyden Aufgaben von ner 
doppelten Seite her Gefahr befürchten, 
Schillers ſammul. Werke. VEIL Bd. 2. uch. 17 


\\ 


"Der Rand der pferde des mbeſus iſt, als bloßes 
Sactum betrachtet, gleichgültig und ohne allen Gehalt 
für das Herz; hier muffte alfo bie Phantaſie ihre Macht 
beweiſen und der Gedanke ſtatt des wirklichen Gegen⸗ 
ſtandes eintreten. Wurde dieſes Bild blos mit einer 
trenen Sinnlichkeit und natuͤrlichen Wahrheit behandelt, 
ſo muſſte es leer und charakterlos ausfallen. Aber eben 


| diefe natürliche Wahrheit ift das Geſpenſt der 


Zeit, und dem Deutfchen insbefondere wird es ſchwer, 
fich mit freyer Dichtungkraft über dad gemein Wirkliche 


| ‚zu erheben. Diefem Stoffe alfo, der fein Gefhhl nicht 


anfprach, fonnte ein Kuͤnſtler von gewöhnlichem Schlag 
nicht viel abgewinnen, und eben dies ſcheint die meiſten 
von dieſem Suͤjet aurüdgefchrectt zu haben, 

- Der Ubfchied des Hectors iſt ſchon als’ Stoff 


und ohne allen Zuſatz der Kauft ein rührender Gegen⸗ 


ftand,, und konnte mit einem mäßigen Aufwand von 
Pbantafie, felbft durch naive Wahrheit, ein ſprechendes 


Bild abgeben. Aber hier war der ſentimentaliſche 
| Hang der Nation und des Zeitdlterd zu fürchten, wels 


her zum wahren Verderben aller bildenden Kunft auch 
auf diefem Felde wie auf dem poetifchen überhand ges 


- nommen hat. Ein weinerlicher Hector und eine zer⸗ 


fließende Andromache waren zu fürchten und fie find 
auch nicht ausgeblieben. Ich bezeichne die Werke nicht, 
da ſie ſich leicht von ſelbſt heraus finden. 

Es war in dieſem einfach ſcheinenden Stoff ein 


vv“ 
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herdeites Verhaltniß auszudruͤcken; Heetor ſollte als 
liebender Gatie nad als zärtlicher Vater erſcheinen. 


Nicht leicht war die Aufgabe, jedem dieſer Verhaͤltniſſe 


Bildes -zu verſtoßen. Eines muſſte nothwendig zur 
Hauptſache aemacht werden, weil keine doppelte Hand⸗ 
lung von gleicher Bedeutung erlaubt war und die Kunſt 
beitand darin, die praͤgnanteſte zu waͤhlen. 

Einige der concnrrivenden Künftler haben fich bes 
guägt, blos den Abſchied des Gatten von. der.-Battinn 


vorzuftellen, und find folglich unter ber Aufgabe geblies 


ben. Das Kind auf den Armen der Wärterinn oder der 


Mutter iſt nur ein Zenge ber Handlung. Hector. ſelbſt 


iſt ſo jugendlich und weichlich gehalten, daß man blos 


den Abſchied zweyer · Liebenden vor ſich zu ſehen glaubt. 


Dies iſt unſtreitig der unglädlichfte Einfall, der ſich am 
weiteften von der Aufgabe entfernt; denn an den Krie⸗ 
ger und den Held, der der Schirm feiner Baterftabt feyn 


ſoll, iſt Hier nun gar nicht zu denken. Es iſt auf eine 


Rährung ungelegt, die Diet em Stoffe ganz und. gar 
fremb iſt. 


ſein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 


um \ 


Yadre ſchlagen ben entgegengefehten Wes ein; in⸗ 


dem fie ben Vater ausfchließend mir dem Kinde befchäfs 


| tigen, -laffen fie die Mutter und Gattinn eine unterges 
„ordnete Molle fpielen. - Digfe entfernten fich weniger 
von dem Geift der Forderung, weil der Ausdrud des 


väterlichen Charakters fi) mit dem männlichen Ernft‘ 


\ RO 


des Helden fehr wohl verträgt.. Und da die Mutter ich 


‚durch fich felbft fchon in die Handlung einmiſchen kaun, 
fo konnte fie nicht 'bebeutunglos erfcheinen. 

Auf einem der vorzäglichften Städein der Samm⸗ 
lung (Ro. 24.), einem Oehlgemaͤhlde, fcheintder Kuͤnſt⸗ 
ler beabfichtigt zum haben, Mutter und Kind in Einer 
Umarmung zufammen zu faſſen. Spector, breitet feine 
‚Arme nad dem Kinde aus, bad auf den Armen der 


Waͤrterinn vor ihm zurüdflieht, während daß fi) Uns 


dromache zwiſchen dieſen, nach dem Kinde ausgeſtredten, 


Armen an ſeinen Leib ſchmiegt; aber er ſelbſt zeigt ich 


keineswegs mit ihr beſchaͤftigt, ſeine gauze Bewegung 


bezieht ſich auf das Kind, fie ſcheint überfläffig und eher 
ein Hinderniß zu ſeyn. 


NMun war bie zweyte Frage, fuͤr das ;6 Pathetiſche 
der Situation den wahrſten und. zugleich wuͤrdigſten 
Ausdruck gu finden — denn es follte der Abſchied eines 


| | | Helden feyn, der Gattinn und Kind zuruͤcklaͤſſt, um in 


eine Todesgefahr zu gehen; man follte eingn letzten ewi⸗ 

gen Abſchied ahnen. Auf der andern Seite ſollte ſich 
der Held Aber. den Schmerz erhaben zeigen, Andro⸗ 
mache ſollte ſich auch in dieſer ſchmerzlichen Sitnation 
ſeiner werth beweiſen, unſer Herz ſollte nicht zerriſſen, 
ſondern durch die Ruͤhrung ſelbſt geſtaͤrkt und erho⸗ 
dem werben, 

Einer der coneurrirenden Kanftler No, 13.); dem | 

die Natur einen heitern Siun und ein ſchoͤnes naives 


\ 


Sefäht gerlichen, aber die Stätte und Xiefe-der. Ems. 
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pfin dungen ſcheint verſagt zu haben, hat ſich auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe aus der Verlegenheit gezogen, indem er 
die ganze Aufgabe in eine zaͤrtliche Familienſcene ver 
wanbelt, worin von bem tragifchen Inhalt der Situa⸗ 
tion wenig ober gar nichts zu ſpuͤren iſt. Hector uns 
terhält fich mit dem Kinde, bad anf dem linken Arm der 


Waͤrterinn ift und ſich vor dem Water zu ſcheuen fcheint. 


- Die Anme dentet mit einer fprechenden Bewegung auf 


den Vater, als ob fie das Kind mit demfelben befannt 


machen wollte. An Hectors rechte Seite ſchmiegt fih 


Andromache; er hat ihr den einen Arm liebevoll hin⸗ 
gegeben, indem er den andern dem Kinde ſchmeichelnd 


entgegen ſtreckt. Jede der drey Figuren belebt ein naie 


ver, aͤußerſt gluͤcklich gewaͤhlter Ausdruck, ein freund⸗ 
liches Laͤcheln ſpielt um den Mund des Vaters, uud 
Andromaches ſeelenvoller Blick ſchwimmt zwiſchen Hei⸗ 
terkeit und Thraͤnen. Alles accordirt zu einer ſchoͤnen 
lieblichen Gruppe und ſpricht das Gemuͤth ſchnell und 
Intfcheidend an. Man laͤſſt augenblicklich von ber 
Strenge der Kunfkforberungen nad, weil man einer 
ſchoͤnen Natur, begegnet und wird unwillig über. den ges 
rechten Tabler, der.die Zeichnung, bie Farbengebung 


und bie ganze mahlerifche Anlage fehlerhaft uud außer» 
dem das Bild mit. uUnſchicklichkeiten aberladen findet. 
Denn der Kuͤnſtler ſchien das Heroiſche, das er in die 


Handlang ſelbſt zicht zu legen wuſſte, in der Umgebung 


I 
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nachhoken zu wollen, und erfülfte beswegen ben Raud 
der Mauern und Thuͤrme, unter welchen die Scene vor⸗ 
geht, mit eher Million (piedtragender Trojaner, 'wels 
che auf diefe Samiliengruppe herabſchauen. | 
So wie man auf biefem Bilde das Vatheriſche 

ganz vermiſſt, ſo iſt demſelben auf zwey "andern, fonft - 
ſehr täghrig gearbeiteten, Bildern zu viel Raum gegeben 
und von dem heroiſchen Charakter des Helden zu viel 
aufgeopfert worden. Sie erregen daher ein gewiſſes 
peinliches Gefühl und man mag nicht gern dabey ver⸗ 
weilen. Auf dem einen mißfaͤllt noch beſonders Nie 

. übgewandte Stellung des Hectors und der Ausdruck 
Hölflofen Schmerzens in feiner Gebaͤrde. Dem andern 
.. No: 19.) fcheint eine gewiffe-franke. Blaͤſſe zu ſchaden, 
welche dadurd) entfleht, daß die Zeichnung zum Theil 
colorirt ift und auf einen Farbeneffekt Anfpruch macht, 
aber gerade da, wo bie energifche Farbe verlangt wird, 
‚bie tobte Kreide gebraucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die geſchickteſten Meiſter laſſen 

ihren Helden ſich an die Goͤtter wenden und das Kind 

ihrem Schutz übergeben. Dieſe Handlung · iſt ſchicklich, 
ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen auf bie Gdt⸗ 
ter erlaubt einen muthigen, heitern. und.felbft im Affekt 
beruigten Ausdrud und die Handlung erhält dadurch 
einen feyerlichen Charakter. Das Kind auf den Armen 
des Vaters, befonderd wenn es hoch empor gehalten 
‚wird, wie auf den zwey vorzuͤglichſton (Re zz, und 26.) 











j 
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Bildern i in dieſer Reiße ber Fall iſt, bildet einen bedeu⸗ u 
tenden „Bipfel der Gruppe. Das Kind wird und zus | 
gleich zu einem Symbol der huͤlfloſen Stadt; beyde 
ſcheint Hector, in die Hand ber Götter zu geben, 
Es finden ſich zwey nach Urt ber Basreliefs ges 
arbeitet: Bilber (No. 20 und 21.), wo der Kuͤnſtler im 
Geiſt der alten Bildhauerwerke des Pathetiſchen nicht 
bedurfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernſt und ruhig ſteigt 
der gewaffnete Hector die Stufen ſeines Hauſes her⸗ 
abz ſein Koͤrper iſt ſchon den Kriegern zugewendet, die 
mit dem Schlachtroß auf ihn warten. Nur das Ge⸗ 


ſicht kehrt ſich nach der Andromache, die ſich mit leiden⸗ 


der Miene an ihn anſchmiegt und ihn nicht laſſen will, 
Ihr zur Seite fleht die Wärterinn, das Kind auf den 


. Armen, mit noch andern Jungfrauen, Ganz mit ber 


weifen Bedeutſamkeit der Alten hat und hier der Kuͤnſt⸗ 

ler die Situation mehr durch ſymboliſche Zeichen als 
durch Nachahmung. des Wirklichen vorgebildet. Alles 
ſtellt mehr vor, als es iſt; es gilt zwar fuͤr fich felpft und 
weist doch auf etwas Andres hin, es iſt nur der ſinn⸗ 
volle Buchſtabe, in welchem der Geiſt verhällt liegt. 
Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet uns das 
Innere eines Haufed, welches von dem Hausvater jetzt 
verlaffen wird. Die Krieger ‚gegenüber mit ipren Wafs 
fen und dem wartenden Streitroß. rufen und bie uners 
bitrliche Nothwendigkeit i in die Seele. Das ernfte doch 


. nicht traurige gerabfeigen bed Helden den ihm opt. 


j 
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an; er braucht nicht die Götter, er ruht auf ſich felbſt; 


die zaͤrtliche Bekuͤmmerniß der Gattiun iſt dem Ganzen 
gemaͤß. Nur ſie ſelbſt iſt zu klein und zu duͤrftig gegen 
die coloſſaliſche Figur des Helden und ſtoͤrt ben Anti= 


ken Sinn des Ganzen durch ihre moderne ſchwaͤchiche 


Erſcheinung. | 
Auch in Behandlung der Amm e, als der dritten 
ZFigur, hat ſich das Genie der verſchiednen⸗ Kanſtler 


charakteriſi rt.” Einige; bie zu ber Höhe des Gegenſtan⸗ 


des nicht hinauf langen Fonnten, haben mit ihrem Genie 
gerade die Amme noch erreicht und dieſe iſt dann bie ges 
Iungenfte Figur des Bildes geworden. Hier in 'cors 
pore vili fonnte der Kuͤnſtler der beliebten Natuͤrlich⸗ 


ö feit mit. dem mindeſten Nachtheile folgen, obgleich der 


gute Geſchmack auch bier eine edlere Behandlung zur 
Pflicht machte. . Von der finpiden Gleichguͤltigkeit an 
bis zur koketten Leichtfertigkeit ift fie auf diefen Bildern 
durchgeführt worden. Diefen letztern Charakter trägt 
fie auf einer bunt getufchten Zeichnung, die ich Ihnen 


hier nur durch die zwey unſchicklich angebrachten Säulen, 
- ‚die das Thor verfperten, bezeichnet haben will, Das 
\ Bild iſt auf das Gefaͤlligſte, nach Urt eines bunten eng⸗ 
liſchen Kupferſtichs, behandelt, die Figur der Andros 
mache voll Anmuth, die Amme aber befonders geiftreich 


gedacht. Nur einen Hector wuſſte ber Känftier fi 


nicht zu denken und ſich überhaupt nicht zu der ee u 


feines Segenflanes zu ‚erheben. 
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Dagegen ifl auf deu zwey vorhin erwähnten Bil⸗ 
dern, im welchem Hector fernen Sofa zum Dimmel 
emporhäft, die Amme cin wirklich bedeutender und ins 
tegranter Theil der Handlung uud zu der Wärbe des 
Ganzen veredelt. Auf dem cinen (Ro. 23.) fließt fie 
in einer ſehr geiftreich gedachten Stellung abgewendet 
und es iſt dem Känfller gelangen, und gerade durch dad, 
was er verhällte, deſto tiefer zu rühren. Auf dem ans 
bern Bilde (Mo. 26.), deſſen ich nachher noch umſtaͤnd⸗ 
licher gebenfen werbe, hat ihr ber Kuͤnſtler eine noch 
größere, wenn nicht zu große, Bebentung gegeben. 

Bey diefer Abſchiedsſcene Hectord war das Kos 
: Tale keineswegs unwichtig und die Handlung konnte 


nur vermittelft deffelben ifre volle Erklärung erhalten. 


Wenn ſich der, Kuͤnſtler nicht der Freyheit der Symbole 
bediente, fo muſſte er die Ecene unter oder an dad tros 
janifche Thor verlegen, und je fprechender er die Umge 
bung machte, deſto mehr Ausprud Fam in die Hand⸗ 
lung. Es iſt daher nicht zu billigen, daß auf einigen 
Bildern die Scene an eine ganz dde und gleichgältige 
Stelle an der Stadtmaner verlegt if. Die Handlung 
entbehrt dadurch ihren bedeutenden Hintergrund und 
ihren Öffentlichen Charakter, der jenen alten Zeiten ſo 
gemäß ift; obgleich dad andere Extrem, wo der Künfts 
ler einen opernmäßigen Hofftaat um feine Perfonen ders 
“um verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient, 


Man hut alle Urfache, fich über den Fleiß, über, \ 


\ 


\ 
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die Kunſtfertigkeit, über das Sentiment, über ben Geiſt 
und Geſchmack zuerfreben, die bey dieſen Bildern, hald 


mehr bald weniger verbunden, zur Erſcheinung gefoms 


men find. Won der Gefuͤhls janigkeit an, bey welcher 


die Kunft anfängt, bis zu der heitern Imagination, 


wodurch fie fich frey und felbftftändig erklaͤrt und zu ber . 


geiftreichen vollenbenden Anmuth, wodurch fie fich, auf 
ifrein weiten Weg, wicber zur Natur zuruͤck findet, find 


> Proben gegeben worden. Mehrere dieſer Bilder ſind 


wahrhaft fhön gedachte Ganze; andre empfehlen, ſich 
durch irgend eine glädliche Anlage, oder durch eine ers 
worbene Fertigkeit, einige durch ein vollendetes Talent 
in Abſicht auf gewiſſe Theile der mahleriſchen Ausfauͤh⸗ 


rung. Wenn man aber alle der Reihe nach durchlaufen 


hat, fo wird man zuletzt mit erhöhter Zufriedenheit zu 
(No, 26.) der braunen Zeihnun g, wie das Pubs 
likum fie nannte, che man den Namen des Kuͤnſtlers, 


Hru. Nahls, erfuhr, zuruͤckkehren, welche auch den 


Blick zuerſt angezogen hat. 
Hector hebt den Aſtyanax mit einem heitern Blick 


des Vertrauens zu ben Göttern empor. Audromache, 


eine fchöne Geftalt im Geiſt der Antiken gezeichnet, 
Ichnt fi) an die rechte Seite des Helden, auf ihm als 
ihrem Gotte jcheint fie zu ruhen, kein Ausdruck des 


Schmerzens entſtellt ihre reinen Züge Zur Linken 
Hectors in weiterm Abftand von ihm. und. durch bey 
Helm, ber auf dem Boden liegt, von ihm geſchieden, 


. 
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kniet die Waͤrterinn, das heitre Gebet des Helden mit 
einem ſchmerzvollen Flehen aus tiefer geängfteter Bruſt 


begleitend. Auf ſie, als die niedrigere Matur, hat der 
weiſe Kanſtler die ganze Schale der Leidenfchaft aus⸗ 
gegoſſen, die er fuͤr dieſe Scene bereit hielt, aber in ih⸗ 
rem Affekt iſt nichts Unwuͤrdiges, es iſt nur das Hef⸗ 
tige der Inbrunſt, was ihn bezeichnet. Die Handlung 


gefchieht unter dem Thor, deffen edle Architektur wärs 


dig zum Ganzen ſtimmt. Hinter der Amme dffnet fich 
daffelbe in einent ſchoͤnen freyey Bogen; man ficht den 
Wagen Hectors, der Zührer hält die Pferde an, ein 


‚Krieger iſt näher. getreten und fett die Hauptſcene mit - 


der Handlung des Hintergrundes in Verbindung. 


Dies iſt der poetiſche Gedanke des Bildes; aber 


der edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Rein⸗ 


Uichkeit und Anmuth in der Behandlung kann nur em⸗ | 
Hfunden, nicht durch Worte ausgedrädtt werden. Man 


fuͤhlt fich thätig, klar und entfchieden;. bie ſchoͤnſte Wir⸗ 


ung, die die plaftifche Kunft bezwedt. Das Ange wirb 


gereizt und erquidkt, die Phantafie belebt, der Geiſt aufs 
geregt, dad Herz erwaͤrmt und entzündet, ber Verfland, 


. befchäftigt und befriedigt. U 
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Bürgers Gedihte 
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Die Geichgältigkeit, mit der unfer philoſophiren⸗ 


deöes Zeitalter auf hie Spiele der Mufen herabzufchen 


anfängt, fcheint Feine Gattung der Poefie empfindlicher 
zu treffen, ald die Inrifche, Der dramatifchen Dicht⸗ 
kunſt dient doch wenigſtens die Einrichtung des gefells 
ſchaftlichen Lebens zu einigem Schuße, und der erzaͤh⸗ 
lenden erlaubt ihre freyere Form, ſich dem Weltton 
mehr anzuſchmiegen und den Geiſt der Zeit in ſich auf⸗ 
zunehmen. Aber die jährlichen Almanache, die Geſell⸗ 
ſchaftgeſaͤnge, die Muſikliebhaberey unſrer Damen, 
ſind nur ein ſchwacher Damm gegen den Verfall der 
lyriſchen Dichtkunft. Und doc) wäre ed für ben Freund 
bes Schönen ein {ehr nieberfchlagender Gedanke, wenn 
. biefe jugendlichen Bluͤthen des Geiſtes in der Fruchtzeit 
abſterben, wenn die reifere Kultur auch nur mit einem 
einzigen Schöuheitgenuß erkauft werhen follte. Biel⸗ 
mehr lieffe ſich auch in unfern fo unpoetifchen Tagen, 
wie für bie Dichtkunſt Aberhaupt, alfo auch für die 








| Bu 269 = | 

| Inrifche, eine fehr wuͤrdige Beſtimmung entdeckenz es 

| lieffe fich vieleicht barthun, daß, wenn fie von einer 
Seite hoͤhern Geiſtesbeſchaͤftigungen nachſtehen muß, 
fie von einer: andern nur deſto nothwendiger geworden 
iſt. Bey der Vereinzelung und getrennten Wirkſamkeit 
unſrer Geifteöfräfte, die der erweiterte Kreis dee Wie - 
fens und die Abſonderung ber Berufsgeſchaͤfte nithwen 
dig macht, iſt es die Dichtkunſt beynahe allein, welche 
die getrennten Kräfte. der. Seele wieder in Vereinigung 
bringt, welche Kopf und. Herz, Scharffinn und Wiß, - 
Vernunft und Einbildungkraft. in harmonifchem Bunde‘ 
beishäftigt, welche gleichſam ben ganzen, Menfchen in 
und. wieber herſtellt. Sie allein Tann das Schickſal 
abwenden, das traurigſte, das dem philoſophirenden 
Verſtande widerfahren kann, uͤber dem Zleiß des For⸗ 
ſchens/ den Preis ſeiner Anſtrengungen zu verlieren, 
und in der abgezogenen Vernunftwelt für „bie Freuden | 
der wirflichen zu fierben, Aus noch ſo divergirenden 
Bahnen wärde fi ch der Geiſt bey der Dichtkunſt wieder 
zurecht finden, und in ihrem verjuͤngenden Licht der 
Erſtarrung eines fruͤhzeitigen Alters entgehen. Sie 
waͤre die jugendlihhläpende Hebe, welche in. Jovis | 
Saul die, unfterblichen Götter bebient,. | 

* Dazu aber würde erfordert, daß fi g felbft mit 

bem Zeitalter fortfchritte, dem fie diefen wichtigen 
Dienft leiften ſoll; daß fie fi ch alle Vorzöge und Ers 
werbungen peffelben zu eigen machte, . Was Erfah 
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ruung und Vernunft an Schaͤtzen für die Menichheit 
aufhänften, müflte Leben und Sruchtbarkeit gewinnen 
und in Anmuth ſich Heiden in ihrer ichöpferifchen Hand. 
Die Sitten> den Charakter, die ganze Weisheit ihrer 
Seit müffte fi e, geläutert und veredelt, in ihrem Spies 
gel ſammeln und mit idealiſirender Kunſt, aus dem 
Jahrhuͤndert ſelbſt, ein Muſter für das Jahrhukdert 
erſchaffen. Dies aber ſetzte voraus, daß fie felbit in 
Teine andre ald reife und gebildete Hände fiel. Go 
lange dies nicht ift, fo lange zwifchen dem fittlid) aus⸗ 
gebildeten vorurtheilsfreyen Kopf und dem Dichter ein 
andrer Unterjchied Statt findet, ald daß Letzterer zu-ben 
„ BVorzägen des Erſtern dad Talent der Dichtung noch 
ald Zugabe befikt; fo fange därfte die Dichtkunſt ihren 
veredelten Einfluß auf das Jahrhundert verfehlen und 
jeder Fortſchritt wiffenfchaftlicher Kultur wird nur Die 
Zahl ihrer Bewunderer vermindern. Unmdglicd) kann 
der gebildete Mann Erquidung\für Geiſt und Herz 
bey einem unreifen Füngling fuchen, unmbdglich in Ges 
dichten die Vorurteile, die gemeinen Sitten, die Gei⸗ 
Resleerheit wieder finden wollen, die ihn int wirklichen 
Leben verſcheuchen. Mit Recht verlangt, er Son dem 
Dichter, ber ihm, wie dem Römer fein Horaz, ein 
thenrer Begleiter durch das Leben ſeyn fol, daß er im 
Intellektuellen und Sittlichen auf einer Stufe mit ihm 
ſteha, weil er auch in. Stunden des Genuffes nicht un⸗ 

se. ſich fiten will, Es ift aljo nicht gms; Empfin 


. 
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bung mit erbbhten Farben zu ſchildern; man muß auch 
erhöht empfinden. : Begeifterung allein iſt nicht genug; 
man fordert die Begeifterung eines gebilbeten Geiſtes. 
Alles, was ber Dichter uns geben kann, iſt feine Indi⸗ 


vibdualitaͤt. Dieſe muß es alſo werth ſeyn, vor Welt 


und Nachwelt ausgeſtellt zu werden. Dieſe ſeine In⸗ 
dividualitaͤt fo ſehr als möglich zu veredeln, zur reinſten 
herrlichſten "Menfchheit hinaufzulaͤutern, iſt ſein erſtes 


und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen darf, 


die Vortrefflichen zu rühren. Der hochſte Werth feine 
Gedichtes kann Fein andrer feyn, als daß es der reine 
vollendete Abdruck einer intereffanten Gemuͤthslage eines 
intereffanten vellendeten Geiſtes iſt. Nur ein ſolcher 
Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken auspraͤgen; er wird 
uns in feiner kleinſten Aeußerung kenntlich ſeyn, und 
umſonſt wird, der es nicht iſt, vieſen weſentlichen Mans 
gel durch Kunſt zu verſtecken ſuchen. Vom Aeſtheti⸗ 


ſchen gilt eben das, was vom Sittlichen; ie es‘ hier 


der moralifch vortreffliche Charakter eines Mienfchen 
axein if, der einer feiner einzelnen’ Handlungen ben 
Stempel moraliicher Güte aufdrüden kann, fo iſt es 
dort nur ber reife, der vollfommene Geift, von dem 
das Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein noch fo 
großes Talent kann dem einzelnen Kunſtwerk verleihen, 
was dem Schöpfer deſſelben gebricht, und Mängel, 
bie aus diefer Quelle entfpringen, kann felbft die Teile 
vicht wegnehmen. j —— 
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Bi wärben nicht wenig verlegen (en, wenn und 
aufgelegt wärbe,. diefem Maßſtab in ber Hand, den 
gegenwärtigen Murfenberg zu durchwandern. Aber bie . 
Erfahrung, daͤucht uns, möffte es ja lehren, wie viel 
ber größere Theil unſrer, nicht ungepriefenen, lyriſchen 


Dichter auf den beſſern des Publikums wirkt; auch 
"trifft es ſich zuweilen, daß uns Einer oder der Andre, 


wenn wir es auch feinen Gedichten nicht. angemerkt 
hätten, mit feinen Bekenntniffen überrafcht oder uns 
CWMroben von feinen Sitten liefert.. Jetzt ſchraͤnken wir 
uns darauf ein, von dem bisher Geſagten die Anwen⸗ 
dung auf Hrn. Bürger zu machen. 

Aber darf wohl diefem Maßſtab auch ein Dichter 


unterworfen werben, der fid) ausdrücklich als „Volks⸗ 
ſaͤnger“ ankuͤndigt und "Popularität. CS. Vorrede z. 


1. Theil ©. 15. u. f.) zu feinem höchften Geſetz macht? 
Wir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwankenden 
Worte „Volk“ ſchikaniren zu wollen; vielleicht bedarf 
es nur weniger Worte, um und mit ihm. darüber zu 


‚verfländigen. Ein Volksdichter in jenem Sinn, wie 


es Homer feinem Weltalter oder die Tronbadpurs 
dem ihrigen waren, bärfte in unſern Tagen vergeblich ges 
Sucht werden. : Unfre Welt ift die Homer’fche. nicht 
mehr, wo alle Glieder der Gejellihaft im Empfinden 
und. Meinen ungefähr biefelbe Stufe einnahmen, ſich 


| alfo leicht in derfelben Schilderung erfennen, in denſel⸗ 
| ben Gefühlen begegnen Tonnten, Set ift zwiſchen 
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ber Auswahl einer Nation und te Maſſe derſelben ein 


ſehr großer Ab ſtand ſichtbat, Wodon die Urſache zunm 


Theil ſchon darin liegt, daß Aufklärung ber: Begriffe 
und ſittliche Veredlung ein, zufamntenhängetide®; Gans 
zes ausmachen, mit deſſen Bruchſtuͤcken nichse gewon⸗ 
nen wird. Außer. dieſem Kulturunterſchied iſt xs noch 
bie Convenienz, welche die Glieder der Natiomtiniden 
Empfindungart zund im Ausdruck der. Empfindung 
einander fo äußert. vnaͤhnlich macht. Es würde daber 
umfonft fen; willkuͤrlich in einen Begriff zuſammen zw 
werfen, was laͤngſt, fchon. Feine Einheit: mehr.ift. Ein: 
Volksdichter für. unfre.Zeiten bötte:alfo blos zwmiicdhen: 
dem Allerleichteſten und. dein Allerſchwerſten die Wahkz 
entweder, ſich ausſchließendder Faſſungkraft des groe 


ßen Haufens gu ‚bequemen‘ und. auf den Beyfal deu . 


gebildeten Klaſſe Verzicht zu han, — oder den tigen! 
heuren Abſtand, der zwiſchen beyden ſich befindet, buch 
die Größe feiner Kunft aufzuheben, und beyde Zwecke 
vereinigt zu verfolgen. Es fehlt uns nicht an Dichtern / 
die in der erſten Gattung gluͤcklich geweſen ſind, und 
fi) bep-ifrem. Pahlikum Dank verdient haben“. aber: 
wimmermehr - TaunTein. Dichdernvon Hm. Buͤrger sn 
Genie die Kunk und ſein Xatent fa tief.betab geſetzt ha⸗ 


ben, :.uma nad) einem ſo gemeinen; Ziele zu. fireben \ 


Popularität, iſt ihm, weit entfernt, dem Dichter- die 
Arbeit zu erleichtern, oder mittelmaͤßige Talente zu 


hedecken, ejne Schwierigkeit, ‚mehr; und. fuͤrwahr eine 
Schillers ſĩͤmmil. Werke VIII. Bd. 2. Abth 18° 


1 


v 


+ 
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ſo ſhwere Aufgabe, daß ihre gluͤckliche Aufdſung der 
hoͤchſte Triumph des Genies genannt werden kann. 
Welch Unternehmen, dem eckeln Geſchmack des Ken⸗ 


nerd-Genäge zu leiſten, ohne dadurch dem großen 


Saufen. ungenießbar zu ſeyn — ohne ber Kunft etwas 
von ihrer Wärde zu vergeben, fi an: den Kinbervers 
fand des Volks anzufchmiegen. Groß, doch nicht 
anäberwinblich, iſt dieſe Schwierigkeit; das ganze Ges 
heimniß, fie aufzuldfen — gluͤckliche Wahl des Stoffs 
und hoͤchſte Simplicitaͤt in Behandlung deſſelben. Je⸗ 
nen-mäffte der Dichter ausſchließend nur unter Sitna⸗ 
tionen und Empfindungen wählen, die dem Menfchen 
als Menfcheneigen find. Alles, wozu Erfahrüngen, Aufs 
ſchluͤffe, Fertigkeiten gehoͤren, die man nur in poſitiven 
und kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen erlangt, muͤſſte er ſich 
ſorgfaͤltig unterſagen, und durch dieſe reine Scheidung 


deſſen, was im Menſchen blos menfchlich iſt, gleichſam 


den verlornen Zuſtand der. Natur zuruͤckrufen. Sn 


ſtillſchweigendem Einverſtaͤndniß mit den Vortrefflich⸗ 
ſten ſeiner Zeit wuͤrde er die Herzen des Volks an ihrer 


weichſten und bildſamſten Seite faſſen, durch das geübs 
te Schoͤnheitgefühlndrenfittlichen Trieben eine Nach⸗ 
huͤlfe geben, und das Leidenſchaftbeduͤrfniß, das der 
Alltagspoet fo geiſtlos und oft fo ſchaͤdlich befriedigt, 


| für die Reinigung ‚der Leidenſchaft nutzen. Als der 
aufgeklaͤrte verfeinerte Wortfuͤhrer der Volksgefähle 
wuͤrde er dem hervorſtroͤmenden, Sprache ſuchenden 


t 
“ 
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fe ‚der Liebe, der öreube, ber Andacht, der Trans 
rigkeit, der Hoffunng u. a. m. einen reinern und geiſt⸗ 
reichern Teer unterlegen; er wuͤrde, indem Er: ihnen 
den Ausdruck lieh, ſich zum Herrn dieſer Affekte mas 
chen und ihren roben, geſtaltloſen, oft thierifchen Aus⸗ 
bruch noch auf den Lippen des Volks veredeln. Selbſt 
die erhabenſte Philsſopbie des Lebens wuͤrde ein ſolcher 
Dichter in die einfachen Gefühle der Natur auflöfen, 
bie Refultate des müͤhſamſten Forſchens der Einbil⸗ 
bungfraft ‚hberliefern, und die Geheimniffe des Den⸗ 
kers in leicht zu entziffernder Bilderſprache dem Kin⸗ 
derſinn zu erräthen geben.: Ein Vorläufer der’hels _ 
len Erkenntniß Brächte er die gewagteſten Vernunft⸗ 


 wahrbeiten, “in reizender und verdachtloſer Huͤlle, lan⸗ | 


ge vorher unter das Wolf, ehe Ver Philoſoph und Ge⸗ 
ſetzgeber ſich erkuͤhnen durfen, ſie in ihrem vollen Glan⸗ 
ze herauufzufuhren. Ehe fie ein Eigenthum der Ueber⸗ 
zeugung geworben, hätten fie durch ihn ſchon ihre ftilfe 
Macht an den Herzen bewiefen, und ein ungeduldiges, 


einſtimmlges Verlangen wurde he endlich. son ſelbſi der 


Vernunft abfordern, - 
Fu diefem Sinne genommen, ſcheint und der 
Volksdichter, man meffe ihn nach den Faͤhigkeiten, die 


bey ihm vorausgeſetzt werden, oder nach ſeinem Wir⸗ 


kungkreis, einen ſehr hohen Rang zu verdienen. Nur 


dem großen Talent iſt es gegeben, mit den Reſaltaten 
des Tiefſinns zu ſpielen, den Gedanken von der Form 


7 
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les zumachen an die er urſprunglich gebeltet, aus der 


er viellaicht entſtanden wer, ihn. in eine fremde Ideen⸗ 


xeihe zuverpflan zem, ſo viel Kunſt; jv ſa wersgem. Auf⸗ 
wand. in fo einfacher Huͤllen fo vlel Reichtham zu ver⸗ 
> bergen: 1 Hr DB. fagt' alfo: keineswegs zue viel z wenn 
er Popularität eines Gedichts fhr das. , Siegel; der Voll⸗ 
kommenbeit“ erfläst.i. Uber, indem er, dieß behauptet, 
ſetzt er ſtillſchweigend fchon woraus, was Macher, der 


ihn ligsſt, bey dieſer Behauptung ganz; und :garzäbgr« 
Sehen duͤrfte, daß zur Vollkommenheit. eines Gedichts 


die erfte unerlaͤſſliche Bedingung iſt, einen von Der 
verſchiednen Faffungkraft ſeiner Leſer durchaus unab⸗ 
vaͤngigen abſoluten, innern Werth zu heſitzen, Bene 
"sin Gedicht, feheint,en ſagen Fu- mollen.ı die: Prbfang 
des ächten Geſchmacks aushaͤlt, und, mit.hiefem.Wor« 
zug noch: eine. Klarheit md ‚Safllichkeit: verbindet; ; ‚die 
es fähig macht, im: Munde ‚des: Volks zu lebenz dann 
iſt ihm das Siegel der Vollkommenheit: aufgedrůckt.“ 
Diefer Satz iſt durchaus. Eins mit diefem. Mas ben 
Wortrefflichen gefaͤllt, iſt gutz was Allen xhnr Unter⸗ 
teen gefällt, ift es noch mehr, cn | 

Alſo weit entfernt, daß bey Gedichten, weiche für 
das. Volk beftimmt find, von den hoͤchſten Forderungen 
der Kunſt etwas nachgelaſſen werden konnte; fo ift viel⸗ 


- miehr zu Beftimmung. ihres Werths (der nur in der 


‚ glücklichen. Bereinigung fo verſchiedner Eigenfchaften 
iz weſentlich und noͤthig, mit ber Zrase anzu⸗ 
Von 








) em. 


fangen: Iſt der Populaitat nichts von der höhern 

Schönheit aufgeopfert worden? Haben fie, was fie 

- für die Volksmaſſe an Intereſſe gewannen, nicht für, 

den Kenner verloren ? 

_ ‚Und hier muͤſſen wir geſtehen, daß uns die Bürs 
‚ger’fchen Gedichte noch fehr viel zu wuͤnſchen übrig 
gelaffen haben, daß wir in dem größten. Theil derſel⸗ 
ben den milden, ſi ich immer gleichen, immer hellen, 
maͤnnlichen Geiſt vermiffen, der, eingeweiht. in die 
Möofterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu dem 
Volke bildend hernieder ſteigt, aber auch in der vertrau⸗ 
teſten Gemeinſchaft mit demſelben nie ſeine himmliſche 

| Abkunft verlaͤugnet. Hr B. vermiſcht ſich nicht felten 

| mit dem Bolt, zu dem er fi) nur berablaffen follte, 

und anftatt es ſcherzend und fpielend zu fi ch hinauf⸗ 

zuziehen, gefaͤllt es ihm oft, ſich ihm gleich zu machen. 

Das Volk, fuͤr das er dichtet, iſt leider nicht immer 

dasienige, welches er unter dieſem Namen gedacht 

wiſſen will. Nimmermehr Ru nd ed diefelben- veſer, fuͤr 
welche er ſeine Nachtfeyer der Venus, ſeine Leonore, 
ſein Lied an die Hoffnung, die Elemente, die göttingis 
ſche Jubelfeyer, Männerfeufchheit, Borgefühl der Ge⸗ 
ſundheit u. a. m. und eine Stau Schnips, Fortunens 

Pranger, Menagerie ber. Götter, an die "Menfchens 

geſichter und. ähnliche niederſchrieb. Wenn wir anders 

aber einen Volksdichter richtig ſchaͤtzen, ſo beſteht ſein 

Verdienſt nicht darin, jede Volksklaſſe mit irgend ei⸗ 
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nem, ir befonderd genießbaren, xiede zu verſorgen, | | 
fondern in jedem einzelnen 2 Liebe jeber Bolteiafe ges 

nug ju than. | 


Bir wollen uns aber nicht bey Fehlern verweilen, 





die eine unglackliche Stunde entſchuldigen, und denen | 


durch eine ftrengere Auswahl unter feinen Gedichten 
| abgeholfen werden kann. Uber daß fich dieſe Ungleich⸗ u 
beit des Geſchmacks fehr oft in demfelben Gedichte . 

findet, dürfte eben fo ſchwer zu verbeſſern, als zu ent⸗ 
ſchuldigen ſeyn. Rec. muß geſtehen, daß er unter al⸗ 
len Buͤrger'ſchen Gedichten (die Rede iſt von denen, 
welche er am reichlichſten ausſteuerte) beynahe keines 
zu nennen weiß, das ihm einen durchaus reinen, durch 
gar kein Mißfallen erkauften, Genuß gewährt hätte. 
War e8 entweber die vermiſſte Uebereinftiimmung des 
Bildes’ mit dein Gedanken, oder die beleidigte Wuͤrde 
des Inhalts, oder eine zu geiſtloſe Einkleidung, war 
es auch nur ein unedles, die Schoͤnheit des Gedanken 
| entfiellendes, Bild, ein ins Platte falender Ausdruck, 
ein unnůuͤtzer Worterprunk, ein (was doch am ſeltenſten 
ihm begegnet) unächter Reim oder harter Ders, was 
die barmonifche- Wirkung ded Ganzen ſtoͤrte; fo war 
uns dieſe Stdrung bey ſo vollem Genuß um ſo widri⸗ 
ger, weil fie und das Urtheil abnöthigte, daß der Beift, 
der fich in diefen Gedichten darſtellte, kein gerrifter, J 
kein vollendeter Geiſt ſey; daß feinen‘ Produtien nur 
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deßwegen die letzte Hand fehlen moͤchte, wei he - e — ihm 
felbft fehlte. | 
Eine nothwenbige Operation des Dichters iſt PR 
liſirung feines Gegenflandes, ohne welche er aufhoͤrt, 
feinen Namen zu verdienen: .. Ihm kommt. es zu, daB 
Vortxeffliche ‚feines Gegenflandes, (mag diefer num 
Seftalt, Empfindung: oder Handlung ſeyn, in ihm oder 
außer. im wohnen), von gsöbern, wenigſtens fremd» 
artigen Beymiſchungen, zw. befreyen, die in mehrern 
Gegenftänden zerfirenten Straßlen von Vollkommenheit 
in einem einzigen zu fammien, einzelne, das Ebenmaß 
ſtdrende Zuͤge der Harmonie des Ganzen zu unterwer⸗ 
fen, das Individnelle und Locale zum Allgemeinen zu 
erheben. Alle Ideale, die er ‚auf dieſe Art im Ein⸗ 
zelnen bildet, find gleichſam nur Ausfluͤſſe eines innern 
Ideals von Vollommenheit, das in der Seele des 
Dichters wohnt. . Zu je größerer Reinheit und Fülle 
er dieſes innere allgemeine Ideal ausgebildet hat; deſto 
mehr werden auch jene einzelnen ſich der hoͤchſten Dolls 
kommenheit nähern... Diefe Shpalifirkunft vermiffen wir 
zu fehr bey Hru. Bürger. Außerdem, daß uns feine 
Mufe überhaupt ginen zu ſinnlichen, oft gemeinfinnlichen: 
Charakter zu tragen ſcheint, Daß ihn felten Liebe etbhs 
“ Andres, als Genuß oder finnliche Augenweide, Schoͤn⸗ 
heit oft nur Jugend, Geſundheit, Gluͤckſeligkeit nur 
Wohlleben it, möchten, wir die Gemaͤblde, die er und 
aufſteltt, mehr einen en Zulamnmenwitf von Bildern⸗ eine 


m 
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Compilation von "Zügen, eine Art Moſaik, als Ideale 
nennen. Will er uns z. B. weibliche Schoͤnheit mah⸗ 
len, ſo ſucht er zu jedein einzelnen Reiz feiner Geliebten 
ein demſelben correſpondirendes Bild in der Natur ums 
her Auf, und daraus. erfchafft er ſich feine Goͤttinn. 
"Mari fehe i. Th. &. 124. Dad Mädel, das ic) mei⸗ 
mE, dad hohe Lied und mehrere andre. Will er fie 
Aberhaupt als Muſter von Bollkommenheit und dar⸗ 
ſiellen, fo werben ihre Qualitäten von: eitier ganzen 
Echaar Gdttinnen muſanmengeborgt. S. 56. die e bes 
Yen Lebenden: : © 


Im Denfen, ir. ie Yallas gan. | 


Bu . Und Juno ganz an edelm Gange, 
* " Zerpfihore beym Freudentanß;, 
Euterpe neidet ſie im Sange, 

2.2: Xhe weicht Aglaja wenn ſie“lacht, 


“...n Melpomene bep fanfter Klage 
Die Wollufk, ift, fie Inder Nacht, 
2, Die halbe Gittfamfeit, bey Inge. , 


‚Bir Aktren dieſe Strophe nicht an,: als glaubten wir, 
daß fie das Gedicht, worin fit vorkommt, eben veruns 
ſtalte, ſondern weil ſie uns das Yalfendke Beyſpiel zu 
ſeyn ſcheint, wie ungefähr Hr. B. idealiſirt. Es kann 
nicht fehlen, daß dieſtrüppige Farbenwechſel auf ben 
erften Anblick hinreißt und Blendet;. Lefer befonders, 
die nur für dad-Sinnlide empfaͤnglich Find, und, -den 
Kindern gleich; nur das Wahre bewundern, Uber wie 
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| wenig fagen Sanästbe biefer Art dem verfeinerten 


Kunftfinn, den’ hfe' der Reichthum, fondern die weife 
Oekonomie, nie die: Materie, nur die Schönheit der 
Torm, nie die Ingredienzien, nur bie Feinheit der Mis 


ſchung befriedigt. WBir-wollen nieht unterfüchen, wie 


viel oder wenig Kunſt erfordert wird, in diefer Manier 


zu erfinden; aber 'wir entdecken bey, diefer Gelegenheit 
an uns ſelbſt, wie wenig dergleichen Kraftſtuͤcke der 


Vagend die Prüfung eines maͤnnlichen Geſchmacks aus⸗ 


halten. Es konnte uns eben darum auch nicht ſehr 


angenehm uͤberraſchen, als wir in dieſer Gedichtſamm⸗ 
lung, einem Unternehmen reiferer Jahre, ſowol ganze 
Gedichte, als einzelne: Stellen und Ausdruͤcke wieder 


fanden, (dad Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, 


Saſa, Trallyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergeffen),- 


welche" nur die poetifche Kindheit. ihres Werfaffers ents 


ſchuldigen, und: ber:zmepdeutige Beyfall ded großen 
Haufens ſo Inge durchbringen konnte. Wenn ein 
Dichter, wie Hr. Br, dergleichen Spielereneu durch bie 
Zauberkraft feine® Pinfeld, durch das Gewicht feines 
Beyſpiels in Schutz nimmt, wie ſoll ſich der unmaͤnn⸗ 


liche, kindiſche Ton verlieren, den ein Heer von Stuͤm⸗ 
pern in nuſere lyriſche Dichtkunſt einfuͤhrte? Aus eben... 
dieſem Grunde kaun Rec. das ſonſt ſo lieblich geſungene 
Gedicht: „Bluͤmchen Wunderhold“ nur mit Einſchraͤn⸗ 


fang loben. Wie ſehr ſich auch Hr. B. in dieſer Era 
Mödaing gefallen haben mag, fo iſt ein Zauderbluͤmchen 


— 
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an der Bruſt Fein ganz wuͤrdiges, und eben auch nicht | 
ſehr geiftreiches Symbol der Beſcheidenheit; es if, 
frey herausgeſagt, Taͤndeley. Wenn es von dieſem 
Blaͤmchen heißt: a 

Du thellſt der Flöte weichen Klang ' 

Des Schreyerd Kehle. mit, ne 

Und wandelſt in Zephyrengang 

Des Stürmers Poltertritt. Ä 
fo gefchieht der Veſcheidenheit zu viel Ehre, Der us 
Iſchickliche Ausdruck: die Nafe fchnaubt nach Aether, | 
und- ein unächter Reim; bläßn und ſchoͤn, verunſtalten 
den leichten und ſchoͤnen Gang dieſes Liedes. | 

Am meiften vermifft man die Idealiſirkunſt bey 

Hrn. B., wenn er Empfindungen ſchildert; dieſer Vor⸗ 
wurf trifft befonders die nenern Gedichte, großentheild 
an Molly gerichtet, womit er diefe Ausgabe bereichert 
Bat. So unnachahmlich ſchoͤn in den meiften Distion 
und Versbau ift, fo poetifch fie gefungen find, fo uns 
poetiſch ſcheinen ſie uns empfunden. Mas Leſſing ir 
. gendwo dem Tragddiendichter zum Geſetz macht, Feine 
©eltenheiten, keine ſtreng individnellen Charaktere und 
Situationen darzuſtellen, gilt noch weit mehr von dem 
Lyriſchen. Diefer darf ‚eine gewiffe Allgemeinheit in 
den Gemüthöbewegungen, die. er fchildert, um fo wes 
niger verlaffen, je weniger Raum ihm gegeben ift, fich 
über das Eigenthuͤmliche der Umſtaͤnde, wodurch ſie ver⸗ 
anlaſſt find, zu verbreiten. Die nenen Bürger’ ſchen 


* 
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Gedichte ſind großentheils Produkte einer ſelcheng gay. 
| eigenthämlichen Lage, die zwar weber fo ftreng indivis - 
duell, noch ſo ſehr Ausnahme iſt, als ein Heavtontimo⸗ 
rumenos des Terenz, aber ‚gerade individuell genug, | 
um von dem Leſer weder volftändig, noch rein genug, 
aufgefafft zu werben, daß das Unideale, welches das 
von ungertrennlich iſt, den Genuß nicht fidrte. Indefe 
ſen würde dieſer Umftand den Gedichten, bey denen er 
| angetroffen wird, blos; eine Vollkommenheit nehmen; 
| aber ein anderer kommt Hinzu, ber ihnen wefentlich 
| ſchadet. Sie find nämlich nicht blos Gemaͤhlde dieſer 
| eigenthümlichen (und ſehr undichterifchen) Seelenlage, 
ſondern fie find offenbar auch Geburten derſelben. Die 
| Empfindlichkeit, der Unwille,. die, Schwermuth des 
Dichters, find micht blos der Gegenſtand, den er bes 
fingt; fie find leider, oft auch der Apoll, ‚der ihn begei⸗ 
ſtert. Uber die Gdttinnen des Reizes und der Schöns 
heit- find fehr eigenfinnige Gottheiten. Sie belohnen 
nur bie Leidenfchaft, die fie ſelbſt einfloͤßten; fie dulden | 
auf ihrem Altar nicht gern ein ander Feuer, als das 
‚ Teuer einer reinen, uneigennüßigen Begeifterung, Ein 
erzuͤrnter Schauſpieler wird uns ſchwerlich ein edler 
Repräfentant bes Unwillens werden; ein Dichter neh⸗ 
me ſich ja in Acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu 


befingen; Sp, wie, der Dichter ſelbſt blos leidender 


Theil iſt, muß ſeine Empfindung unansbleiblich von 
ihrer idealiſchen Allgemeinheit zu einer unvollkommenen 
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Individualitaͤt herabſinken. Aus der ſanftern und fer⸗ | 


senden Srinnerung mag er dichten, und dann deflo 
beffer für ihn, jemehr er an fich erfahren hat, was er 
beſingt; aber ja niemals unter der gegenwärtigen Herr⸗ 
{haft des Affekts, den er uns ſchon verfinnlichen ſoll. 
Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, 
daß die Liebe, die Sreundfchaft u. f. w. felbft dem 
Dichter den Pinfel dabey geführt habe, Hatte er damit 
anfangen mäffen, fich felbft fremd zu werden, ben Ges 
genftand feiner Begeifterung von feiner Andividuatität 
198 zu wickeln, feine Leidenfchaft aud-einer ‚mildernden 
Ferne anzufhauen. Das Idealſchoͤne wird: fchlechters 





dings nur durch eine Sreyheit des Geiftes, durch eine 


Selbſtthaͤtigkeit möglich, welche bie Uebermacht ber 
Leidenfchaft aufhebt. | 
Die nenern Gedichte Hrn. 3. harakterifirt eine 


| gewiſſe Bitterkeit, eine faſt kraͤnkelnde Schwermuth. 
Das hervorragendſte Stuͤck in dieſer Sammlung: „Das 


hohe Lied von der Einzigen“ verliert dadurch beſonders 
viel von ſeinent uͤbrigen unerreichbaren Werthe. Andre 
Kunſtrichter haben ſich bereits ausfuͤhrlicher uͤber dieſes 
ſchone Produkt der Buͤrg er'ſchen Muſe herausgelaſſen, 
und mit Vergnuͤgen ſtimmen wir in einen großen Theil 
des Lobes mit ein, das fie ihm beygelegt haben. Nur 
wundern wir und, wie es möglich war, dem Schwun⸗ 
ge des Dichterd, dem Feuer feiner Empfindung, feinem 
Reichthum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, ber 
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Hatmonie feines: Verſes, fo viele Verſuͤndigungen ges 
gen..den. guten Geſchmack zu vergeben;- wie es möglich 
ar, zu aͤberlehen/ daß ſich die Begeiſterung des Dichs 
ters nicht ſelten In die Grenzen des Wahnfinns verliert, 
daß ſein, Fener oft Burke wird, daß eben deswegen die 
Gemuͤrhsſtimmung, mit ber man dies Lied aus der 
Sand. legt; durchaus nicht bie wohlthaͤtige harmoniſche 


Stimmung iſt, in welche wir und non dem: Dichter 


verfeht.fehen wollen. Wir begreifen, wie Hr. B., hinge⸗ 
riſſen Hon dem Affekt, der dieſes Lied ihm dictirte, bes. 
ſtochen von der nahen Beziehung dieſes Lieds auf ſeine 
eigne Lage, die er in demſelben, wie in einem Heilig⸗ 
thum, niederlegte, am Schluſſe dieſes Lieds ſich zuru⸗ 
fen konnte, daß es das Siegel der Vollendung an ſich 
trage; — aber eben deßwegen möchten wir es, "feiner 
glaͤnzenden Vorzüge ungeachtet, nur ein ſehr vortreff⸗ 
liches Gelegenheitgedicht nennen, — ein Gedicht, naͤm⸗ 
lich, "deffen Entfiehung und Beſtimmung man es allens 
falls verzeißt, wenn Ihm. die tdealifche, Reinheit und 
Vollendung mangelt, N allein den guten eſchmag 
befriedigt. | 

Eben. diefer:- große vnd nahe Anthel den das ei⸗ 
gene Selbſt des Dichters an dieſem und noch einigen 
andern Liedern dieſer Sammlung hatte, erklaͤrt uns 
beylaͤufig, warum wir in dieſen Liedern fo uͤbertrieben 
oft an ihn ſelbſt, den Verfaſſer, erinnert werden. Rec. 
kennt unter den neuern Dichtern keinen, der das sublı- 
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mi feriam sidera vertice des Horaz mit ſolchem Miß⸗ 
brauch im Munde führte, als Hr. B. Wir woller ihn 


deßwegen nicht in Verdacht Haben, daß ihm bey ſolchen 
Gelegenheiten das Bluͤmchen Wunderhold aus dem 
Bufen gefallen fen; es leuchtet ein, dag man’ nur.im 
Scherz‘ fo viel Selbſtlob an fich verfihwenden Kann. 
Aber angenommen, daß an ſolchen fcherzpaften Aeuße⸗ 


zungen nur der zehate. Theil fein Ernſt ſey, fo macht 
ja ein zehnter Theil, der zehenmal wieder Fommt, ei⸗ 


‚nen ganzen und Bittern Ernſt. Eigenruhm kann ſelbſt 


einem Horaz nur verziehen werden, und ungern ver⸗ 
zeiht der hingeriſſne Xefer dem Dichter, den er fo 
gern — nur bewundern möchte, 

Diefe allgemeinen: Winke, den Geiſt des Dichters 
betreffend, ſcheinen uns Alles zu ſeyn, was Aber-eine 


Sammlung von mehr als hundert Gedichten; worunter 


piele einer ausfuͤhrlichen Zergliederung werth find, in 
einer Zeitung gefagt werden konnte. Das längft entt 


ſchiedne einflimmige Urtheil des. Publikum 'überhebs 
und, von feinen Balladen zu reden, in welcher Dich⸗ 
tungart ed nicht leicht ein deutfcher Dichter Has B. 


zuvorthun wird. Bey feinien Sonnetten, Muſtern ih⸗ 
rer Art, die ſich auf den Lippen des Deklamateurs in 
Geſang verwandeln, wuͤnſchen wir mit ihm, daß ſie 
keinen Nachahmer finden möchten, der nicht gleich ihm 


und feinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Leyer 


des pythiſcher Gottes] fpielen Tann, Gern Hätten wir 
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alle 8108 witjige Städe, die Sinngebiihte vor allen, 
in biefer Sammlung entbehrt, fo wie wir überhaupt 
Hrn, B. Die leichte ſcherzende Gattung. möchten verlafs 
fen ſchen, die feiner ſtarken nervigen Maniernicht zu 


lagt. Man vergleiche 3. B., um fh davon au Aber 
zengen, das Zechlied 1. Th. ©. 142 mit einem ans 


kreontiſchen oder borazifchen von aͤhnlichem Inhalt. 


Wenn man uns endlich aufs Gewiſſen fragte, welchen 


D 


von Hrn. B. Gedichten, den ernſthaften oder den ſaty⸗ 
riſchen, den ganz Inrifchen oder lyriſcherzaͤhlenden, der‘ 
Vorrang gebühre, fo würde unfer Ausſpruch fuͤr die 
ernſthaften, für bie erzaͤhlenden und für die fruͤhern 
ausfallen. Es ift nicht zu verkennen, daß Ar. B. an 


poetifeher Kraft und: Fülle, an Sprachgewalt und an. 


Sähnpeirdes Verſes, gewonnen Bat; aber feine Mas 
wier hat fich meber verebelt, noch fein Geſchmack ge 


rg ee 


Wenn wir bey Gedichten, von denen ſich unendlich 


viel Schönes ſagen laͤſſt, nur auf die fehlerhafte Seite 


hingewieſen haben; fo: iſt dies, wenn man will, eine 


. Ungerechtigkeit, der wir und nur gegen einen Dichter | 


von Hru. B. Talent und Ruhm ſchuldig machen konn⸗ 
. ten’ Mur gegen einen "Dichter, auf ben ſo viele nach⸗ 
ahmende Federn Tauern, verlohnt es ſich der Muͤhe, 


die Partey der Kunſt zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie iſt im ‚Stande, den Freund bes 
Schonen an die vochlten Zodetungen ber Kunſt zu er⸗ 


* 
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innern, die er bey dem mittelmaͤßigen Talent entipeber 


freywillig unterdruͤckt, oder ganz zu vergeſſen in Sa 


- fahr if. Gern geftchen wir, Daß.wir dad gange Heer 


von unfern jetzt ‘lebenden Diehtern, die mit, Hru. B. 


am den lyriſchen Lorberkranz ringen, gerade fo tief | 
nnter ihm erbliden, als er,, unfrer Meinung nad), ſelbſt 


unter dem hoͤchſien Schdnen geblichen iſt. Auch. em⸗ 
pfinden wir fchr gut, daß Bicles von dem, was wir 


an feinen Produkten tadelndwersh fanden, auf. Rech⸗ 
nung aͤußrer Umſtaͤnde kommt, die ‘feine geuialiſche 


Kraft in ihrer ſchoͤnſten Wirkang heſchraͤnkten und yon | 
denen ſeine Gedichte ſelbſt ſo tuͤhrende Winke geben, 
Nur die heitre, die rahige Serle gehiert das, Vollkom⸗ | 


mene. Kampf mit äußern Lagen und, Hypochondrie, 
welche uͤberhaupt jede Geiſteskraft Lähmen, dürfen am 
allerwenigften dad Gemürh des Dichters belaften, der 








fid) von der Gegenwart Ioswiceln, und frey und „Fuͤhr | 


in die Welt der Ideale emporſchweben ſoll. Ben es 
‚auch noch fo ſehr in feinem Buſen ſtuͤrmt, fo mäfle Sons 


nenklarheit feine, Stirn umfließem ., V 
Wenn indeſſen irgend einer von unſern Dicherne e⸗ 
werth iſt, ſich ſelbſt zu vollexdenzum etwas Vollendetes 
zu leiſten, ſo iſt es Hr. Buͤr ger. Dieſe Fuͤlle poetiſcher 
Mahlerey, dieſe gluͤhende energiſche en Herzensſprache, 
dieſer bald praͤchtig wogende, : balp lieblich fldtende 
Poeſi eſtrom, der ſeine Produkte ſo hervorragend unter⸗ 


ſheidet, endlich dieſes biedre DU zZ man moͤchte 
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ſagen, aus jeder Zeile ſpricht, iſt es werth, fich mit 
immer gleicher aͤſthetiſcher und fi ttlicher Grazie, mit | 
männlicher Würde, mit ‚Gedankengehalt, mit hoher’ _ 


and fliller ‚Größe zu gatten, und ſo die bochſte Krone 
der Glaffizität zu erringen. 
; Maß: Publikum har eine ſchoͤne Gelegenheit, um 


die vaterländifche Kunſt fich dieſes Werdienft zu erwer⸗ 


ben. Hr, B. Deforgt, wie wir hören, eine neue ders 
ſchoͤnerte Ausgabe feiner Gerichte, und von dem Maße 
der Unterflätgung, die ihm von den Kreunden feiner 
Muſe widerfahren wird, hängt es ab, ob fie zugleich 
eine verbeſſerte, ob fie eine vollendete ſeyn ſol. 

(*) ©o urtheilte der Vorfaſſer vor eilf Jahren 
aber. —— Dichter Verdienſi; er kann auch noch 
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mit —— ıterflögen, beng fein Seföpl 
war sichtiger, Als fein Rallpnnement, ‚Die Beipenfchaft 
ber Partenen. hat fih-in bigfen ‚Sperit gemiſcht, aber 
wenn alles perſdnliche Intertſſe ſchweigt, zeird ‚map 
der Yatention des Mecenienten Berechtigte, ‚vöiberfaß« 
ven laſſen. B d—5 EEE 
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VTET. 
©, Anmerkung bes Herausgebers "Dieter Sai⸗ 


wurde binzugefügt, als der Verfaſſer im Jahr 1302 obi⸗ “ 
je Recenfion der Sammlung ſei iner Hein en vtgai— 
{6 en Sgpriften efnnädte, 
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oo: \ Leber 
ven Sattenkalender 


‚uf das Jahr 1795 
pabineen bey Cotta) 


Er” ben Hirf hfelr> (hen Schriften über bie 
Gartenkunſt ift die Liebhaberey fhr ſchoͤne Kunftgärten 
in Deutfchland immer allgemeiner geworben, aber nicht 
fehr zum Wortheil des ‚guten‘ Geſchmacks, weil es an 
feſten Principien fehlte und Ales der Willkuͤr uͤberlaſſen 
blieb. Den irregeleiteten Geſchmack it biefer Kunſt 
zu berfcjtigen, werden in diefem Kalender vortreffliche 
Winke gegeben, die von vem Kunſtfreunde naͤher ge⸗ 
pröft, und von dem Cäitehfiebpaber befolgt zu wer⸗ 
den verblenen. 

Es iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, baß man mit 
der Ausfuͤhrung einer Sache anfaͤngt, und mit der 
Zrage: ob fie denn auch wohl möglich ſey? eudigt. 
Dies ſcheint beſonders auch mit den fo all emein belieb⸗ 
ten äfthetifchen Oaͤrten der Fall zu ſeyn. .; Diefe Gebur⸗ 
ten des noͤrdlichen Geſchmags ſind von einer ſo zwey⸗ 
deutigen Abkunft, und haben bis jetzt einen ſo unſichern 
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Charalter gezeigt, daß es dem Achten Kunſtfreunde N) 
verzeihen ift, wenn er fie kaum einer flüchtigen Auf—⸗ 
merkfamleit wärdigte, und: dem Dilettantism zum 
Spicle dahin gab. Ungewiß, zu welcher Claffe der 


ſchdnen Künfte fie fich eigentlich ſchlagen follte, ſchloß 


ſich die Gartenkunſt lange Zeit an die Baukunſt an, und 
beugte die lebendige Vegetation unter das ſteife Hoch 
marhematifcher Formen, wodurch der Urchitect. die leb⸗ 


lole ſchwere Maffe beherrſcht. Der Baum muſſte feine 


höhere organiſche Natur verbergen, damit die Kunf 


an feiner gemeinen Körpernatur ihre Macht beweifen 


konnte. Er muffte fein ſchoͤnes ſelbſtſtaͤndiges Leben’ 
für ein: geiſtloſes Ebenmaß, und feinen leichten ſchwe⸗ 
benden Wuchs für einen Anſchein von Feſtigkeit hinge⸗ 
ben, wie das Auge ſie von ſteinernen Mauern verlangt. 
Von dieſem ſeltſamen Irrweg kam die Gartenkunſt in 
nenern Zeiten zwar zuruͤck, aber nur, um ſi ch auf dem 
entgegengeſetzten zu verlieren. Was der ſtrengen Zucht 
des Archjtects flüchtete fie ſich in Die Freyheit bes 
Poeten, vertauſchte pldtzlich die: haͤrteſte Knechtſchaft 


mit der regelloſeſten Licenz, und wollte nun von der Ein⸗ 


bildungkraft allein das Geſetz empfangen. So willkuͤr⸗ 
lich, abentenerlich und bunt, als. aur immer die ſich 


ſelbſt überlaffene Phantafie ihre Bilder wechfelt, muffte 


nun dad Auge von einer unerwarteten Decoration zur 
andern binäber. fpringen, und die Natur, im einem gräe 
Bern oder kleinern Bezirk, die ganze Mannichfaltigfeit 
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threr Erſcheinnagen, wie anf einer Muſterkarte, vorle⸗ 





gen. So wie ſie in ben franzöfifchen Gärten ihrer Frey⸗ 
heit beraubt, dafuͤr aber durch eine gewiffe architectoni⸗ 


ten, zu kiner kindiſchen Kleinheit herab, und hat ſich 
durch ein uͤbertriebenes Beſtreben nach Ungezwungen⸗ 


ſche Uebereinſtimmung und Größe entſchaͤdiget wurde; 
ſo ſinkt ſie nun, in unſern ſogenannten engliſchen Gaͤr⸗ 


— 


heit und Mannichfaltigkeit von aller ſchoͤnen Einfalt ent⸗ 


fernt, und aller Regel entzogen. In dieſem Zuſtande 
iR fie groͤßtentheils noch, nicht wenig beguͤnſtigt von 


dem weichlichen Charakter der Zeit, ber vor aller Bes 
ſtimmtheit der Formen flieht, und es unendlich beque 
mer finder, die Gegeuſtaͤnde nach feinen Einfällen zu 


modeln, als ſich nach ihnen zu richten, 


Da es fo ſchwer Hält, der aͤſthetiſchen Gartenkunſt 
ihren Platz unter den ſchoͤnen Künften anzuweifen, fo 


rue man leicht auf die Vermuthung gerathen, daß 
fie Hier gar nicht unterzubringen fey. Man würde aber 


Unrecht haben, die verungläcten Verfuche in derfelben 


gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu Taffen. 


Jene beyden entgegengeieten Formen, unter denen ſie 


bis jetzt bey uns aufgerreten iſt, enthalten etwas Wabh⸗ 


res, und entſprangen beyde aus einem gegruͤndeten Ve 


durfniß. Mas erſtlich den architectonifchen Geſchmack 
betrifft, fo iſt nicht zu Iäugnen, daß die Gartenfunft 
unter Einer Kategorie mit der Baukuunſt ſteht, obgleich 


man ſehr übel gethan bat, bie Verhaͤltniſſe der letztern 
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anf fie anwenden zu wollen. Beyde Kuͤuſte entſprechei 


in ihrem erſten Urfprunge einem phyſiſchen Beduͤrfniß, 
welches zunaͤchſt ihre Formen beftiuunt, bis das ent⸗ 


witkelte Schoͤnbeitg efuhl auf Freyheit dieſer Formen 
- drang, und zugleich mit dem Verſtande ber. Geſchmack 
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feine, Forderungen machte, Aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet, find beyde Künfte nicht vollkommen frey; 
und die Schönheit ihrer Formen mird durch den unnachs 
laͤſſlichen phyſiſchen Zweck jederzeit bedingt und einges 


ſchraͤnkt bleiben. Beyde haben gleichfalls mit einander | 
gemein, daß fie die Natur durch. Natur, nicht durch ein. 


Tönftliches- Medinm, nachahmen, oder quch ger nicht, 
nachahmen, foudern- neue Dbjekte ergengen. Daher: 
mochte ed kommen, Daß man fsch nicht. ſehr fireng an bie 
Formen hielt, welche die Wirklichkeit darbietet, ja fi: 
wenig daraus machte, ‚wenn nur der. Verſtand durch 
Ordnung und Mebereinflimmung und bad Auge durch 
Majeftät ober Anmuth befriebigt wurde, die Natur als 
Mittel zu behandeln, und ihrer Eigenthuͤmlichkeit Ge⸗ 
walt anzuthun. Man konnte ſich um: ſo eher dazu be⸗ 
rechtigt glauben, da offenbar in ber Gartenkunſt, wie in. 
der Baukunſt, durch eben dieſe Aufopferung der Natuie 
fregheit ſehr oft der phafüiche Zweck befördert wire, Es 
ift alfo den Urbeberu des architectonifchen Geſchmaks 
in der Gartenkunſt einigermaßen zu verzeihen, wenn ſie 


ſich von ‚ber Verwandtſchaft, die in mehrern Stuͤcken 
yeifgpen dieſen beyden Kuͤnſten herticht, verführen Ede 
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fun, ihre ganz venſchiedenen Charaltere zu verwedſels, 
. aub:in der Wahl zwiſchen Ordnung und Freyheit die 
erſtere auf Koſten der andern zu beguͤnſtigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der poetiſche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Facetum des 
Gefuͤhls. Einem aufmerkſamen Beobachter ſeiner ſelbſt 
konnte es nicht entgehen, daß das Vergnügen, womit 
und ber Anblick landſchaftlicher Scenen erfuͤllt, von der 
Borftellung unzertrennlich ift, daß ed Werke der frehen 
Natur, nicht des Kuͤnſtlers, find. Sobald alſo der 
Gartengeſchmack diefe Art des Genuſſes bezweckte, ſo 
muſſte er darauf bedacht ſeyn, aus;feinen Unlagen alle 
Spuren eines kuͤnſtlichen Urſprungs zu entfernen. Er 
machte ſich alfo die Freyheit, Ta’wie fein architectoni⸗ 
ſcher Vorgänger die Megelmäßigkeit, zum oberſten Ges 
ſetzz bey ihmAnuffte die Natur, bey diefem’die Men⸗ 
ſchenband ſiegen. Aber der Zweck, nach dem er ſtrebte, 
war für die Mittel viel zu groß, auf welche feine Kunſt 


ihn beſchraͤnkte; und er fcheiterte,.. weil er aus feinen - 
Grenzen trat, und die Gartenkunſt in die Mahlerey hins 


über fuͤhrte. Er vergaß, daß der verjuͤngte Maßſtab, 


der der letztern zu ſtatten kommt, auf eine Kunſt nicht 
wohl angewendet werden konnte, welche bie Natur durch 


ſich ſelbſt repräfentirt, und nur inſofern shhren kann, 
als man fie abſolut mit Natur verwechſelt. Kein Wun⸗ 
der alſo, wenn er uͤber dem Ringen nad) Mannichfal⸗ 
tigkeit ins Taͤndelhafte, und — weil ihm zu den Ueber⸗ 
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gängen, durch welche bie Natur ihre Veraͤnderungen 
vorbereitet und rechtfertigt, ber Raum und, bie Kräfte 
fehlen, — ins Willlügliche verfiel. Das Ideal, nach 
bem er fixehte, enthält an ſich ſelbſt leinen Widerfpruch; 
aher ed. war zweckwidrig ung grillenhaft, weil anuch 
der ‚sagte Erfolg di va Bpfer nicht 
belohnte. | 

Eoli alfo bie Gartenfanft aꝛdich von heen Ans⸗ 
ſchweifungfn zuruͤckkommen und wie ihre andern Schwe⸗ 


ſtern zwiſchen heſtimmten und bleibenden Grenzen ruhn, 


fo muß man ſich vor allen Dingen deutlich gemacht has 
ben, pagıınan denn eigentlich will, eine Frage, woran 
man, in Dautichlaud wenigſtens, noch nicht genug ges 


dacht zu-haben: ſchejnt. Es wird ſich alsdann wahr⸗ 
ſcheinlicharweiſe ein gan guter. Mittelweg zwiſchen ber 


Steifigkeit deß franzdſiſchen Gartengeſchmacks und der, 
geſetzleſen Freyheit des fogenannten englifchen findet; 

Beige, daß fich dieſe Kunſt zwar nicht zu 
f« hohen Siphären verſteigen bärfe, als and diejenigen 


| Aberpehes mollen, die bey. ihren Entiohrfen- nichts als 


bie, Mitelaur Ausführung vergeffen, „unb,paßi,ed zwar 
abgeſchmackt znd weiberfinnig iſt, jn eine Gaxtenmauer 
die Welt, ejnſchließen ‚au allen. aber ſehr, aus fuͤhrbar 
undınemimifig.. einen Ganten, bay, allen, Fordernngen 
des guten Ranhwirthä,antigricht,, ſowol für das Auge, 
als für. das Herz nd ben Verſtand, zu einem, Haatıer 

Aſtiſchen DaB au man i 
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Died it ed, worauf ber geiſtreiche werloffer der | 
fragmentariſchen Beytraͤge zur Ausbildung des dent⸗ 
ſchen Gartengeſchmacks im dieſem Kalender vorzüglich 


X 





hinweist, und unter Allem, was uͤber diefeh' Gegehftand 
je ntag- geſchrieben worden ſeyn, iſt uns nichts bekaunt, | 
was für Einen gefunden Beſchmack ſo befriedigend waͤre. 


Zwar find feine Ideen nur als Bruchſtuͤcke bingeivörfen, 


aber diefe Nachläffigkeit in det Zorn erfirede ſich nicht 


auf ven Inhalt, der durchganätg: von einen feinen Vers 


ftande und einem zarten Kutflgefühle zeugt. Nachdem 


er die beyden Hauptwege, welche die Gartenkunſt bis⸗ 





her eingeſchlagen, und die verſchlednen Zwei; welche - 


bey Bartenanlagen verſolgt werden Iimien, namhaft 
gemacht und gehdrig gewuͤrdigt hat; bemuͤht er fich, 


diefe Kunſt in ihre wabren Oreligen und auf einen: ber⸗ 


nänftigen Zweck zuruͤckzu faͤhrem den et at Recht ;,in 


„eine Erhöhung dedjenigen Lebensgenuffeẽs ſetzt, den 


„der Umgang mit der ſchoͤnen. Jandſchafuithan "Racur 


„und verſchaffen kann.“ € !imterfheißöfene: Adys 
tig die, Gartenkandſchaft (din eigentlichen englifchen 


| Par), Be vie Natur in ihrer ganzen Ebße: "ns 


dteybeit eſcheinen,· und alle Kınıf fyetübar verichlans 


gen Yaben' muß, von beim Garten,“ wo He Kunſt, als 


ſolche, Achtbar werben darſfn DOhne ber WR Akten 
aſchetiſchen Wörzug fireitig zu nrachen, Begugge'er fü, 
die Schwierigfeiten zu jeigen, die niit ihrer Ausführung 


verinäpft,\ und nur durchraußerordentuche Rräfte zu 
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beſtegen id. Dem eigenttien Sarten theilt am den 
großen, en Heinen ‘and mittlers, und. peichmer thrzlich 
die Grenzen; innerhalb: deren ſich bey einer jebew.diefer 
drey Arten die Erfindung halten map. Er eifert nach⸗ 

drůcklich gegen die Anglemanie ſo vieler deutſchen Sar 
tenbeſitzer, gegen bie Bruͤcken ohne Waſſer, gegen die 
Einfiedeleyen an der Landfiraße u; ſ. f. und weißt, zu 
welchen -Armieligkeiten Nachahmungſucht und mißver⸗ 

ſtandene Giundfaͤtze von Warietaͤt und. Zwaugfreyheit 


führen. Uber indem er die, Seenzen der: Gattenkunſt 


verengt, kehet er ſie iimerhalb derſelben deſto wirffamer . 
fen, und durch Aufopferung des Unndthigen und 
Zwed widrlgen nach einem-befiwimten und intereffanten 
SCharakrer fecben, So haͤlt er es keineswegs fuͤr un⸗ 
moͤglich/ ſymboliſche umd glelchſam pathetifche Gärten 
. anfilegen, die eben fo gut, als. mufifalifche oder poetis 
ſche Eumpdfitienen, fähig. ſeyn müfften, einen beſtimm⸗ 
ten Empftiiduugzuſtand aus zudrucken und zu erzeugen. 
rer: vieſen aͤſthetiſchen Kemerkungen if von 
Bernfehhan DR; in dieſem Kaleunder eine Beſchreibung ber 
großen Gartenanlagen zu Hehenheim angefängen, das 
von und. derſelbe up une Naher die Fortiggang vers 
ſpricht. Yabenı, der dieſe mir. Recht beruͤhmte Anlage 
entweder ſelſt geſehen, oder auch nur vom Hörenfagen 
Bent, nie ch: angenehm ſeyn, dieſelbe in Gefellſchaft 
‚cine faifeinen Kunſtkeaners gu: durchwandern. Es 
wird ihn wahrſcheinlich nicht weniger, als den Recen⸗ 


298 


ſenten, uͤberraſchen, in einer Eompofition, die man fo 
{ehr genzigt wer, fhr das Werk der Willfhe: gu halten, 
eine Idee herrſchen zu fehen, ‚bie, es ſey nun dem Urs 
heber oder dem Beſchreiber, des Gartens, nicht- wenig 
Ehre mat; Die mehrefien Reiſenden, denen die 
Guuſt widerfabren iſt Die Anlage zu Hohenheim zu be⸗ 
ſichtigen, Haben darin, dicht ohne große Befremdung, 

roͤmiſche Grabmaͤler, Tempel, :nerfällene Mauren v. 
d. gl. mit Schweizerhutten, und lachende Blumenbeete 

mit ſchmarzen Gefaͤngnißmauern abwechſeln geſeben. 
Sie haben die Einbildungkraft micht begreifen Ihunen, 
die ſich erlauben durfte, ſo diſparate Dinge in ein Gan⸗ 
zes zu verknuͤpfen. Die Vorſtellung, daß wir eine 

laͤndliche Kolonie vor und haben, ‚die. ſich unter. den 
NRuinen einer römifchen: Stadt nieberließ, hebt auf. Eins 


‚mal diefen Widerfprudy, und ‚bringt eine geiftuofle Eins. 


geit in dieſe barode Eompofition. Laͤndliche Simplictät 
und, verfunfene ftädtifche: Herrlichbeit, die zwey Anker 
ſten Buftände der Geſellſchaft, grenzen auf: eier rühs 
rende Art aneinander, und daB ‚ernfle Gefkklder Ver⸗ 

gaͤnglichkeit verliert fich wunherhar ſchoͤn in dem Ges 
> fühl Seö.sfiegenden: deheas.Mieſe gluͤckliche Miſchung 
gießt durch tdie gauhe Laudſchaft einen tieftn elegiſchen 
Ton :aus, der den cpſindenden Betrachter zwiſchen 


Nudhe urn Bewegung, Nachdenken und Gemffhwans 
kend erhält, amd noch lauge nachdaus. ao ſchen 


Aules werſchwimden Ws R — 
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‘Der Bf. nimmt an, daß mur.berienige.hber den . 
ganzen Werth diefer Anlage richten Tbnne, ber fie im 
wollen Sommer gefchen; wir möchten noch) binzufegen, 
daß uur derjenige ihre Schduheit vollfiändig fühlen 
Shume, der fich auf einem beflimmten Wege ihr nähert. | 
Um den ganzen Genuß davon zu haben, "muß man 
durch das nen erbante fuͤrſtliche Schloß zu ihr geführt 


worden feyn. Der Weg von Stuttgart nach Hohen 
heim if gewifiermaßen eine verfinnlichte Gefchichte der 


Sartentunft, die dem aufmerkfamen: Betrachter inters 


ſante Bernerfungen darbietet: In den Fruchtfeldern, 
Weinbergen ‚und wirthſchaftlichen Gaͤrten, an denen 
ſich die Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demſelben ber 


etſte phyſiſche Anfang der Gartenkunſt, entbldßt von 
aller Aftperiichen Verzierung. Run aber. empfängt ihn 
die franzoſiſche Gartenkunſt mit ſtolzer Gravität un⸗ 
ter den langen und ſchroffen Pappelwänden, welche 


die freye Landſchaft mit Hohenheim in Verbindung 


ſetzen, und durch ihre kunſtmaͤßige Geſtalt (on Er⸗ 
wartung erregen. Dieſer feyerliche Eindruck ſteigt bis. | 
zu einer faſt peinlichen Spannung, wenn man. bie 
Gemächer des herzoglichen Schlofles durchwandert, 
das an Pracht und Eleganz wenig ſeines Gleichen hat, 
und auf eine gewiß ſeltne Art Geſchmack mit Ders 
ſchwendung vereinigt. Durch den Glanz, der hier von 
allen Seiten das Ange druͤckt, und durch Die kunſtreiche 


| Architectur der Zimmer. und des Amenblements wird das 


u 300 j 


Bedärfnig nah — Simplicitaͤt bis zu dem höochſten 
‚Grade getrieben, und ver laͤndlichen Natur, die ven 


j Heifenden auf Einmal in dem fogenannten englifchen 





Dorfe empfängt, der feyerlichfie Triumph bereitet, 


Indeß machen die Denkmäler verfuntener Pracht, an 


deren traurende Wände der Pflanzer feine friedliche 


Huͤtte lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, . 
und mit geheimer Freude fehen wir uns in dieſen' gers - 


fallenden Ruinen ah der Kunft gerädht, die in bein 
Prachtgebäupe nebenan ihre Gewalt über und bis 
zum Mißgebrauch getrieben hatte. Aber die. Natur, 
die wir in biefer englifchen Anlage finden, iſt diejenige 
nicht mehr, von der wir außgegangen waren. Es iſt 
eine mit Geiſt beſeelte und durch Kunft eraltirte Natur, 
die uun nicht blos den einfachen, fondern felbft dem 
durch Kultur verwöhnten Menichen befriedigt, und ins 


bem fie den Erftern zum Denken reizt, ven kettern zar 


Empfindung surhukführt, 

=. Was man auch gegen eine folche Interpretation 
der Hohenheimer Anlagen vieleicht einwenden mag, fo 
gebührt dem Stifter diefer Anlagen immer˖ Dauk genug, 
daß er nichts gethau hat, um fie Lügen zu flrafen; und 
man mäffte fehrungenägfam feyn, wenn man in Aftpetis 
ſchen Dingen nicht chen fo geneigt wäre, die That fuͤr dem 


Ä Billen, als in moralifchen Den Willen für die Char. ans | 


zunehmen, Wenn das, Gemaͤhlde diefer Hohenheimer 
Mmnlagen/einmal vollendet ſeyn wird; fo dürfte es den 


* 
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unterrichteten Leſer nicht wehig intereſſiren, in demjels 
ben zugleich ein ſymbolifches Charaktergemaͤhlde ihres 


ſo merkwürdigen Urhebers zu erblicken, der nicht. im 


feinen Gärten allein Waflerwerfe von der Natur zu ers 
zwingen. waßte, wo fich kaum eine Quelle fand. 

„Das Urtpeil des Bf. über .den Garten zu Schwer 
bifigen, und über das Geiferödorfer Thal bey Dress 


den, wird jeber Leſer von Geſchmack, ber diefe Anlagen 


in Augenfchein genommen, unterfchreiben, - % fich mit 
demfelben nicht enthalten können, eine Empfindfamteit, 
weiche Sittenfpräche, auf eigne Täfelchen gefchrieben, 
an. die Bäume hängt, für. affeetirt,. ugd einen. Ges 
ſchmack, ber Moſcheen und griechifche Tempel iu bun⸗ 


tem Semifche durch einander. wirſt fer barbaeiſch 


erfiäsen. 


Es m oe nn 


Trauerſpiel von Goethe. — 


..".i 





Entweder es find außerordentliche Hanblungen 
und Situatfonen, oder es ſind Leidenſchaften, oder es 
find Charaktere, die dem tragiſchen Dichter zum Stoff 
dienen; und wenn gleich oft alle dieſe drey, als Urſach 


amd Wirkung, in einem Städe fi) beyfammen finden, 


fo ifk doch immer dad Eine oder das Andere vorzugs⸗ 
‚ weife der legte Zweck der Schilderung geweſen. Iſt 
die Begebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk 
. des. Dichters, fo braucht er fich nur in fo fern in bie 
Leidenſchaft⸗ und Charakterſchilderung einzulaffen, als: 
er jene durch dieſe herbeyfuͤhrt. Iſt dingegen die Lei⸗ 
denſchaft ſein Hauptzweck, ſo iſt ihm oft die unſchein⸗ 
boaarſte Handlung ſchon genug, wenn fie jene nur ins 
Spiel feßt. Ein am unrechten „Orte gefundeneß 
Schnupftuch veranlafft eine Meifterfcene im Mohren 
‚von Bengbig. Iſt endlich der Charakter fein vorzuͤg⸗ 
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licheres Augenmerk, ſo iſt er in der Wahl and Ver⸗ 


Inüpfung der Begebenheiten noch viel weniger gebuns 
den, und die ausführliche Darſtellung des ganzen Men⸗ 


fäjen verbietet ihm fogar, ' einer Leidenſchaft zu viel 


Kaum zu geben, Die alten Tragifer haben ſich bey ⸗/ 


nahe einzig auf Situationen und Leidenſchaften cingen 


ſchraͤnkt. Darum findet man bey ihnen auch nur wenig 
Smdtsidwalität, Ausflihrlichkeit und Schärfe der Chas 
rakteriſtik. Erin neuern Zeiten, und in diefen erft feit 
Shakeſpeare, wurde die Tragddie mit der dritten 
Gattung bereichert; er war der Erſte, der in ſeinem 


Macbeth, Richard III. u. ſ. w. ganze Menſchen und 
Menſchenleben auf bie Bhhne brachte, und in Deutfche 


land gab uns der Verfafler des Goͤtz von Berlichingen 
das 'erfte Mufter in diefer Gattung, Es ift Hier nicht 
der Drf’su unterfuchen, wie viel oder wie wenig fich , 
dieſe nee Gattung’ nie dem legten Zwecke der Tragds 


"die, Bärcht and Mitleid zu erregen, ‚verträgt; "genug 


fie iſt einmal vorhanden, und ihre Kegeln find beftimant. 
Zu diefer letzten Gattung kun gehort das vorliegende 


Stuͤck, und es iſt leicht einzuſehen, in wie fern die vor⸗ 


aneſchickte Erinnerung mit demſelben zuſammenhaͤngt. 


Hier iſt keine hervorſtechende Begebenheit, keine vorwal⸗ 
gende Leidenfchaft, feine Verwickelung, kein bramatifcher 


Plan, nichts vom dem Allen; — eine Bloße Melnander⸗ 
ftelfung niehrerer einzelnen Handlungen und Gemaͤhlde, 
die beynahe durch nichts als durch ben Charakter zus 


[4 
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fammengehalten werben, deran Allen Anthejl ajwint, 
und auf den ſich Alle bezichen, Die Einheit biefesStäde 
liegt alſo weder in den Situationen, noch.in.irgend einer 


Lehenſchaft, fondertifieliegt in dem Menſchen Eamonis 


wahre Geſchichte Fonnte dem Verf. auch nicht Biel’ Mehr 
reres liefern. , Seine Gefangennehmnng und Perurthei⸗ 
J lung hat nichts Anußerordentliches, und fie ſelbſt.iſt auch 

nicht die Folge irgend einen. einzelnen: intepeflayten 
Handlung, fondern vieler Heinern, die der Dichter, alle 
nicht brauchen Fonnte, wie gr He fand, bie, 4: mit ber 
Kataſtrophe auch nicht fo genau. zuſammenknuͤpfen 
Eonnte, daß fie eine bramatighe Handlung mip ige aus⸗ 
machten. Wollte er alfo bieten Gegenſtand in einem 
Trauerfpiel behandeln, fo. hatte er die Wahl, entweder 


eine ganz neue Handlung zu.diefer Kataſtroghe zu. cr 


finden, dieſem Charakter,.dgn ex in ber Geſchichte vor⸗ 
fand, irgend eine herrſchende Leidenſchaft unterzulegen 
ober. ganz und. gar auf dieſe zwey attungen her Tra⸗ 
gddie Vergirht zu Yan, „nah, den Sharafrer ſelhſt, von 
dem er hinggriffen war, an deingmerigeuhchee Vorwurf 


au machen. Und dießes, letztere, pas Schmpregg: uns 
ſtreitig. dat er vorgezogen, ‚weniger vermyiblich „aus 
uu großer Urhtung.für die hiſtoriſche Wahrheit, ols weil 
er die Armuth Jeines Stoffs durch den Reichthum {ef 
nes Genies erſeten zu koͤnnen fuͤhlte. 
In dieſem · Trauerſpiel ober. Rec; mäffgenfüch 
‚ganz in dem Gefichtöpuuftg geirrt hahen = ind. ci 
| ' 


ı_ 











Eharatte aufgefhhrt, der in einem bebenlichen Zeit. E 


Lauf, umgeben von den Schlingen ‚einer argliftigen 


Politik, in nichts als fein Verdienft eingehuͤllt, voll 


bie es aber‘ nur fuͤr ihn allein iſt, gefährlich wie ein . 
Nachtwandler auf jaͤher Dachſpitze, wandelt. Dieſe 
uͤbergroße Zuberſicht, von deren Ungrund wir. unters 
richtet werben, und ber ungluͤckliche Ausſchlag derfelben 


In der Gefchichte iſt Egmont Fein großer * | 


te, er iſt es auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier iſt 


er. ein wohlwollender, heiterer und’ offener Menſch, 
Freund mit der ganzen Welt, voll leichtſinnigen Bere 
trauend zu ſich felbſt und zu Andern, frey und fühn, 
als ob die Welt ihm gehörte, bray und unerfchroden, 


wo. c6 gilt, dabey großmäthig, liebenswuͤrdig und 


fanft, ein Charakter der fehbnern Ritterzeit, praͤchtig 


und ewas Prahler, finnlich und verliebt, ein fröpliches . 


Weltkind — alle dieſe Eigenfdaften in eine lebendige, 


sang verfchmolzen, die der verfehdnernden Kunſt nichts, 


auch gar nichts, zu danken hat. Egmont iſt ein Held, 


aber auch ganz nur ein flämifcher Held, ein Held des 


| ſechzehnten Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne ſi ch 


durch das allgemeine Elend in ſeinen Freuden ſtoͤren 


zu laſſen; Liebhaber, ohne darum weniger Eſſen und 


\ 
Schillers (ämmit, mat. vn. m. 2. \ 20* 


— 


abertriebenen Vertrauens zu fliner gerechten Sache, 


ſollen uns Zurcht und Mitleiben einfldßen, oder und | 
tragiſch raͤhren — und dieſe Wirkung wird erreicht 


menſchliche, durchaus wahre und individuelle Schilde ⸗ 


Trinken zu lixben. Er hat Ehrgeiz, er ſirebt nach Pr 
nem großen Ziele, aber das hält ihn nicht ab, jede 
Blume anfzulefen, die er auf feinem Wege findet, Hin 
dert ihn. nicht, bes Nachts zu feinem Liebchen zu ſchlei⸗ 
en, das koſtet ihm keine ſchlafloſen Naͤchte. Tolldreiſt 
wagt er. bey St, Quentin und Gravelingen fein Leben, 
aber er möchte weinen, wenn er von biefer frenndlighen 
füßen Gewohnheit des Daſeyns ‚and. Wirkens ſcheiden 
ſoll. „Leb ich nur“, fo ſchildert er ſich ſelbſt, am 
„aufs Leben zu denken? Soll ich den gegenmärtigen 
| Angenblick nicht genießen, damit ich des folgenden 
„Bw fey? Und diefen wieder mit ‚Sorgen ı und Gril⸗ 
„len verzehren? — Wir haben die und jene Thorheit 
An einem luſtigen Uugenblid empfangen, und geboren, 
„find Schuld, daß eine ganz edle Schaar mit Bettel⸗ 
eſaͤcken und mit einem felbft gewählten Unnamen dem 


„König feine Pflicht mit fpottender Demuth ind Ges’ 


„daͤchtniß rief, find Schuld — waß: iſts nun. weiter ? 
„Iſt ein Faſtnachtsſpiel gleich Hochverrath? Sind und 
zrbie kurzen bunten Lumpen zu ‚mißgdnnen, die ein 
wiagendlicher Muth um unſers Lebens arme Blöße 
hängen mag? Wenn ihr das Leben gar’zu erufihaft 
„nehmt, was ift denn dran? Scheint mir die Sonne 
„deut, um das zu überlegen, was geftern war? — 

Durch feine ſchoͤne Humanität, nicht durch Außeror⸗ 
dentlichkeit, ſoll dieſer Charakter uns ruͤhren; wir ſollen 
ihn. lieb gewinnen, nicht Aber ihn. erſtaunen. Dieſem 
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Letztern ſcheint der Dichter ſo ſorgfaͤltig aus dem Wege 
gegangen zu ſeyn, daß er ihm eine Menſchlichkeit uͤber 
bie andere beylegt, um ja ſeinen Helden zu uns herab _ 


L 


zu ziehen; — daß er ihm endlich nicht Einmal Te viel 
Groͤße und Ernſt mehr übrig läfft, als unfrer Meinung 


nach unumgänglich erfordert wird, dieſen Menſchlich⸗ 


keiten ſelbſt das hoͤchſte Intereſſe zu verſchaffen. Wahr 


AR es, ſolche ‚Züge menſchlicher Schwachheit ziehen oft 
| vnwiderſtehlich ar — in einem. Heldengemaͤhlde, wo 


fließen. Heinrich IV von Frankreich kann und nach 


ſie mit großen Handlungen in ſchoner Miſchung zer⸗ | 


: dem. glaͤnzendſten Siege, nicht intereffanter ſeyn, ats 


auf einer. nächtlichen: Wanderung zu feiner Gabriele; 
aber durch welche ſtrahlende CThat, durch was fuͤr 


gruͤndliche Verdienſte hat: ſich Egmont ben und das 


Recht auf eitfe ähnliche. Theilnahme und Nachficht ers 
worben? Zwar heißt es, dieſe Verdienſte werben als 
fehan geſchehen vorausgeſetzt, fie leben im Gedaͤchtniß 


der ganzen Nation, und Alles, was er ſpricht, athmet 


den Willen und die Faͤhigkeit, ſie zu erwerben. Rich⸗ 
tig! Aber das iſt eben das Ungluͤck, daß wir ſeine 
Verdienſte von Hoͤrenſagen wiſſen und auf Treu und 


Glauben anzunehmen gezwungen werben, — feine 


Schwachheiten hingegen mit unfern Augen ſehen. Al⸗ 
les weiſet auf dieſen Egmont hin, als auf die letzte 


Stuͤtze der Nation, und was thut er eigentlich Großes, 


um dieſes ehrenvolle Vertrauen zu verdienen? (demn’ 


or 


| iA 
folgende Stelle darf man doc) wohl nicht dagegen ans 
führen? „Die Leute, ſagt Egmont, erhalten fie (Die 


Liebe) auch meift allein, die nicht darnach jagen, 
Klaͤrchen. Haft bu dieſe flolze Anmerkang über dich 


felbR gemacht, du, den alles Volt liebt? - Egmont. 
Hätte ich nur Etwas für fie gethan! Es iſt ihr guter 
Wille, mich zu lieben.) Ein großer Mann ſoll er 
nicht feyn, aber auch erichlaffen foll er nicht, eine zes 
lative Groͤße, einen gewiflen Ernft verlangen- wir mit 
Recht von jedem Helden eines Städes; wir verlangen, 


‚ daß er äber dem Kleinen nicht dad Große .hintanfege, 


daß er die Zeiten nicht verwechöle. Wer wird 3. B. 
Folgendes billigen? Oranlen iſt eben von ihm gegan⸗ 
gen; Dranien, der ihn mit allen Gruͤnden der Vernunft 
auf fein nahes Werderben hingewieſen, der ihn, wie 
und Egmont feldft gefteht, durch dieſe Gründe erſchuͤt⸗ 
tert hat, „Dieſer Mann, fagt er, trägt feine Sorg⸗ 


„loſigkeit in mich heruͤber: — Weg — das if ein 


„fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, 
„wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirn bie 
„finnenden Runzeln wegzubannen, sibt es ja "wohl 
„noch ein freundlich Mittel. Dieſes freundliche Mits 
tel nun, — wer ed ned) nicht weiß — ift Fein andres, 
als ein Beſuch beym Liebchen! Wie? Nach einer ſo 


ernſten Aufforderung feinen andern Gedanken, ald nad 


Zerfireuung? Nein, guter Graf Egmont! . Runzeln, 


wo fie hingehdren! und freundliche Mittel, wo fie hin⸗ 
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gehören! Wenn es zu zu halchwenich iſt, euch er eurer 


eiguen Rettung anzunehmen, ſo moͤgt ihrs haben; wenn 


ſich die Schlinge Aber euch zuſammen zieht. "Mir find j 


nicht gewohnt, unfer Mitleid zu. verſchenken. 

Haͤtte alſo die Einmiſchung dieſer Liebesangelegen⸗ 
heit dem Intereſſe wirklich Schaben gethan, ſo waͤre 
dieſes doppelt zu beklagen, da der Dichter noch: oben⸗ 
drein der biſtoriſchen Wahrheit Gewalt authun muſſie, 
um fie hervorzubringen. In der Geſchichte naͤmlich 
war Egmont verheirathet, und hinterließ neun. (andre 
fagen eilf) Kinder, als er ſtarb. Diefen Umfiand 
tonnte der Dichter wiffen-und nicht wiſſen, wie ed fein" 


Ofntereffe mit ſich brachte; aber er haͤtte ihn nicht ver ⸗ 
nacjläffigen ſollen, fobald er Handlungen, welche. nas 


türliche Zolgen davon waren, in fein Trauerfpiel aufs, 
nahm... Der wahre Egmont hatte burch eine praͤchti⸗ 
ge Lebensart fein Vermögen äußerft in Unordnung ges 
bracht, und brauchte alfo:den König, wodurch feine 
Schritte in: ber Republic fehr gebunden. wurden. Des - 


ſonders aber war es feine Familie, wad ihn auf eine: 


ſo ungluͤckliche Art in Brüffel zurüchielt, da faft alle 
feine übrigen Freunde ſich durch die Flucht retteten. 


Seine Entfernung aus dem Lande haͤtte ihm nicht blos 


die reichen Einkuͤnfte von zwey Statthalterſchaften ges 


= koſtet; fie. Hätte ihm auch zugleich um den Beſitz aller 


ſeiner Guͤter gebracht, die in den Staaten des Königs, 


Tan und. logleich dem diſcus anheim gefallen ſeyn 
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wuͤrden. Aber weder Er-felbf, noch feine Gemahlin, 
‚ eine: Hergagin von Bayern, :maren gewohnt, Mangel 
gu ertragen; auch feine Rinder waren nicht bazu erzo⸗ 
gen. Diefe Grände fette er felbft bey mehrern Gele⸗ 
genheiten dem Pr. v. D., der Ihn zur Flucht bereden 
wollte, auf eine rührende Art entgegen; dieſe Gruoͤnde 
war. eb, die ihn fo geneigt machten, fih ar dem 
ſchwaͤchſten · Aſte von Hoffnulig zu Halten, und fen 
Verhaͤltniß zum König von der beften Seiterzu.wehnten, 
Wie zufommenpängend, wie menfchlich wird nunmehr 
fein ganzes Verhalten! Er wird, nicht mehr das Dpfer 
einer blinden thörichten: IZuwerficht, fondern der übers 
trieben Angftlichen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil 
er zu fein und zu edel denft;- um einer Familie, bie 
er über. Alles liebt, ein hartes Opfer: zuzumuthen, 
ſtüͤrzt er. ſich felbft ind Verderben, Und nun der Egs 
mont im Zrauerfplel! — Indem der Dichter ihm Bes 
mahlin und ‚Rinder nimmt, zerflört er den ganzen 
Zufammenfang feines Verhaltens. Er ift ganz ges 
zwungen, dieſes unglärkliche Bleiben aus einem leicht⸗ 
ſinnigen Selbfivertrauen entſpringen zu laſſen und 
verringert dadurch gar ſehr unſre Achtung fuͤr den 
Verſtand ſeines Helden, ohne ‚ihm dieſen Verluſt von 
Seiten des Herzens zu erſetzen. Sm Gegentheil — er - 
bringt uns um das räßrende Bild eines. Waters, : eines 
liebenden Gemahls, — um und einen Liebhaber von 
gauz. gewähnlichem Schlag dafür zu geben,. ber bie 





den koͤnnen, vorher zu zerftdren, ber alfo, mit dem 
beften Herzen zwar, zwey Geichbpfe unglädtich macht, 
am die finnenden Runzeln von feiner: Stirne wegzuban⸗ 
den. Und Alles’ diefes Kann er noch außerdem erft nur 
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Rufe eines liebenbwinndigen Maͤdchens, das ihn nie 


beſitzen, und noch weniger ſeinen Verluſt uͤberleben 


wird, zu Grunde richtet; deſſen Herz er nicht einmal 


befitgen Tann, ohne eine Liebe, die glucklich hätte wers 


auf Unfoften der Hifkorifchen Wahrheit möglich machen, 


die der dramatifche Dichter allerdings hintanſetzen darf, 


um das Intereſſe feines Gegenſtandes zu erheben, aber 


nicht um es zu ſchwaͤchen. Wie theuer läfft er ums 
alſs diefe Epifode bezahlen, die, an ſich betrachtet, ‘ 
gewiß eines der ſchoͤnſten Gemaͤhide ift; die in einer 
größern Compofition, wo fie von verhittnißmäßig gros 
gen’ Handlungen aufgemogen wuͤrde, von der hochſen 


Wituns wärde geweſen ſeyn. 
Egmonts— tragiſche Kataſtrophe fließt aus feinen ? 
pofftifäpen Leben, ans feinen! Verhaͤltniß zu ver Nation ' 


uhd‘ gu der Regterung. Eine Darſtellung des damali⸗ 


gen politiſchbůrgerlichen Zuſtandes der Niederlande 
mäffte daher feiner“ "Schilderung zum Grand liegen, 
oder vielmehr ſelbſt einen Theil der dramatiſchen Hanb⸗ 
Img init ausmachen. Betrachtet man nun, wie we⸗ 
nig ſich Staatsäcttoneir’ überhaupt" bräfnatifch behans ' 


delir laſſen, und was ‚für Kunft dazu gehdre, ſo viele“ “ 


zerfireüte Bier ih ein faffliches, lebenbiges Bild zus‘ 


D 





 fanımen zu. tragen, und das Autgemeine mieber im Ins 


vividuellen auſchaulich zu machen, wie z. B. Shates 


ſpeare in feinem J. Caͤſar gethan bat; betrachtet man 


ferner das Eigenshümlicje des Niederlande, die nicht 
eine Nation, ſondern ein Aggregat, mehrerer. Heinen. 
find,. die unter ſich aufs Schärffte contraſtiren, fo daß. 


es unendlich leichter war, uns nach Rom als nach 
Bruͤſſel zu verſetzen; betrachtet man endlich, wie uns 


zählig viele Heine Dinge zufammen wirkten, um den. 


Geiſt jener Zeit, and jenen politifchen Zuſtand der Nies 


derlande bervor zubringen; ſo wird man nicht aufhören. 


Fnnen, das ſchopfetiſche Genie, zu. ‚bewundern, dad 


“alle diefe Schwierigkeiten befiegt, ‚und uns mit einer 


Kunſt, die nur mit, berjenigen erreicht wird, womit es 


und felbft in zwey andern Stuͤcken in die Ritterzeiten 
Deutſchlands und. nad) Griechenland verſetzte, nun auch 


| 





in biefe Welt gezaubert hat, Nicht genug, daß wir, . 


diefe Menſchen vor uns leben und wirfen. ſehen, wir 


wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte von ihnen. 


Auf der einen Seite die fröhliche Geſelligkeit, die Gaſt⸗ 


| freundlichkeit, Ne Redſeligkeit, die Grpfihuerey dieſes 
Wolks, der xepublikaniſche Geifl,- ber. bey dar geringe. 
ſten Neuerung qufwallt, und ſich oft hen fo ſchnell auf. 
die feichteften. Gruͤnde wieder. gibt; ‚auf.der..andern Pie. 
Laſten, unter dengn, es jetzt ſenßzt, von den neuen 
Biſchofsmuͤtzen an bis auf. die Manzdſiſchen Pſalmen, 


EZ «8. nicht 'iugen ſotz — nichts iſt zergellen, nichts 
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ohne die böchfte Natur und Wahrheit herbeygefaͤhrt. 


i 
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| Wir fehen hier nicht bloß den genieinen Haufen, der ſich 
uͤberall gleich iſt, wir erkennen darin den Niederlaͤnder, 
und zwar den Niederländer dieſes und Feines andern Jahr⸗ 


hunderts; in dieſem unterſcheiden wir noch den Bruͤſſler, 


den Holländer, den Sriefen, und felbft auter dieſen noch 


den Wohlhabenden und den Bettler, den Zimmermeiſter 
und ben Schneider. So etwas laͤſſt ſi ch nicht wollen, nicht 


erzwingen durch Kunſt. — Das fann nur der. Dich⸗ 


_ — — — 


ter, der von ſeinem Gegenſtand ganz durchdrungen iſt. 
Dieſe Züge entwiſchen ihm, wie ſie demjenigen, den 


oder gewahr wird; ein Beywort, ein Komma zeichnet 
einen Charakter. Buyk, ein Hollaͤnder und Soldat 
unter Egmont, hat beym Armbruſtſchießen das Beſte 
gewonnen, und will, als König, die Herren gafieeen, 


| Das ift aber wider den Gebrauch. 


Buyk. Ich bin fremd und König, und ‚achte 
eure Geſetze and Herkommen nit. > 1P 
Jetter (ein Schneider aus Bruͤſſel). Du bift 


ja ärger, als der Spanier; der hat fi ie und doch bigher 


laſſen muͤſſen. 


Ruyſom— (ein Sriesländer). Laſſt ihn! Doch 
‚ohne Praͤiudiz! Das iſt auch ſeines Herrn Art, ſplen⸗ 


did zu ſeyn und ed laufen zu laffen, wo ed gedeiht! . 


Wer glaubt nicht, in diefem doch ohne Prajus 
Ä dig den zaͤhen, auf feine Vorrechte wachſamen Frieſen 


er dadurch ſchildert, entwiſchen, ohne daß er ed will 
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zu erkennen, der ſich bey der kleinſten Bewilligung noch 
durch eine Klauſel verwahrt. Wie wahr, wenn ſich 
die Bürger. von ihren Regenten unterreden. — ° _ 
"Das war ein Gert! (von Carl V: fpricht er) Er, 


| parte die Hanb Über dem ganzen Erdboden, and war 


euch Alles in Allem — und wenn er euch begegnete, 
fo größte er euch, wie ein Nachbar den andern u. ſ. f. 
— Haben wir doch alle geweint, wie er feinem Sohn 


das Regiment bier abtrat — fagt ich, verſteht mich — 


der iſt ſchon anders, der iſt majeſtaͤtiſcher. 

Jetter. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

Soeſt. Er if’ fein Herr für und Niederländer. 
Unfere Fuͤrſten miäffen froh und frey leyn wie wir, le⸗ 
ben und leben laſſen u, ſ. w. 

Wie treffend ſchildert er uns durch rinen einzigen 


Zug das Elend jener Zeiten: Egmont geht uͤber die 
Straße und die Barger ſeben ihm mit Vewunderung 


nach. * 
Zimmermeiſter. Ein (ner Her! 
Jetter. Sei Hals waͤre ein rechtes Freſſen 


Ar einen Scharfrichtee. a 


Die wenigen Scenen,. wo fich die ärger‘ von 
Bräffel unterreben, ſcheinen uns das Refultat eines 


tiefen Studiums jener Zeiten und jenes Volks zu ſeyn, 


und ſchwerlich findet man in ſo wenigen Worten ein 


| ſchoͤneres hiſtoriſches Denkmal für jene Geſchichte. 


wit ‚nicht geringerer Wabrheit iſt derjenige Theil 
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des Gemaͤbldes behandelt, ber ung von dem Geifte 
der Regierung und den Anftalten des Koͤnigs zu Unter⸗ 
druͤckung des Niederlaͤndiſchen Volks unterrichtet. 
Milder und menſchlicher iſt doch hier Alles und ver⸗ 
edelt iſt beſonders der Eharafter der Herzogin von 
Parma, „Ich weiß; daß einer ein ehrlicher und vers 
ftändiger Dann feyn kann, wenn er gleich den nächften 
und beſten Weg zum Heil feiner Seele verfehlt bat; “ 
konnte eine Zdglingin .ded Ignatius Loyola wohl nicht 
fagen; Beſonders gut verftand es der Dichter. durch 
eine gewiſſe Weiblichkeit, die er ans ibrem font männie 


ſchen Charakter ſehr glücklich. hervor ſcheinen läfft, das 


kalte Staatöintereffe, deſſen Erpofltion er ihr anvers 
trauen muffte, mit Licht und Wärme zu befeelen, und 
ihm eine gewiſſe Individnalitaͤt und Lebendigkeit zu 
geben. Vor feinem Herzog von Alba zittern wir, one 
uns mit Abſchen von ihm wegzukebren; es iſt pin fefter, 
flarrer, unzugänglicher Charakter; ‚ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Befatzung Slägel haben muß.“ | 
Die kluge Vorſicht, wonrit: er die Anſtalten zu Egmonts 
Berhaftung trifft. erfeßt Ihm an unſrer Bemundermg, 
was:ihm- an unferm Wob lwollen abgeht.“ Die Art, 
wie er ans in ſeine innerſte Steel hineinfuͤhrt, und uns 
auf den Ausgang feines‘ Unternehmens fpannt, macht 
und auf einen Augenblick zu Theilhabern deſſelben; 
wir intereſſiren uns dafür, als galt’ es Ewas, 

uns lieb iR: Bu 
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Meiſterhaft erfunden und ausgeführt ift die Scene 
Egmontd mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie 
gehört. dem Verf, ganz allein, Was Fann rährender 
feun, als ivenn ihm diefer Sohn feines Mörderd die 
Achtung bekennt, die er längft' im Stillen gegen ihn 
getzagen. „Dein Name, ward, ber mir in nieiner 
„erſten Jugend gleich einem Stern des Himmels ent⸗ 
„gegen lenihtete. ‚Wie oft hab’ ich nach dir gehorcht, 
„gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der Jüngling, des 
„Juͤnglings der Mann, . So bift du vor mir berges 
„ſchritten, immer vor, und ohne Neid ſah ich dich vor 
„and ſchritt dir nach und fort und fort, Nun hofft’ ich 
endlich dich zu ſehen und ſah dich, und mein Herz 
„flog dir entgegen. Nun hofft" ich exft mit bir zu ſeyn, 
„mit dir zu leben, dich zu faffen, dich — das ift nun 
„Alles weggefchnitten, und ich fehe dich hier!’ — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: „Bar bir 
„mein Leben ein Spiegel, in welchem du dich gern bes 
„Arachteteft, fo fen es auch mein Tod. Die Menfchen 
„ſind nicht blos zufamnten, wenn fie beyfammen find; 
„auch der Entfernte, der Ubgefchiedene lebt uns. Ich 
„lebe dir,und habe mir. genug gelebt. - Eines jeden 
„Tages habe ich mich gefreuet“ u. f. w. — Die Abris 
gen Charaktere im Stuͤck find mit Wenigem treffend 
gezeichnet; eine einzige Scene fhildert und ben ſchlauen, 
wortkargen, alles verknuͤpfenden und. alles färchtenden 
Dranien, Alba ſowol ald Egmont maplen ſich in den 
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Menſchen, die ihnen nahe find; diefe Ecilberungart iR 
vortrefflich. Um alles Licht auf den. ‚einzigen Egmont. 
zu verfammeln, bat der Dichter ihn ganz iſolirt, darum 
auch der Graf von Hoorne, der ein Schickſal mit ihm 
hatte, weggeblieben iſt. Ein ganz neuer Charakter iſt 
Brackenburg, Klaͤrchens Liebhaber, den Egmont ver⸗ 
draͤngt bat. Dieſes Gemahlde des melancholiſchen 
Temperaments mit leidenſchaftlicher Liebe waͤre einer 
eignen Auseinanderſetzung werth. Klaͤrchen, die ihn 
für Egmont aufgegeben, hat Gift genommen und geht 
ab, nachdem fie ihm den Reſt jurüdgelaffen. Er ſieht 


fo allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn iſt dieſe Schilderung 


„Ste laſt mich ſtehn, mir ſelber aͤberlaſſen. 
„Sie theilt mit mit den Todestropfen. 
„und ſchict mich weg! von ihrer Seite weg! 
„Sie zieht mich an, und ſtoͤßt ind Leben mic zus; 
O Eswont, welch preiswuͤrdig Loos faͤllt dir! 
„Sie geht voran; 
‚Sie bringt den ganzen Simmel die entgegen! 
„And fo ich folgen? wieder ſeltwaͤrts fen? 
„den nnaufloͤslichen Neid 
‚in jene Wohnungen ‚Hinhbertragen? 
.„Auf Exden Ift kein Bleiben mehr für mic 
„und Hoͤl und Himmel bieten gleiche Qual.“ 


Klaͤrchen ſelbſt iſt unnachahmlich fchön gezeichnet. | 
Auch im hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Buͤrgermaͤdchen, und ein Niederländifches Mädchen — 
durch nichts veredelt als Dusch ihre Liebe, reizend im 


a 
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Zuſtand der Ruhe, hinreißend und Herrlich im Zuſtand 
des Affekts. Aber wer zweifelt, daß der Verf. in 
einer Manier unuͤbertrefflich ſey, worin er fein eignes 
Muſter iſt! 
Ie hoͤher die ſinnliche Wahrheit i in bem Stuůcke ge⸗ 
trieben iſt, deſto unbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Verf. ſelbſt ſie muthwillig zerſtoͤrt, Egmont 
bat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und ſchlum⸗ 
mert endlich, von Müdigkeit überwältigt, eim - Eine | 
Mufit laͤſt ſich hören und. hinter feinem Lager ſcheint 
fid) die Mauer aufjuthunz eine glänzende Erfepeinung, 
‚bie Freyheit, in Klaͤrchens Geſtglt, zeigt ſich in einer 
Wolke. — Kurz, mitten aus der wahrſten und ruͤh⸗ | 
rendſten Situation werden wir durch einen Saltomors 
tale in eine Opermwelt- verfeßt, um einen Traum — | 
zu ſehen. Laͤcherlich würde es feyn, dem Vf. darthun 
zu wollen, wie ſehr dadurch unſerm Gefuͤhle Gewalt 
angethan werde; das hat er ſo gut und beſſer gewuſſt, 
als wir; aber ihm ſchien die Idee, Klaͤrchen und die 


Freyheit, Egmonts beyde herrſchende Gefuͤhle, in Ey» 


monts Ropf.allegoriich zu verbinden, gebaltreich genug, 
um diefe Freyheit allenfalls zu entſchuldigen. | Gefalle 
dieſer Gedanke, wem er will — Rec. geſteht, daß er 
gern einen ſinnreichen Einfall entbehrt haͤtte, um eine 
Empfindung ungeſtoͤrt zu genießen. 





— —. 





Weber 


mertiftens Sedinte 





4 
" ‘' X 


A 

Daß die Griehen, in den guten Zeiten der Kauf, 
der Landfchaftmahlereg eben nicht viel nachgefragt 
haben, ift etwas Bekanntes, und die Rigoriſten in der 


Kunſt ſtehen ja noch heutiges Tages an, ob fie den. . 


Landſchaftmahler uͤberhaupt nur als ächten Künftler 


‚gelten laffen follen, Aber, was man, noch nicht genug, 
bemerkt hat, auch von einer Kandfchafts Dichtung, 
‘als einer eigenen Art von Poeſie, die der epiſchen, 


dramatiſchen und Iyrifchen ohngefaͤhr eben fo, wie bie 


| Landſchaftmahlerey der Thier⸗ und Menfchenmahlerep, | 
gegenüber ficht, hat man in den; Merken der Alten we⸗ 


nig Beyſpiele aufzuweiſen. 


Es iſt nämlich etwas gan} Andres, ob man bie 
unbefeelte Natur blos als Lokal einer Handlung in eine ' 


Schilderung mit aufnimmt, und, wo es etwa nöthig 
ift, von ihr die Farben der Darſtellung der beſeelten 


entlehnt, wie ber Hiftorienmapler und der epifche Dich⸗ 
ter häufig thun, oder ob man es gerade umkehrt, wie 


f 


! 
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ber Zardſchaftmabler, die unbeſeelte Natur fir. ſich 
ſelbſt zur Heldin der Schilderung, und den Menſchen 


blos zum Figuranten in derfelben macht. Don dem 


erſtern findet man unzäflige Proben i im Homer, und 


‚wer möchte den großen Mahler der Natur in der 


Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit erreichen, 


womit er und das Lokal feiner dramatifchen Gemäpfde 
bverſinnlicht? Aber dem Neuern, (worunter zum Theil 


ſchon die Zeitgenoſſen des Plinius gehoͤren)) war es 
aufbehalten, in Landſchaftgemaͤhlden imd Landſchaft⸗ 
poeſien dieſen Theil der Natur fuͤr ſich ſelbſt zum Ge⸗ 
genftand einer eignen Daritellung zu machen, und ſo 
bad Gebiet der Kunft, welches die Alten blos auf 
Menſchheit und Menfchenähntichkeit' (einen einges 


ſchraͤnkt zu haben, mit dieler neuen Vrooinz zu ber 
reichern. 


Woher wohl dieſe leichgliigttei ber griechiſchen 
Kuͤnſtler für eine Gattung, die wir Neuern fo allgemein 
ſchaͤtzen? Laͤſſt ſich woßl annehmen, daß es dem Grie⸗ 
chen, diefem Kenner und leidenſchaftlichen Freund alles 
Schoͤnen, an Empfaͤnglichkeit für die Reize ber leblo⸗ 


ſen Natur gefehlt babe, oder muß man nicht vielmehr 
auf. die Vermuthung gerathen, daß er diefen' Stoff 
wobhlbedaͤchtlich verſchmaͤht habe, weil er denſelben mit 


ſeinen Begriffen von ſchoͤner Kunſt unvereinbar fand? 
Es darf nicht befremden, biefe Frage bey Gele⸗ 


genheit eines Dichters aufwerfen zu boͤren, der in 
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Darftellung. der Iandfchaftlichen Natur eine norzägliche. 
Stärke beſitzt, und vielleicht mehr als irgend einer zum 
Repräfentanten biefer Gattung, und zu einem Beyſpiel 
dienen Tann, „mas hberhaupt bie Poefie in dieſem Fache 
zu leiften im Stand ift. Ehe wir ed alfo mit ihm ſelbſt 
zu thun Haben, mäffen wir einen kritiſchen Blick auf 
die Gattung werfen, worin er feine Kraͤfte verſuchte. 
Mer freylich noch ganz“ friſch und lebendig deu 
Eindruck son Claude Lorrain's Zauberpinſel ir ſich 
fuͤhlt, wird ſich ſchwer überreden laſſen, daß es kein 
Werk der ſchoͤnen, blos der angenehmen Kunſt ſey, 
was ihn in dieſe Entzuͤckung verſetzte, und wer fo eben 
eine Matthiſſon'ſche Schilverung aus, den-Händen 


‚legt, wird ben Zweifel, ob er. anch wirklich einen Dich⸗ 


ter gelefen babe, ſehr befrembend finden, Br 
Mir aberlaſſen es Anderu, dem Landſchaftmah⸗ 


ler ſeinen Rang unter den. Künſtlern ‚zu, verfechten, 


und werben von dieſer Materie hier nur fo viel beruͤh⸗ 

ren, als zunächft Dem Laudſchaftdichter anbetrifft. Zus. 
gleich wird, uns dieſe Unterſuchuug die Grundſaͤtze dar⸗ | 
bieten,.nach benen man ben Wer dieſer Gedichte zu 
beftimmen hat. . 

Es ift, wie man weiß, niemals der Stoff, fondern | 
blos die Behandlungweife, was den Künfkler und Diche 
ter machtz . ein Haudgeräthe und eine moralifche Ab⸗ 
handlung koͤnnen beyde durch eine geſchmackvolle Aus⸗ 
führung zu einem freyen Kunſtwerk geſteigert werden, | 

Eesti fümmit, Werte, VIII. Bd. 2, an 21 
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und das Portrait eines Menſchen wird in ungeſchickten 


Händen’ zu einer gemeinen‘ Manufaktur herabfinfen, 
Steht man alfo an, Gemälde oder Dichtungen, mels 


che blos unbefeelte Naturmaffen zu ihrem Gegenftand 


haben, für Achte Werke der fchönen Kunft (derjenigen 
nämlich, in welcher ein Ideal möglich ifl) zu erfennen; 
fo zweifelt man an ber Möglichkeit, dieſe Gegenftände 


ſo zu behandeln, wie 23: der Charakter: der Tchönen 


Ed 


Kunſt erheiſcht. Was iſt Dies nun für ein Charakter, 


mit dem ſich die. bloß landſchaftliche Natur nicht ganz 
fol! vertragen Tonnen? Es muß derfelbe feyn, der bie 
[hörte Kunſt von der blos angenehmen unterſcheidet. 
Nat. theilen aber Bende den Charafter der Freyheit; 
folglich. wuß dab: angenehme Kunſtwerk, went. es zu⸗ 


> gleich ein ſchdnes ſeyn fell; den heralter der t Wit⸗ 


wendigkeit an ſich tragennnu 
Wenn man unter Poeſie aberhanpt bie‘ Sanf vers 
ſteht, „uns durch einen, freyen Effect unſrer produktiven 


„eEinbildungkraft in beſtimmte Empfindungen zu vers 


siegen” (eine. Erklärung, die ſich neben: den vielen, 


‚ bie Aber diefen Gegenftand im Curs find, auch noch 


wohl wird erhalten koͤnnen) fo ergeben ſich daraus 
zweyerley Forderungen, denen Fein Dichter, der diefen 
Namen verdienen will, fich entziehen Tann. Er muß 
fürd Erſte unſre Einbildungkraft frey fpielen und ſelbſt 
handeln laſſen, und Zweytens muß er nichts deſto we⸗ 
niger feiner Witang sen ſeyn, und eine befthmmte | 
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Empfindung erregen, Diefe Forderungen fcheinen ein⸗ 
ander anfänglich ganz widerfprechend gu fepn,. deun_ 
nach ber erſten mäffte unfere Einbildungkraft hersfchen, - 
und feinem andern ald ihrem eignen Geſetz gehorghen; 
nach der andern müffte fie dienen, und dem Gefog des 
Dichters gehorchen. Wie hebt der Dichter nun dieſen 
MWiderfpruch? Dadurch, daß er unferer Einbildungs 
Eraft Feinen andern Gang vorfchreibt, als den fie m 
ihrer vollen Frepheit und nach „ihren eignen. Gefetzen | 
nehmen muͤſſte, daß er feinen Zwed durch Natur ere 
reicht, und die äußere Nothwendigkeit in eine ingexg 
verwandelt, Es findet fich alsdann, daß bende Sors 
berungenneinauber nicht nur nicht, aufheben, fondern 
vielmehr in fich enthalten, und daß die hoͤchſte Freyheſt 
gerade nur durch bie hoͤchſte Beftimmtpeit möglich äfte 
Hier fielen fih aber dem Dichter zwey grß⸗ 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Imagination in ih⸗ 
‚rer Freyheit folgt, wie befannt iſt, blos dem Geſetz 
der Ideenverbindung, die fi) urſpruͤnglich nur, auf 
einen zufaͤlligen Zuſammenhang der Wahrnehmungen in 
ber Zeit, mithin auf etwas ganz Empiriſches, gruͤn⸗ 
det. Nichts deſto weniger muß der Dichter dieſen em⸗ 
piriſchen Effekt der Aſſociation zu berechnen wiſſen, 
weil er nur in ſo fern Dichter iſt, als er durch eine 
freye Selbſthandlung unſrer Einbildungkraft „feinen 
Zweck erreicht, Um ihn zu berechnen, muß er, abex 
eine Ben. barin, evtdegen⸗ und den empris 
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Then Zuſammenhaug der Borflellung auf Mothwendig⸗ 
keit zuraͤckfaͤhren kdnnen. Unſere Vorſtellungen ſtehen 
aber nur in fo fern in einem nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang, alts fie fi auf eine objective Verknuͤpfung in 
den Erſcheinungen, nicht blos auf ein ſubjectives und. 
willkaͤrliches Gedankenſpiel gränden. An diefe objecs 
tive Verfräpfung in ben Erſcheinungen hält fich alfo 
Der Dichter, und nur wenn er von feinen Stoffe Alles. 
forgfältig abgefondert Hat, was blos aus fabjectiven 
und zufälligen Quellen hinzugefommen ift, nur wenn . 
tr gewiß if, daß er ſich an das reine Object: gehalten, 
und fich ſelbſt zuvor dem Geſetz unterworfen babe, 
nach welchem die’ Einbildungkraft in alten Subjecten 
ſich richtet, nur dann kann er verſichert ſeyn, daß die 
Imagination aller andern in ihrer Freyheit mit dem 
Bang. ben er ihr vorichreibt, zuſammenſtimmen werde. 
Aber er will die Einbildungkraft nur deßwegen i in 
ein beſtimmtes Spiel verſetzen, um beſtimmt auf das 
Herz zu wirken. Go ſchwer ſchon bie erſte Aufgabe 
ſeyn mochte, das Spiel der Zmagination unbeſchadet 
ihrer Freyheit zu beſtimmen, ſo ſchwer iſt die zweyte, 
durch dieſes Spiel dir Imagination den Empfindung⸗ 
zuftand des Subjects zu befimmen, Es ift bekannt, 
dag verſchiedne Menſchen bey der naͤmlichen Veran⸗ 
lafſung, ja daß derſelbe Menſch in verſchiednen Zeiten 
don. Derfelben Sache ganz verſchieden gerührt werben 
Eonns Ungenchtes-diefer Abhaͤngigkelt unſerer Einpfin⸗ 
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dungen von zufälligen Einflüffen, die, außer feiner Tr 


walt fi in, muß der Dichter unfern Empfindungzuſtand 
beſtimmen; er muß alſo auf die Bedingungen wirken, 
unter welchen eine beftimmte Ruͤhrung des Gemärhe” 
nothwendig erfolgen muß. Nun ifl:aber in den Be⸗ 
Ichaffenheiten eines Subjects nichts nothwendig, als 
ber Charakter. der. Gatrung; der Dichter. Tann alfo nur 
in fo fern unfere Empfindungen beftimmen, als er fie 
der Gattung in und, nicht unferm ſpecifiſch verſchiede⸗ 


nen Selbſt, abfordert. Um aber verſi chert zu ſeyn, daß 


er ſie auch wirklich an bie reine Gattung in den Indi⸗ 
vibuen. wende, muß er felbft zuvor bas Individuum, in 
ſich ausgeldfcht und zur Gattung gefteigert haben, 
Nur alöbann, wenn er nicht ald der: oder der beflimmte 


| Menſch (in welchem der Begriff der Gattung immer 
beſchraͤnkt ſeyn wärde) fondern wenn er ald Menſch 


überhaupt empfindet, iſt er gewiß, daß die ganze Gat⸗ 
tung ihm nachempfinden werde — wenigftens Tann er 
anf diefen Effekt mit dem naͤmlichen Rechte dringen, 


als er von jedem meuſchlichen Individuum Menſchheit 
| verlangen kann. | 


Bon jedem Dichterwerte werden alſo folgende 


zwey Eigenſchaften unnachlaͤfflich gefordert: erſtlich: 


nothwendige Beziehung auf feinen Gegenſtand (obisce 


tige Wahrheit); zweytens: nothwendige Beziehung dies - 


ſes Gegenftandes, oder doch ber Schilderung deffelben, 


auf bad Empfindungvermdgen (fubjective Allgemeins 


| 


- 
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hei). In einem Gedicht muß Alles wahre Natur feyn, 
denn die Einbildungfraft gehorcht keinem andern Ge⸗ 
ſetze, und ertraͤgt keinen andern Zwang, als den die 


Natur der Dinge ihr vorſchreibt; in einem Gedicht darf 


aber nichts wirkliche (hiſtoriſche) Natur ſeyn, denn alle 
Wirllichkeit iſt mehr oder weniger Beſchraͤnkung jener 
Allgemeinen Naturwahrheit. Jeder individuelle Menſch 
iſt gerade um ſo viel weniger Menſch, als er individuell 


iſt; jede Empfindungweiſe iſt gerade uin ſo Biel weniger 


x 


nothwendig und rein menſchlich, als ſie ie’ “einem beftimms 
ten Sübject eigenthuͤmlich iſt. Nur in Wegwerfung 


‚des Zufaͤlligen und in dem reinen Ausdruck des Noth⸗ 


wendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Befägten erhellt, daß das Gebiet der 
eigentlich fchönen Kunſt ſich nur fo weit erſtrecken kann, 
als ſich in der Verkkaͤpfung der Erfcheinungen Nothwen⸗ 


| digkeit entdeden fe.” Außerhalb dieſes Gebietes, wo 


die Willkuͤr und der Zufall regieren, if entweder Feine 
Beftimmtheit oder Feine Freyheit; "dern fo bald der . 
Dichter‘ das Spiel unſerer Einbildungkraft durch keine 
innere Nothwendigkeit lenken kann, fo’ niuß er es ent⸗ 
weder durch eine aͤußere lenken, und dann iſt es nicht 
mehr unfere Wirkung; oder er wird es gar nieht lenken, 


_und dann iſt es nicht mehr feine Wirkung; und boch 


muß ſchlechterdings Beydes beyſammen ſeyn⸗ wenn ein 
Werk poetiſch heißen fol. | Be 
Daher mag es kommen, daß ſich bey ben Sen 


f 
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Alten die Poeſie Towol als die bildende Kunft nur im 


Kreiſe der Menfchpeit Aufpielten, weil ihnen nur bie 


Erfcheittungen an dem (Außern::und innern) Menſchen 


dieſe Geſetzwaͤßigkeit zu enthalten ſchienen. Einem 
unterrichtetern Verſtand/ als der unſrige iſt, mögen 
die uͤbrigen Raturweſen vielleicht eine ähnliche, zeigen; 


für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und. der 


Willkuͤr iſt fchon ein ſehr weires’Zeld gedffweks Das 
Reich beſtimmter Forinen geht über den. thieriichen 


Kdrper und das menſchliche Herz nicht hinaus; daher 
nur in dieſen Beyden ein Ideal kann aufgeſtellt wer⸗ 


den. Ueber dem Menſchen (als Erſcheinung) gibt es 
kein Object für die Kunſt mehr; obgleich für die Wiſſen⸗ 
ſchaft; denn das Gebiet der Einbildungkraft iſt hier 
zu Ende. Unter dem Menſchen gibt es kein Object 


für'die ſchoͤne Kunfk mehr, obgleich für die agugenehmc, 


denn das Reich der Nothwendigkeit ift hier geichloflen. 
Wenn die bisher aufgeftellten Grundfäße die rich⸗ 
tigen find (welches wir Dem -Urtheil ber Kunſtverſtaͤndi⸗ 


gen anheim ftellen), fo läfft fich, wie ed. bey dem erften. 


Anblicke fcheint, für landſchaftliche Darftellungen wes 


nig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich gweis 
felhaft, ob die Erwerbung diefer weitläufigen Provinz. 
ald eine wahre Ürengerweiterung der ſchoͤnen⸗ Kunſt 


betrachtet werben Tann. In demjenigen Naturbezirke, 
worin der Landfchaftmaßler and Landfchaftbichter fich 


‚ aufhalten, verliert fich ſchonauf eine ſehr merkliche Weife 


/ 
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bie Beſtimmtheit der Miſchungen unb Formen; nicht 


nur die Geſtalten ſind hier willkuͤrlicher, und erſcheinen 


es noch mehr; auch in der Zuſammenſetzung derſelben 


ſpielt der Zufall eine, dem Kuͤnſtler fehr laͤſtige, Rolle. 


Stellt er uns alſo beſtimmte Geſtalten, und in einer be⸗ 


ſtimmten Ordnung vor; ſo beſtimmt er, und nicht wir, 
indem keine objective Regel vorhanden iſt, in welcher die 
freye Phantaſie bes, Zuſchaners mit der Idee des Kuͤnſt⸗ 
lers uͤbereinſtimmen könnte... Wir empfangen alſo das 
Geſetz von ihm, das wir und boch felbft ‚geben ſollten, 


‘und die, Wirkung ift wenigftens nicht rein poetiſch, 


weil fie, Feine vollklommen freye Selbſthandlung der 
Einbildungkraft if. Will aber der Kuͤnſtlex die Frey⸗ 
heit retten, ſo kann er es nur dadurch bewerkſtelligen, 
daß er auf Beſtimmtheit, mithin auf wahre Schonhelt, 
Verzicht thut. 

Nichts deſtoweniger if dieſes Naturgebiet för die 


ſchoͤne Kunſt ganz und gar nicht verloren, und ſelbſt 


die von uns ſo eben aufgeſtellten Principien berechtigen 
den Kuͤnſtler und Dichter, der ſeine Gegenſtaͤnde dar⸗ 
aus wählt, zu einem ſehr ehrenvollen Range. Fuͤrs 
Erſte iſt nicht zu laͤugnen, daß bey aller anſcheinenden 
Willkuͤr der Formen auch in dieſer Region von Erſchei⸗ 
. nungen noch immer eine große Einheit und Geſetzmaͤ⸗ 

Bigkeit herrſcht, die den weifen Kuͤnſtler in. der Nach⸗ 
ahmung leiten kann. Und dann muß bemerkt werden, 
daß / wenn gleich in dieſem Kunſtgebiet von der, Bes 








. 
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ſtimmtheit der Formen Sehe viel nachgelaffen werben 


muß (weil ‚die Theile. in bem Ganzen verfchwinden, 
und ber Effekt nur durch Maffen bewirkt wird). doch in 
der Compoſition noch eine-große Nothwendigkeit herr⸗ 

ſchen Fnke, wie unter andern die Schattirung, und 
Sarbengebung.i in der mablerifchen Darſtellung zeigt. J 

Aber die landſchaftliche Natur zeigt uns dieſe 

ſtrenge Nothwendigkeit nicht in allen ihren Theilen, und 
bey. dem tiefften Studium ‚berfelben wird noch immer . 
ſehr viel Willkuͤrliches übrig, bleiben, was den Kuͤnſtler | 

und Dichter in einem .niebrigern Grade von Vollkom⸗ 


 menheit gefangen hält. Die Notwendigkeit, bie der 


ächte Kümftler an ihr vermifft, und die ihn doch allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menfchlichen Natur, 
und daber wird er nicht ruhen, bis er feinen Gegen⸗ 
ſtand in dieſes Reich der hoͤchſten Schoͤnheit hinuͤberge⸗ 
ſpielt hat, Zwar wird er die landſchaftliche Natur für 
ſich ſelbſt fo Hoch fteigern, als es möglich iſt, und fo 
weit.ed angeht, den Charakter der Notwendigkeit in 
ihr qufazuſinden und darzuſtellen ſuchen; aber weil er, 
aller feiner Beſtrebungen ungeachtet, auf, dieſem Wege 
nie dahin Tommen kann, ſie der menfchlichen gleich zu 


ſtellen, fo verfucht er es endlich, fie durch eine ſymbo⸗ 


lifche Operation in die menfchliche zu verwandeln, und 


" dadurch aller der Kunſtvorzuͤge, welche ein Gsadım | 


der letztern find, theilhaftig zu machen. - - 
Auf was Art vbewenteuiat et nun Hefe ehne 


| 
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der Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit derſelben Abbruch 

zu thun? Jeder wahre Kunſtler und Dichter, der in 

dieſer Gattung "arbeiter, verrichtet diefe Operation, 

und gewiß in ben mehreflen Fällen, ohne fich eine dents 

Tiche Mechenfchaft davon 'zu geben. Es gibt zweyerley 
Wege, auf denen die unbeſeelte Natur ein Symbol ber‘ 

menfchlichen werden Tann: entweder als Darftellung 

von Empfindungen, oder ald Därftellung von Ideen. 
Zwar find Empfindungen, ihrem Inhalte nach, 
keiner Darftellung fähig; aber ihrer Form nach find fie 
es allerdings, und es exifirt;wirklich eine allgemein 
beliebte und wirkſame Kunſt, die Kein anderes Objeft 
bat, ald eben biefe Form der Empfindungen. Diefe 
Kunft ift die Muſik, und in fo fern alfo die Landſchaft⸗ 
mahlerey oder Landichaftpoefie muſikaliſch wirkt, iſt fe 
Darſtellung des Empfindungvermoͤgens, mithin Nach⸗ 
ahmung menſchlicher Natur. Ju der That betrachten 
wir auch jede mahlerifche und poetifhe Compofition 
als eine Art von mufitalifchem Werk, und unterwerfen 
fie zum Theil denfelben Geſetzen. Wir fordern and) 
j von Sarben eine Harmonie und einen Ton und geriffers 
maßen auch eine Modulation, Wir unterfcheiden in 
jeder Dichtung die Gedanfeneinheit von der Empfins 
2dungeinheit, die muſikaliſche Haltung von der Togifchen, 
kurz, wir verlangen, daß jede poetifche Compofition 
neben dem, was ihr Inhalt ausdrädt, zugleich durch 
ihre Sorm Nachahmung und Ausdruck von Empfinduns 
. \ \ " j 


s 
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gen fy, und als Mufk auf uns wirke, Won dem Land⸗ 
ſchaftmahler und Landfchaftdichter verlangen wir dies 


in noch höherm Grade und mit deutlicherm Bewußt⸗ 


ſeyn; weil wir von unſern Äbrigen Anforderungen an- 


3 


Produkte der ſchoͤnen Kunft bey Beyden pas | herunter 
| laſſen muͤſſen. 


Nun beſteht aber der ganze Effekt der Muſik (als 
ſchdner und nicht blos angenehmer Kunſt)! darin, die 
innern Bewegungen des Gemäths burch analogiiche 


aͤußere zu begleiten und, zu verfinnlichen. Da, nun 
jene innern Bewegungen (als menſchliche Natur) nach 
ſtrengen Geſetzen der Nothwendigkeit vor ſich gehen; ſo 
| geht disfe Nothwendigkeit und Beſtimmtheit auch auf 
die aͤußern Bewegungen, wodurch fie ausgedruͤckt wer⸗ 


det, Aber; und. auf dieſe Art wird es begreiflich, wir, 
vermittelft jenes ſymboliſchen Mt, die gemeinen Nas 
turphänomene des Schalles und des Lichts von der 


äfthetifchen Würde der Menfchennatur participiren Eüns 


nen, Dringt nun der Tonfeger und ber Landfchafts 
mahler in das Geheimniß jener Geſetze ein, welche 
über die Innern Bewegungen des menfchlichen Herzens 
walten, und ftudiert" er die Analogie, welche zwiſchen 
dieſen Gemuͤthsbewegungen und gewiſſen aͤußern Er⸗ 


ſcheinungen Statt findet, ſo wird er aus einem Bildner 


gemeiner Natur zum wahrdaften Seelenmahler. Er 


tritt aus dem Reich der Willkür in das Reich der Noth⸗ 
wendigkeit ein, und darf ſich, wo nicht dem plaſtiſchen 
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Kaͤnſler, der den äußern Menfchen, doch dem Dichter, | 


der den Innern zu feinem Objekte macht, getroſt— an die 
Seite‘ftellen. 

Aber die Iandfchaftliche Natur kann auch nweyren⸗ 
noch dadurch in den Kreis der Menſchheit gezogen 
werden, daß man fie zu. einem Ausdruck von Ideen 
macht. Wir meinen bier ‚aber keineswegs diejenige 
Erweckung von Ideen, die. von dem Zufall der Aſſocia⸗ 
tion abhängig if; dem diefe ift will£üclich und ber 
Kunf gar nicht würdig; fondern diejenige, die nad) 
. Befegen der fombolifirenden Einbildungtraft nothwen⸗ 
dig erfolgt. In thätigen und zum Gefühl iprer moras 
lichen Würde erwachten Gemuͤthern fieht die Vernunft 


dem Spiele der Einbildungkraft nicht mäßig zu; uns | 


aufhörlich iſt fie beſtrebt, diefes zufällige Spiel mit ih⸗ 
vem eignen Verfahren übereinflimmend zu machen. 
Dieter ſich ihr nun unter diefen Erfcheinungen eine dar, 
: welche nach ihren eignen (praftifchen) Regeln behaus 
delt werden Kann; fo ift ihr diefe Erſcheinung ein Stuns 
bild ihrer eignen Handlungen; der. todte Buchſtabe der 
Natur wird zu einer lebendigen Geifterfprache, und 
das äußere und innere Uuge leſen diefelde Schrift: der 
| Erfcheinungen auf ganz verfchiebne Weile, Jene 
liebliche Harmonie der Geftalten, der Tine und bes 
Lichts, die den aͤſthetiſchen Sinn entzuͤckt, befriedigt 
jeßt, zugleich den moraliichen; jene Stetigkeit, mit der 
fid) die Linien im Raum oder die Töne-in der Zeit aus 
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einander fügen; iſt ein natuͤrliches Symboͤl der innern 


VUebereinſtimmung des Gemuͤths mit ſich felbf!’und des 


fittlichen Zufammenpangs der Handlungen und Gefuͤh⸗ 
le, und in ber ſchoͤnen Haltung eines pittoreöfen oder . 
muſtkaliſchen Stuͤcks mahlt ſich die noch ſchonere einer 
ſittlich geſtimmten Seele. 


Der Tonſetzer und der Landſchaftmahler bewiten | 
diefed blos durch die Form ihrer Darftellung, und ſtim⸗ 


. men bins dad Gemuͤth zu einer gewiffen Empfindung» 
art und zur Aufnahme gewiſſer Ideen; aber einen In⸗ 
halt dazu zu finden, überlaffen fie der Einbildungfraft 
des Zuhdrers und Betrachters. Der Dichter hingegen 
hat noch einen Vortheil mehr; er kann jenen Empfin⸗ 


dungen einen Text unterlegen, er kann jene Symbolik 


ber. Einbildungkraft zugleich durch den Inhalt unter⸗ 


ſtuͤtzen und ihr eine beſtimmtere Richtung geben. Aber 
er vergefle nicht, daß feine Einmifchung in dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft ihre Grenzen hat; Andeuten mag er jene Ideen, 
anſpielen jene Empfindungen; doch ausführen foll er 


fie nicht ſelbſt, nicht der Einbildungkraft ſeines Leſers J 


vorgreifen. Jede naͤhere Beſtimmung wird hier als 
eine laͤſtige Schranke empfunden, denn eben darin llegt 
das Anziehende ſolcher athetiſchen Ideen, daß wir in 
den Inhalt derſelben wie in eine grundleſe Tiefe blicken. 
Der wirkliche nnd ausbrädliche Gehalt, den der Dis | 


ter Fineintegt, bleibt ſtets eine enbliher ber‘ mosliche 


! 
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Gehalt, den er uns hinein zu legen überläfft, # eine 


unendliche Groͤße. 


” Wir haben dieſen weiten Weg nicht acionma— | 
"um und von unferm Dichter zu entfernen, fondern um 
demſelben näher zu kommen. Jene dreyerley Erfor⸗ 
derniſſe landſchaftlicher Darſtellangen, welche wir fo 
eben nambaft gemacht haben, ‚vereinigt Hr. M. in den | 
mehreften feiner Schilderungen. _ Sie gefallen uns 
durch ihre Wahrheit und Anfchaulichkeit; fie zichen uns 
an durch ihre muſikaliſche Schönheit; fie beſchaͤftigen 


uns durch den Geiſt, ber darin athmet. 


Sehen wir blos auf treue Nachahmung der Natur 
in feinen Landſchaftgemaͤhlden, ſo muͤſſen wit die Kunſt 
bewundern, womit er uhire Einbildungkraft zu Dars | 

ſtellung dieſer Seenen aufzufordern; und, ohne ihr die 
Freyheit zu rauben, uͤber ſie zu herrſchen weiß. Ale | 

‚einzelne Partien in denfelben- finden fih nad) einem 
Geſetz der Nothwendigkeit zuſammenz nichts iſt will⸗ 
kuͤrlich herbeygefuͤhrt und der generiſche Charakter die: 
fe Naturgeftalten ift mit dem glädlichften Blick ergrif⸗ 
fen. Daher wird es unſerer Imagination ſo ungemein 
leicht, ihm zu folgen; wir glauben die Natur felbſt zu 
ſehen, und es iſt uns, als ob wir uns blos ber Remi⸗ 
niscenz gehabter Vorſtellungen aberlieſſen. Auch auf 
die Mittel verſteht er fich ‚sölltommen, feinen Barftel, 
| langen ‘Leben und Sianthtei zu geben, und kennt 
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vortrefflich ſowol die Vortheile als die nathrlichen 
| Schranken feiner-Kunft, Der Dichter nämlich befindet [ 
| fih bey Eompofitionen diefer Urt immer in einem ges | 
wiſſen Nachtheil gegen den Mabler, weil ein großer 
Theil des Effekts auf dem ſimultanen Eindruck des 
Ganzen beruht, das er doch nicht anders als ſucceſſiv 
in der Cinbildungkraft des Leſers zuſammenſetzen kann. 
Seine Sache iſt nicht ſowol, uns zu repraͤſentiren, 
was iſt, als was geſchieht; und verſteht er ſeinen Vor⸗ 
theil, fo wird er ſich immer nur an denjenigen Theil 
ſeines Gegenftandes halten, der einer genetifchen Dar⸗ 

ſtellung fähig iſt. Die fandfchaftliche Natur ift ein auf 
Einmal gegebenes Banze von Erfeheinungen, and in 
dieſer Hinficht dem Mahler günftiger; fie iſt aber dabey 
auch ein fucceffid gegebenes Ganze, weil fie In einem 
beftändigen Wechfet if, und begänfligt in fo-fern den - 
Dichter. Hr. M. Hat ſich mit vieler Beurtheilung nach 
diefem Unterfchied gerichtet. Sein Objekt 'iſt immer 
mehr dad Mannichfaltige in der Zeit als das im 
Raume, mehr die bewegte, als bie fefle und. ruhende 
Natur. Vor unfern Augen emtwicelt fich ihr immer 
wechfelndes Drama, und mit der reizendften Stetigkeit 
laufen ihre Erſcheinungen in einander. Welches Leben, 
welche Bewegung, findet ſich z. B, in dem lieblichen 
Mondlchringemalide © 85% 
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J Dir wonmmpnt ſchweht im Ofen; 
An alten Gellterikurm .’ 
Flimmt bidulic im bemvosten, ' 
Geftein der Feuerwurm. 
Der Linde fhöner Spife 
Streift ſcheu in Lunens Glanz; 
Im dunkeln Uferfhilfe  — 
Webt leiter Irrwiſchtanz. N 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimme ru 

Auf Teich und Wieſenborn; 

Im Lichte wehn Die Raum "u... 
Der oͤden Felſenkluft; | 

Den Berg, wo Tannen. warten, 
umſchleyert weißer Duft... 

Wie fchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs befäumt, - 

| Der. hier durch Binſenſtellen, | 

Dort unter Blumen ſchaͤumt, 

als lodernde Kaſtde 
Des Dorfes Mühle weit, | 

Und wild vom Iauten Nabe a 
In Süberfunten ſtaͤubt. u; fe We . 


Aber auch da, wo ed ihm daram zu thun iſt, eine 
ganze Decoration auf einntal vor unfre Augen zu ſtel⸗ 
. len, weiß er und durch die Stetigkeit des Safammens 

hanges die Comprehenfion leicht und natürlich zu mas 
sben, wie in dem folgenden Gemaͤhlde ©, 54, | 
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Die Sonne ſinkt; ein purpurfarbner Duft . 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhäügel, 

Der Npen Schnee ‚entgläßt in hoher Luft, 
Geneva mahlt ſich in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich dieſe Bilder nur nach einander in di⸗ 


Einbildungkraft aufnehmen, ſo verknuͤpfen ſie ſich doch 
ohne Schwierigkeit in eine Totalvorftellung, weil eines 


das andere unterflägt und gleichfam nothwendig macht. 


Etwas ſchwerer ſchon wird uns die Zuſammenfaſſung 
in der naͤchſtfolgenden Strophe, wo jene Stetigkeit we⸗ 


niger beobachtet iſt. 


In Gold verfließt der Berggeboͤlze Saum⸗ 

Die Wieſenflur, beſchneyt von Bluͤthenflocken, 
Haucht Wohlgeruͤche; Zephyr athmet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang der Herbengloden: 


Bon dem vergolbeten Saum der Berge fönnen wir 


und nicht ohne einen Sprung auf die blühende und duf⸗ 
tende Wieſe verſetzen; und dieſer Sprung wird dadurch 
noch fuͤhlbarer, daß wir auch einen andern Sinn ins 


Spiel ſetzen müffen. Wie gluͤclich aber nun sieh wies. 


ber die folgende Strophe! . 


. Der Fiſcher fingt Im Kahne, der gemach 

Im rothen Wiederfchein zum Ufer gleitet, - 
Wo der bemoosten Eiche Schattendach 

Die netzumhangne Wohnung uͤberbreltet. 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt Feine Bewegung, fo ent⸗ 


Eqhillers ſammil. Werte, VI: W, 2. Uhih. 22 
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lehnt der Dichter diefe auch wohl von ber Einbildung- 
kraft, und bevoͤlkert bie ftille Welt mit geifligen Wegen, 


die im Mebelduft fireifen, und im Schimmer bed Monds 
lichts ihre Tänze halten. Oberes find auch die Geſtal⸗ 
ten der Vorzeit, die in ſeiner Erinnerung aufwachen, 
und in die veroͤdete Landſchaft ein kuͤnſtliches Leben brin⸗ 
gen, Dergleichen Affociationen bieten ſich ihm aber 
keineswegs willkuͤrlich an; fie entftehen gleichſam noths 
wendig entweder aus dem Lokale der Landſchaft, oder 
aus der Empfindungart, welche durch jene Landſchaft 
in ihm exweckt wird. Sie find zwar nur eine fubjels 
tive Begleitung derfelben, aber eine fo allgemeine, daß 
der Dichter ed ohne Scheu wagen barf,. nen eine obs 
jektive Wärdigung zu ertheilen, 

Richt weniger verſteht fih H. M. auf jene mufis 
kaliſchen Effekte, die durch eine gläcliche Wabl harmo⸗ 
nirenber Bilder, und durch eine kunſtreiche Eurythmie 
in Anordnung derſelben zu bewirken ſi nd. Wer erfaͤhrt 
3. B. bey folgendem kurzen Liede nicht etwas dem Ein⸗ 
druck analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate auf ihn 
machen wuͤrde. ©, gr. | 


. Abendlaudſchaft. — 
Goldner Schein 
Det den Hält. 
MIR beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbüfchten Walhburg Truͤhmer. 


BL} EI GE 
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Sl und hehr Nor 
Etralt das Dee; oo 

. Geimmjsts gleiten, ſanft wie Shwine, 

Sern. am Eiland ziſcherkähne. u 


on „ Silberfand -- 
nee am Sind; . V 
Rothar ſchweben hier, dort blaͤſer, | N 
Woltenbilder im Gewiſer. | 
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3 «Ranioend teängt,. oo 
Goldbeglaͤnzt, 

apnen Ried des Vorlands Huͤgel, — 

‚Bub umfhmärmt vom Sergeflügel, In . = 


Mahleriſch !5 
m Gebuͤſch 
gpinft. mit Gaͤrtchen, Raub und Quelle 
| ‚end „Die ‚bemooste Klausnerzelle. 


J Auf der Flut 
2, er @tieht die Siut; — 
cn. erblafit. der Ybeabigfmper Br 
Au der hohen Waldburg Truͤmmer. 
Ir, Wollmondſchein - © 
Deckt den —8* > 


 Beikeriipel wehn im Thale: ;. | 
- Um. verfunfne, Heldenmahle. 3 


Dan. verſtehe und ‚nicht: ho, als ob. es Ir der 
glückliche Versbau wäre, was dieſem Lied eine ſo muſi is 
talifche Wirkung gibt. De metrifche Wohllaut unter⸗ 


\ f 


\ 
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ſtuͤtzt and erhoͤht zwar allerdings dief e Wirkung, aber er 
‚macht fie nicht gllein aus. Es iſt die glüdliche Zufam- 
‚menftellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit in ihrer 
Succeffion; es ift die Modulation und die ſchoͤne Hals 
tung des Ganzen, wodurch es Ausdrud einer beſtimm⸗ 
‚ ten Empfindungweife, alfo Seelengemählde wird. 


Einen ähnlichen Eindrud, wiewol von ‚ganz dere 


ſchiednem Inhalt, erweckt auch der Alpenwanderer 


©. 61, und die Alpenreiſe S. 66.; zwey Compoſitio⸗ 


nen, ‚welche mit der gelungenſten Datſtellung der Nas 
tur noch den mannichfaltigſten Ausdruck von Empfin⸗ 
dungen verknuͤpfen. Man glaubt einen Tonkuͤnſtler zu 
hören, der verſuchen will, wie weit feine Macht über 
unſre Gefühle reicht; ‚und dazu iſt eine Wanderung 
durch die. Alpen, wo das Große mit dem Schönen, 


das Grauenvolle mit dem Lachenden fo überrafdjend 


abwechfelt, ungemein gluͤcklich gewählt. 
Endlich finden fi) unter diefen Lanbichaft » Ges 
mählden mehrere, die und durch einen: gewiſſen Geiſt 
oder Ideenausbruck rühren, mie gleich dad erfte der 
ganzen Sammlung, der Genferfee, in deſſen prachtvol⸗ 
lem Eingange und der Sieg des Lebrus Aber das Leb⸗ 
loſe, der Form über die geftaltlofe Maſſe fehr gluͤcklich 
verfinnlicht werden.‘ Der Dichter erdffnet biefes ſchoͤne 
Gemaͤhlde mit einem Rackblick in die Wergangendeit, 


wo die vor ihm ausgebreitete petadieſiſche Gegend “os 


eine Wüfte war: 


— — —— 
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. SEE ” | 
. Da wälgte, mo im Abendlichte dort 
Genen, ‚deine Zinnen ih.erheben, 7 .,.. 
J Der Rhodan feine Wogen traurend foͤrtt, 
Ken ſchanervoller Haine Racht umgeben. 


Du hörte Deine Paradiefdd- Fiur · 
b Du ſtilles Thal voll blühender Gehege, - - 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
. Drlan und Chiergeheul und Donnerſchlaͤge. 


Als ſenkte fi fein’ zweifelhafter Schein 
Auf eines’ Weltballs Ausgebrannte drimmer, 
So goß der Mond auf dioſe Wuͤſteneyn, 
.Xol traͤber Nebeldaͤmmmrs deine — 
BE Ir SE 

Uodm nun. n-enthüft ſich * Die, Sepnfiche Landſchaft, 
“and, er. erkennt in ihr das Lykal ‚jener Dichterfseneng, 
die ihm den Scörle der Heloiſe ins Beige rufen. | 


Starens, friedlich am Gefad erhoöht! 
Den n Nahme-wird im Buch der Zeiten leben. . 
O Meilferie, vol rauher Maieftät! | 
" Dein Nuhm wird zu den Sternen fih erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo ber Adler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlk erzuͤrnte Ströme fallen, 
Wird oft, von ſuͤßen Schauern tief durchbebt, 
An der Gellebten Arm ber Fremdling wallen. 


Bis hieher wie geiſtreich, wie gefuͤhlvoll und mah ⸗ 


En 3 J 
leriſch! Aber nun will der Dichter es noch beſſer machen, 
and dadurch verberdt er. Die nun Tölgenden, an fich 


ſehr ſchoͤnen Strophen, kommen von dem kalten Dichter, | 


nicht von dem überfirömenden, der Gegenwart ganz 
hingegebenen Gefuͤhl. IR das Herz ded Dichters ganz 
hey feinem Gegenftande, ſo tan er ih unmoglich da⸗ 
von reißen, um ſich bald auf den Aetiia, "bald nach Ti⸗ 
bur, bald nach dem Golf bey Neapel, u. ſ. w. zu ver⸗ 
ſetzen, und dieſe Gegenſtaͤnde nicht etwa blos fluͤchtig 

anzudeuten, ſondern ſich dabey zu verweilen. Zwar 
bewundern wir darin die: Pracht feines Pinfels, aber 
wir. werden Bavonvigebiender, nicht erquickt; eine ein⸗ 
fache Darſtellung wuͤrde von ungleich groͤßerer Wirkung 
gewefen feyn⸗ Stoffe vetänderte ‚Dieoraflonen zers 

ſtreuen endlich Bas Gemuͤth fo feht, : daß, wenn un | 
auch ber. Dichter ju dem Hauptgegenfland zuruͤcktehrt, 
unſer Intereſſe an demſelben verſchwunden iſt. Anſtatt 
| ſolches aufs Neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch mehr 
durch den ziemlich tiefen Fall beym Schluß des Ge⸗ 
dichts, der gegen den Schwung, mit Dem er anfangs 
aufflog, und worin er fich fo lang zu erhalten wuſſtẽ, 


gar, auffallend abſticht. 2,7 M. hat mit dieſem Ge⸗ 


dicht {chen die dritte Veränderung vorgenömnien, und 
dadurch; wie wir fürchten, eine vierte nur deſto ndthis 
ger gemacht. Gerade die vielerley Gentäthftimmuns 
gen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem Geiſt, 
der es anfangs dictirte, Gewalt angetan, und durch 
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eine zu reiche Ausſtattung bat es viel von dert wahren 
Gehalt, der nur in der’ Simplicitaͤt liegt, verloren. | 
Wenn wir Hm. M. als einen vörtrefflichen Dice - 

- ter landſchaftlicher Scenen charakteriſirten, ſo find: wir 
darum weit entfernt, ihm mit biefer Sphäre zugleich 
feine Grenzen anzumeifen.: Auch ſchon in dieſer kleinen 
Sammlung erſcheint fein Dichtergenie mit vollig gleis 


chem Glück auf fehr verſchiednen Feldern. Jn derje⸗ 


| nigen Guttung, welche freye Fickionen der Einbildung⸗ 

kraft behandelt, hat er ſich mit großem Erfolg verſucht, 
und den Geiſt, der in dieſen Dichtungen eigentlich herr⸗ 
ſchen mug, vollfommen getroffen. Die Einbildung⸗ 
kraft erfcheint hier in ihrer ganzen Feſſelloſigkeit und da⸗ 
bey doch in der ſchoͤnſten Einſtimmung mit der Idee, 
welche ausgedrůckt werben fol. In dem Liede, wel⸗ 


ches das Feenland uͤberſchtieben iſt, verſpottet der Dich⸗ 


ter die abenteuerliche Phantafie, mit ſehr vieler Laune; 
Alles iſt hier ſo bunt, ſo prangend, ſo überlaben, fo gro⸗ 
teot, wie der Charakter dieſer wilden Dichtung ed mit 
Ri; bringt; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, ſo 
duftig, fo ätherifch, wie es "in diefer Heinen Mond⸗ 
ſcheinwelt fchlechterdings ſeyn muß. Sorgenfreye, fer 
lige Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Lied⸗ 
chen der Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwa⸗ 
tzen die Gnomen ihr (und ihrer Conſorten) Bunftgeheims 
won aus, S. 14 


“u r ' r 
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Des Tagſcheins Blendung drüdt, 
Nur Finſterniß begluͤckt! 
Drum haufen wir fo gern _ \ | 
Tief indes Erdballd Kern. \, = 
Dort oben wo der Aether flammt, ZZ 
Ward Alles, was von Adam fkammt, 

Da Licht und Glut mit Recht verdammt. 


Hr. m. iſt nicht blos mittelbar, Durch die Art, wie 
-- er landfchaftliche Scenen behandelt, er ift auch unmit⸗ 
telbar ein ſehr gluͤcklicher Mahler von Empfindungen, 
Auch laͤſſt fich fchon im voraus erwarten, daß es einem 
Dichter, der uns für die lebloſe Welt fo innig zu interefs 
firen weiß, mit der befeelten, bie einen fo viel reichern 
Stoff darbietet, nicht fehlfehlagen werde. Eben ſo kann 
man ſchon im. voraus ben Kreis pon Empfindungen be⸗ 
flimmen, in welchen eine Mufe, die dem Schoͤnen der 
Natur fo hingegeben iſt, ſich ungefähr aufhalten muß. 
Nicht im Gewuͤhle der großen Welt, nicht in kaͤnſtlichen = 
WVerhaͤltniſſen — in der Linſamkeit, in ſeiner eignen 
Bruſt, in den einfachen Situationen des urſpruͤngli⸗ 
den Standes fucht unfer Dichter den Menfchen auf. 
Fteundſchaft, Liebe, Religionempfindungen, Nüders 
„ Innerungen an-die Zeiten der Kindpeit, das Gläd des 
Landlebens u. d. gl. find der Inhalt feiner Gefänge; 
lauter Begenftände, die / der landſchaftlichen Natur am 
bachſten liegen, und mit derſelben in einer genauen Vers 

wandtſchaft ſtehen. Der Charakter f eine Due ift fanfte 


/ 








u Soon und eine. gewiſſe contemplative Schwaͤr⸗ 

mwmerry/ wozu die Einfamleit und die ſchoue Natur:den 
gefähfnolfen Menſchen fo gern neigen. Im Tumult der 
geſchaͤftigen Welt verdraͤngt eine Geſtalt unſers Geiſtes 


nnaufbaltſam die andere, und die Mannichfaltigkeit uns 
ſers Weſens iſt hier nicht immer anfer Verdienſt; deſto 
treuer bewahrt die einfache, ſtets ſich ſelbſt gleiche, Na⸗ 


tur um uns her die Empfindungen, zu deren Vertrauten 


wir ſie machen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir 
audy.die unfrige immer wieder. Daher der enge Kreis, 
in welchem unſer Dichter ſich um ſich ſelbſt bewegt, 
der lange Nachhall empfangener Eindruͤcke, die oftma⸗ 

lige Wiederkehr derſelben Gefuͤhle. Die Empfindun⸗ 

gen, welche von der Natur als ihrer Quelle abfließen, 
find einformig und beynahe duͤrftig; ed find die Ele⸗ 
mente, aus denen fich erſt im verwidelten Spiele der 
Welt feinere Nuͤancen und Zünftliche Mifchungen bilden, 
die ein unerfchöpflicher Stoff für den Seelenmahler find. 
Jene wird man daher leicht müde, weil fie zu wenig bes 
ſchaͤftigen; aber man kehrt inımer "gern wieder zu ihnen 
zuräd,. und freut ſich, aus jenen kuͤnſtlichen Arten, die 
fo oft nur Yusartungen find, die urſpruͤngliche Menfche 
heit wieder bergeftellt zu ſehen. Wenn diefe Zurüdfähs 


tung zu dem Saturniſchen Alter und zu der Simplici-⸗ 


tät-der Natur für den cultivirten Menſchen recht wohl⸗ 
thaͤtig werben ſoll, ſo muß dieſe Simplicitaͤt als ein 
Werk der zreybeit, nicht der Nothwendigkeit, erſchei⸗ 


— 
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nen; es muß diejenige Natur ſeyn, mit der der morali⸗ 


ſche Menſch endigt, nicht diejenige, mit der der vßhyſt⸗ 


ſche beginnt. Will uns alfs der Dichter aus dem Ges 


draͤnge der Welt in feine Einfamleit nachziehen, fo muß 
‚8 nicht Bedärfwig ber Abſparmung, fondern der Ans 


ſpannung, nicht Verlangen nach Nahe, fondern nach 
Harmonie ſeyn, was ihm die Kunſt verleidet, und Die 
Natur liebenswuͤrdig macht; nicht weil die moraliſche 
Welt feinen tfeoretifchen, fondern weil fie feinen prak⸗ 
tiſchen Vermögen widerſtreitet, muß er ſich nach ei⸗ 
nem Tibur amfehen, und: zis ber lebloſen Schdvofung 
flüchten. | 

Dazu wird nun kreytich etwas mehr erfordert, als 
blos. die duͤrftige Geſchicklichkeit, die Natur mit ˖ der 
Kunſt in Contraſt zu ſetzen, die oft das ganze Talent 
der Idyllendichter iſt. Ein mit der hoͤchſten Schoͤnheit 
vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfin⸗ 
dungen, mitten unter allen Einflüffen der raffinirteſten 
Cultur zu bewahren, ohne welche ſie durchaus keine 
Würde hat. Dieſes Herz aber verraͤth ſich durch eine 


Fülle, die es auch in der anſpruchloſeſten Form verbirgt, 


Busch einen Adel, den ed auch in die Spiele ber Imagi⸗ 
nation und der Laune legt, durch eine Disciplin, wo⸗ 


durch es ſich auch in feinem ruͤhmlichſten Siege-zügelt, 


durch eine nie entweihte Keuſchheit der Gefuͤhle; es ver⸗ 
raͤth ſich durch die unwiderſtehliche und wahrhaft magi⸗ 


ſche Gewalt, womit es und an-fi zieht, uns feſthaͤlt, 
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and: gleichfam ndthigt, und unſrer eignen Wuͤrde zu er⸗ 
innern, indem wir der ſeinigen huldige. 

Hr M. hat feinen: Anſpruch auf dieſen Titel auf 


eine Urt beurkundet, die auch dem firengiten Richter 
J Genuͤge thun muß. Wer eine Phantaſie, wie ſein Eli⸗ 


ſium (S. 34.), komponiren kann, der iſt als ein Einge⸗ 
weihter in die innerſten Geheimniſſe der poetiſchen Kunſt 

und als ein Juͤnger der wahren Schönheit gerechtfertigt. 
Ein vertrauter Umgang mit der Natur und mit Haifts 
ſchen Muftern hat feinen Geift genährt, feinen Ges 


ſchmack gereinigt, feine fittlihe Grazie bewahrt; eine 
gelaͤuterte heitre Menfchlichkeit beſeelt feine Dichtungen, 


und rein, wie ſie auf der ſpiegelnden Flaͤche des Waſ⸗ 
ſers liegen, mahlen fich die fchönen Naturbilder in der 
suhigen Klarheit feines Geiſtes. Durchgaͤngig bemerkt 
man in feinen Produkten eine Wahl, eine Zuͤchtigkeit, 


‚eine Strenge des Dichters gegen fich felbft, ein nie.ers 
muͤdendes Veftreben nach einem Marimum von Schöns 


beit. "Schon Vieles hat, er geleiftet, und wir dürfen 
hoffen, daß er feine Grenzen noch nicht ‚erreicht hat. 
Nur von ihm wird es abhaͤngen, jetzt endlich, nachdem 
er in beſcheidnern Kreiſen ſeine Schwingen verſucht 
bat, einen hoͤhern Flug zu nehmen, in bie anmuthigen 
Formen feiner Einbildungfraft und in die Muſik feiner 
Sprache einen tiefen Sinn einzukleiden, zu ſeinen Land⸗ 
ſchaften nun auch Figuren zu erfinden, und auf dieſen 
reizenden Grund handelnde Menſchheit aufzutragen. 


J 
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Beſcheidnes Mißtrauen zu fi & felöft wa zwar immer 
das Kennzeichen des wahren Talents, aber auch der 


Muth ſteht ihm gut an; und fo ſchon es iſt, wenn der 
Defieger des Python den furchtbaten Bogen mit der 


Leyer vertauſcht, ſo einen großen Anblick gibt es, wenn 
ein Achill im Kreiſe theſſaliſcher Jungfrauen ſich zum 
Helden auftichtet. 
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